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Vorwort. 


JDei dem BeschluM dieser Geschichte habe ich 
unter Yoraussetzung der früheren Yoireden nur weni- 
ge Bemerkungen zu machen. 

Ich £abe den compilatorischen Charakter 
ganz durchzuhalten und dadurch dem Buch einen mög- 
lichst ob j ectiy en Werth zu geben gesucht Es kommt 
daher für seine Beurtheilung hauptsächlich darauf an^ 
ob man Gompilationen für zulässig hält oder nicht; 
ist das erstere der Fall, so hoffe ich bestehen zu kön- 
nen, denn an guten Quellen, sorglich überlegter Wahl 
der einzelnen Urtheile und an fasslicher Uebersicht 
glaube ich es nicht haben fehlen zu lassen. Ist das 
andere der Fall, so bin ich verdammt und mein Spre- 
chen ist umsonst» 

Bei der Anordnung muss ich die Kritik recht 
sehr bitten, sie nicht für eine solche zu halten, die 
streng nach den Principieh der HegeTschen Philoso- 
phie gegliedert sei. Dann würde sich dieselbe oft ge- 
nug über mich zu beklagen haben, denn alle Augen- 
blicke würde sie mir den Mangel an lebendiger Dialek- 

' Aos«BkraBS, AUgemtmt GcJiduclite der Foctie« m. Tb, (^) 


^ t 


!▼ 


tik Torwerfen müssen. Auch im Detail itasB ich bit* 
ten, nicht zu glauben, als wenn alle einzelnen Ur^ 
theile durch diese Philosophie bestimmt wären. Zwar 
hoffe ich, in beiden Beziehungen, sowohl in der Or- 
ganisation der Massen als- in der individuellen Cha- 
rakteristik einzelner Werke, von dem Geist dieser 
Philosophie mich haben leiten zu lassen; ich würde 
ihr aber wenig Ehre machen, wenn ich so eitel und 
eingebildet sein könnte, zu glauben, ich hätte mit mei- 
nem Versuch ihren Forderungen genügt. Ich bin fest 
überzeugt, dass keine Philosophie so wie die HegeP- 
sche die Wirklichkeit in ihren Licht - wie in ihreif 
Schaltenseiten zu begreifen lehren kann; wir verdan- 
ken ihr schon unzählige der fruchtbarsten Winke für 
die Erkenniniss des Historischen; aber je mehr sie voa 
dem Gegebenen den Schein wegzieht, je mehr sie die 
Wahrheit in allen Gestalten treu und warm aufzufas- 
sen die herrlichste Unterweisung gibt, desto schwieriger 
ist es auch, dem Begriff zu entsprechen, den sie von 
geschichtlicher Kunst und Forschung aufstellt. Meine 
Schule werde ich daher mit meiner Arbeit am wenig- 
sten befriedigen, weil ich zu sehr hinter dem Maass 
zurückbleibe, das sie durch ihren Stifter an solche 
Darstellungen zu legen gewohnt ist. Ich kann mich 
ganz kurz so erklären: es fehlt meiner Geschichte 
die immanente Dialektik; statt ihrer'ist, wie in 

der Schelling'schen Schule, nur die philosophische 
Gonstruction vorhanden, ein Sondern der Massen 

in allgemeine Gegensätze und ein Andeuten ihrer Aus- 
gleichung. Michsdestoweniger glaube ich, dass mein 
Versuch als Anfang einer idealeren, ästhetischeren 
Behandlung der allgemeinen Geschichte der Poesie 


QDZweideatigeB nndl unbestreitbaren .Werth hat. Man 
mag mir Schematismus vorwerfen; immerhin; 
nichts ist leichter, als mich über die Dreizahl meiner 
Eintheilungen ^cherlich zu machen und, der Dialekt 
tik, dem Witze und Humor sei Dank! ich verstehe 
diese Kunst, mich selbst zu vernichten und meine sche- 
matiscben Theiiungen za belachen ^ gewiss nicht zum 
Schlechtesten, Aber man schütte das Kind nicht mU 
dem Bade aus. Ohne Noth, ohne irgend einen Grund) 
so ganz leichtsinnig, habe ich keine jener Bintbeilun« 
gen gemacht. Es ist nothwendig^ dass^die speculati^e 
Durchdringung des geschichtHchen' Stoffes mit einer 
Anwendung der speculativen Kategorieen gemacht 
werde, um durch ihren Instinct und glücklichen 
Wurf gediegenere Werke vorbereiten zu helfen« Zu 
solchem kecken Wagen habe ich die nötfaige Kühn- 
heit und die schlechterdings erforderliche Offenheit, 
mit dem Geständniss nicht hinter dem Berge zu hal- 
ten, dass es nur philosophischer Tact ist, der in die- 
sem Werke herrscht. Ich habe an den Erscheinungen 
der Poesie das innigste, reinste Interesse; ich habe 
mich mit der Kritik so allseitig, als mir möglich war, 
bekannt zu machen gesucht ; aber wie Vieles geht mir 
noch ab, besonders an Sprachkenntniss , um mich in 
. so vielen Puncten für mehr als einen Dilettanten zu^ 
halten! r • 

In der Behandlung des Ganzen habe ich da, wo 
eine bedeutende Erscheinung zum ersten Mal auftritt, 
eine ausgeführtere Darstellung gegeben, da aber, wo 
sie sich nur wiederholt, mit Andeutungen mich be- 
gnügt; so denke ich aber, wird man keines der weit- 
em*) 
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historischen Momente einer Galtong yermissen, z. B« 
sind im Epos das Indische, Persische, Homerische, 
Altfranzösische, Spanische and Deutsche yollständig 
charakterisirt ; in der Lyrik die Griechische, Froren» 
^alische und Schwäbische; im Drama das Indisdie, 
Griechische, AUfranzösische , classiscb Französische, . 
Spanische, Englische und ältere Deutsche. Dass ich 
femer Bestimmungen, von denen ich voraussetzen muss« 
ie, dass sie weniger geläufig wären, umständlicher be- 
rührte, wie z. B. die Einrichtung des Celtischen Baiv 
denwesens, wird man hoffentlich eben so billigen, ak 
dass ich bei anderen, die ich als allgemein bekannt 
annehmen durfte, wie die Lebensgeschichte und die 
einzelnen Werke der Deutschen Dichter der letzten 
Periode, sehr kurz gewesen bin. Das meiste Verdienst 
dürfte aber die stete Berücksiditigung des Unterschie- . 
des der Volks - und Kunstpoesie haben , .der meines 
"Wissens hier zum brsten Mal durchgeführt ist. 

Abgesehen davon, dass das symmetrische Verhält- 
niss zu den anderen Theilen des Buchs mich für die 
Geschichte der neueren Deutschen Poesie zu einer 
Verkürzung nÖthigte, so hätte ich auch bei einem tie- 
feren Eingehen schweilich Maass halten können* Der- 
selbe Grund, der mich antrieb, von der neueren Fran- 
zösischen und Englischen Poesie so kurz zu sein (Th* 
II, Vorrede VII), war hier in noch stärkerem Grade 
vorhanden. Es kam mir bei der Geschichte der Deut- 
schen Poesie überhaupt darauf an, die einfacheji, we- 
sentlichen Unterschiede hervorzuheben. Die ältere 
Zeit habe ich bis auf den Abschluss der zweiten Pe- 
riode in grösseren Umrissen gegeben , weil hier noch 
die meiste Unordnung und Dürftigkeit der Begriffe 
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Torhandcn ist Es konuat dies besonder« dafaer, dais 
das VerbältBiss der Sprache und Poesie zu einan^ 
der nicht scharf genug beachtet ist; was im Interesse 
der ersteren sehr bedeutend sein kann, ist* es darum 
noch nicht auch schon für die Poesie« Und Namen 
und Werke, die antiquarisch viel gelten müssen, dür- 
fen nicht blos* darum, weil sie uns fiberliefert 
worden sind, als l^Iomente der Poesie aufgeführt 
werden. So finden sich in Behandlqngen der Oeut-> 
sehen Literaturgeschichte oft ri^le K armen der söge« 
nannten Minnesäs^ger. aufgezählt, allein ohne nähere 
Charakteristik, ,^w|e .l^aiser Heinrich, Otto mit dem 
Pfeil u. s, w. Es. sieht dann aus, als wenn die Kunst 
besonders dadurch, dass auch Fürsten die „Herablas- 
sung^' hatten, ein Liedchen zu dichteii^ emporgekoip- 
men wäre , indessen ihre Kraft doch gerade in Dich- 
tern lag, die, wie Wahher v. d. Vogeln^eide^ Wolfram 
V, Eschenbach- Uv Sb w», der fürstlichen Gunst bedurf- 
ten. Auch ]^ado^b y. Hohenems und Hartmann v. d. 
Aue waren nu^. Dieiistmänner. — Wir haben bis 
jetzt, — da Kocb*s Compendium blos als ein schätz- 
bares Repertoriu^n anzusehen jst, — nur Eine volistäa-, 
dige Geschichte der Deutschen Poesie , die von Bou- 
t erweck, der a^ch hier mit Götting'scher Conse- 
^^euz verfubn Für^aeinen Fleiss und seinen eleganten 
T$^^ verdient fr auc^ hier grosses Lob; die Mängel 
sjfxd die aller Bputerw^ck'schen S^^??^^''» ®ii^® gewis-. 
SjE^« ^hmh^it/des lIi;theiUi die im, Bestimmen des Sub- 
je^Qtes so yj.el positive ^ und m> viel negative Prädicate. 
häuft, dass sie sigh untereinander oft aufheben, v. d. 
Ilagen u^ 3üacbjng;'s Grundriss für diei älterOf 
Qf scbichti; .j|inserer jUt^ratur ist wie K.o(^*s Compen-« 
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^dium nur ein Rep'ertorinm Voh Namen, Angaben ron 
-Handscbriften / Drucken und Notizen. Doch ist T»n 
iliTn die Dar^ellun^ der sogenannten Fabelkreise , des 
^inheimiscfaen , des Kärolingischeu u. s. i^. ausgegan- 
gen, die e^st dadurch aber, da^ die Ahfi*an2Ö8ische 
Poesie vor der Deutschen entwickelt wird , in ihr vol- 
les Licht treten diirflto', damit man sieht, wie wenig 

prödüctiv ' die Deutschen gerade hier gewesen sind« 

• • • ' ' » 

Bd mancheil Literatoi^en gewinnt es'nSmlich den An- 
schein, als w^nti die 'äüsbermischen Sagenkreise hanpt* 
^ächltdi in Deutschland Epoche gteiacht hätten, was 
doch ga^ nicht der Fall ist/ WaxBler hat eine recht 
lebendige, auch nach organischehi' Zusammenhang stre- 
bende Darstellung' gegeben, die 2tmi Handgebrauch im- 
^ m^r' noch am meisten' empfehlungsWferth* sein möchte, 

* ^ * * 

so Wie das K Oberst ein 'sehe Gompehdium für das 
Bedürfniss, jed^s Element der Geschichte, die politi- 
sehe und reh'giöäe Bildung im Verhähhiss zur Litera- 
lür, die allgemein- diarakteri^tischen Momente jed^r 
Periode, die Poesie und Prosa,' die verschiedenen Gat- 
tungen einer jeden, cfie Chronologie, "Biographie und- 
Bibliographie aussereinander rasch zu 'überblicken.' 
Franz Hörn hat den grösisen 'Mängel,' aass er es lin 
Zusammehhafig fehlen 'l^sst;' allein als Portraitmater 
hat e^ viel riihmlichiB Ei^ensihafleii; er hat manches 
bei' Seite Liegende herVörgezogeto,' hat Vorurtheile' bfei 
kämpft', hat vön-We^besprochenen, aber Werfg gelese^' 
neu Büchern aük etgei^er Anschaünta^ Aei^e '^Ankibht^ 
ten gegeben und, wa^ 5!ira , vonfcnglich gut'^ steht jer^ 
hat sich mit grosser Liebfe solcher ScKriftStöHer an^e- 
ifommen, bei denen man als 'bei mittelihässigei^ 
flüchtig voiibertsugehen geneigt' ist^ so Äaf er 2. 'B^ 
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Kotz6lMie*8 gato Seiten freimütliig und mit Kennfniss 
kervorgefaoben, iiber Welche die Meisten binwegscjilüp- 
fen und nur das Sehlegel'sche Verdainniungsurtheil 
wiederholen. Menzel *8 Streben nach bequemer und 
natUrgemässer Organisation betrifi) hauptsächlich die 
neueste ^oche unserer Poesie^ empfiehlt sich aber 
durch die einseitige Entschiedisnheit, wonöt er Schil- 
ler und Tieck gegen Göthe erhebt« Bohtz hat eben- 
£dls nur die neuere Epoche bebaAde!t; ihn trifft der- 
selbe Tadel, wie Franz Hom, dass er tfs an eigentli- 
cher Geschichte, an Bewegung fehlen lässt, aber die 
dramatische Poesie Göthe's u;id Scbiller's hat er 
sehr yollständig und äusserst befriedigend bebandelt; 
Ton dieser Seite wird sein Buch jein bleibendes Ver- 
dienst haben. Eine jüngere Schrift über, das Bedürf- 
i;iiss unserer Zeit in der Poesie von Wimmel ist 
zwar in gar mancher Beziehung überspannt und wun- 
derlich, wie z. B. dass bei Schiller das bräutliche, bei 
Göthe das eheliche Leben, bei Heine aber das über 
die Ehe Hinauseei^ den Mittelpunbl der Poesie ausma- 
che, birgt abex*^ dbob ( einen tiefki Kern, der in der 
Cüiarakteristik Herder^ am schönsten zu -Tage kommt 
Heine*8 Buch sind geistreiche Pinselstricbel eines zer- 
rissenen Gemfithes ohne- tiefere Gohärenz ; man möch- 
te Tersncht 'sein 5 auf' ihn selbst den Schluss seines 
Buche zu wiBudens * Leei dieu:x s'eti vdnt! Auf das er- 
freulichste überrascht hat mich erst noch in diesen Ta- 
gen eine Reoension • in 'den Heideifoierger' Jahi^bücbern, 
1833, Heft YI, üb«tr Grafik Otfrid, Lachmann's Wol- 
fram und Sinkrock^s 'Vt)gelweid^ von einem gewissen 
Geryinus. Ich habe die Reife des tlrtheils sowohl 
als den Umfang <det Kenntnisse j di6f gesunde histori- 


sehe und Ssthetisoh tirfe Ansicht , die duin hetnchcii 
und unsere altromantische Poesie in einem ganz neuen 
Lichte j^ei^en, mit dem wärmsten und freudigsten Aa- 
theil gelesen. Möchte doch Herr 6ervin^s zu einer 
weitläufigeren Darstellung sich bewegen lassen, denn, 
wer so wie er über Pardval, Tristan und Walther 
zu urtfaeilen versteht, wer über die .Weltgeschichte 
und Kunstgeschichte ein^ so feinsinnigeii als grossar« 
tigen üeberblick hat, von dem ist zu erwarten, dass 
er Vieles zu geben im Stande ist* 

Vor allen Dingen ist zu wünschen, dass von 
Göthe, Schiller und Tieck vollständige und durch- 
greifende Darstellangen erscheinen ; namentlich ist über 
Letzteren die Kritik noch ganz im Dunkeln und Men- 
zel der Einzige , der für die Auffassung von Tieck*s 
früherer Periode etwas gethan hat ; für die spätere hat 
er sich zu einseitig durch P.osgaru's Liebesgeschichten 
bestimmen lassen. -— 

Die Slawische Poesie wird man sehr kurz 
dargestellt finden; der Hauptgrund dieser Beschrän* 
kung liegt darin, dass ich gar keine Slawische. Sprar 
che verstehe, mich Jii^r also nur auf Andere Jiätte 
verlassen können und zwar ganz blind, ohne Con« 
role; ein Gefühl, das mir unertr$iglich ' wän , Ich 
hätte dem Leser sehr leicht aus Schaffarik , odef aus 
Wachler's Literaturgeschichte eine Folge von Nam^i 
mit Jahrszah}en und Werken hinschreiben können | 
was wäre aber damit geholfen gewesen? So weit 
ich aus Uebersetzungen und aus literar - hi&tqrischen 
Werken jeile Poesie kenne, ist sie in dem nationalen 
Element, das ich erwähnt habe, viel bedeutender, als 
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in der Ktuutpoeaey die ein Bcho freniuer Kmstpo« 
^een ist, weshalb ich hoffe, dass trotz jener Mager- 
keit dem Leser! siehts entgangen sd, was von einer 
allgemeinen Bedeutung wäre. 

Wds die Schlussübersicbt betrifft, so habe ich 
mich darin wesentlich durch die Kritik gefördert ge- 
sehen^ die mein Freund Hotho in den Beriiner 
Jahrbüchern, December 1832 und Januar 1833, über 
Wendt's Hauptperioden der schönen Kunst gegeben 
hat Wendt's .Verfahren kann man dem meinigm 
rergleichen ; nur dass er mit der Kunst in ihrer To- 
talität zu thun hat, ich blos einen Zweig derselben 
darstelle* 

Indem ich nun dies Buch mit dem Wunsch be- 
schliesse, dass der Leser darin als in einer Gallone 
historischer Gemälde mit heiterem Sinn und geistiger 
Erhebung wandeln möge, will es mich bedünken, als 
sei ich nun erst durch die langanhaltende Arbeit recht 
geschickt zu ihr geworden und möchte sie wohl 
Ton Anfang an wieder Tomehmen. Doch wenn ich 
mit mir unzufiieden bin, dass Vieles nun nicht so 
ausgefallen ist, als ich wünsche, so tröstete mich die 
Erinnerung an den Standpunct meiner Erkenntniss, 
bevor ich die Arbeit gemacht hatte. Wo ich denn an 
Bestimmtheit des Einzelnen, wie an Zusammenhang 
des Ganzen viel gewonnen zu haben glaube und mir 
sagen kann, dass ohne den Versuch die Einsicht in 
das Mangelhafte sich gar nicht ergeben haben würde* 
Diese Erkenntniss aber herbeiführen zu helfen, wird 
nicht verdienstlos sein. Hiermit sage ich dem geneig-« 
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ten Leser, . ihfl^nderiifeitl idber inemen hiesigeij Freuii»* * 
deoy die das Werden • dieses, Bachs miterlebten mtd 
die ^eine Autorfireuden vie Aiitc»!yerdriessli(^keile& 
so liebreich getheilt haben, ein herzliches Lebewohl! 


Halle 

am SOsten Aiigu«tl8Hw 


Karl B99eniyan». 
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Ubeda 20. 

c) Die gelehrte Epik : Lorenzo Segura's Poema de Alexandre 21. 

d) Uebergang des Epischen in das Historische und Didakti- 
sche,' Vermittelt durch Alfonso X 24. ^ 

a) Die Refmchronik Alfouso's XI 24. Die Histoiia del 
-ir ...iCende Fefetiando Gonzalez 25.. < .; 

fi Juan Manuers Conde Lucanor 26« Der Erspri^ter von 
Hita 27. JRabbi don Santo 28. Todtentanz 28. AyalaSO* 

e) Amadisromane 31. 

' .*•!• '.«V 

in. I))^JfjTi\^ ^etieidung djer Voll^-nnd.Kunstppesie durch 
die Vermittelung der Proven^alischen Lyrik 36. .'Die Ca- 
talonische Lyrik 87. Der Marquis v. Santillank S9. Juan 
de Mena 40. Die Yolkspoesie der Romanzen 42. 

HI; pie Anfangs der dramatischen Poesie. Jiian del "Eh- 
zinVs ^chaferspiele 46. Begründung der nationaleü Fotm 
des Theaters durch Lope de Rueda 49. 

%yreite Periode : 

* • • • 

Die Kunstpoesie im Uebergange zur Yolkspoesie. 

I. Die Aneignung der Italienischen Kunstformen 50. Bos- 
can 54. Garcilaso 54. Mont^mayot 56. SckHÜerrbhian^ 
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MeBdoza 58. Odendichtnng : Herren» Ponoe de Leoo^ 
die Bruder Argensola 60 ff, 

n. Entgegensetzung der nationalen Kunstform gegen die Ita* 
lienische : Gastillejo 65. Extrem der Kunstpoesie im Cul- 
teranismus 65« 

IIL Versöhnung der Italienischen Kunstformen mit den 'Spa- 
nischen und mit dem Spanischen Nationalgeist. 
a) Cenrantes Romane 69. b) Lope de Vega Novellen und 

Schauspiele 82. c) Calderon's « Theater 88. 

Fortdauer der Unnatur des Estilo culto 108. 'Yillega's Ljr- 
rik 109. Queyedo's Satire 109. 

Dritte Periode: 

' _ • • • . , 

Die der Volkspoesie entfremdete Kunstpoesi^. ^ ' - 

a) Fizinmg des Französischen GesdpnacM dfrcn Luzan HS, 
b) Opposition der nationalen Poesie durch Hnerta 117. c) Ein* 
finss der Englischen Poesie ; Melendez Valdez 119. 

4) Die Fortugisische Poesie. 

Ente Periode: 

Die natioDale idjllisehe Lyrik als Grundton der ganzem Portii{. 
Poesie 132. ' " , ' ' 

Zweite Periode : j ? f 

Die Kunstpoesie. 

I. üebergang zu derselben im Sct^äfexroi^any ii^ det.Lj^rik 
' . «ad iw Drama m ff. , , . ,., \ 

IL Die Kunstpoesie Saa's de Mirluid«y Ferreira?»;» Camin« 
' ha's und Bernardes 126 ff. ' • /. ( \ 

IIL Einheit der Volks- und Kunstpoesie in dem einzigea 
Camoens und seiner Lusiade 127. > • '> ' ^' *■ ■ 

.IV. Ausartung der Kunstpoesie durch den Spahikcl^eii Cul- 
teranismus 183. ^ '" . 

Dritte Periode: 

Gänzliohe Enlfremdang der Kunstpoesie von d,^r,Vp|]KSpoe5ie 
durch Italienischen Operngeschmack und FriaiiizoisiscW Dra« 
matik 1S4* 

5) Die Englische Poesie. 
Allgemeine Charakteristik 155 ff. 

■ 
« j 

Erste Periode: 

Die elementarischen Gnmdlage,n. , \ 
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I. Die Celtische Poesie. 1) Der Walisische Bardenorden Itt, 
2) Die Irländischen Barden 145. B) Die Schottbchen 147. 
Ossian 148. 

n. Die Angelsachsische Poesie t52, 

in. Die Französisch 'Normannuche Poesie 152. 1) Chan- 
cer 154. Ljdgate 168. Barbour 160. Hany IGa Ja- 
cob I 161. Danbar 161. Douglas 16S. Lindsaj 168. Scot 
164. 2) Gegensatz der volksthü'mlichen Balladen gegea 
die allegorisirende nnd moralisirende Kunstpoesia 164. 

Zweit« Periode : 

Einheit der Volks - und Kunstpoesie. 

L Die lyrische und epische Poesie. Surrej 167. SackyiOa 
168. Sidney 169. Spenser 170. 

II. Die dramatische Poesie, a) Mirades 178. Masken 174. 
Gammar Gurton's needle 174. Gorboduc 175. Flurschut» 
Ton Wakefield 176. The spanish Tragedj 176. b) Bil^ 
dang der stehenden Theater 178. «) Einseitige Richtun« 
gen des Drama's in Lilj 188, Marlow 184^ Green 185 und 
Hejwood 187. f) Höchster Gipfel des Englischen Dra- 
ma's in Shakespeare 188. y) AafÜösung der vollendeten 
Romantik Shakespeare's einerseits in das Phantastische 
Ton Beaumonty Fletcher und Massinger 210, andererseits 
in das Reflectirte und Künstliche To.n Ben Jonson 214« 


in. Die Reflexionspoesie in ihrer Neigung zum 
raus. Waller's Gelegenheitsdichtung 219. Cowlejr's spa- 
culative Lyrik 220. Milton's religiöse Begeisterung 22U 
Butler's Verspottung der religiösen und politischen 8a- 
cten 224. 

Driite Teriode : 

Entzweiung der Französischen Kunstpoesie mit dem uispning« 
liehen Typus der Englischen Ppesie. 

I. Fixirung der Französischen Kunstform ' durch Dayanant 
und iDrjden 225. Strenge Scheidung des Trauer- nnd 
Lustspiels 228. Die Conversationsstucke 229. Addison'a 
Cato 280. Lillo's bürgerliche Trauerspiele 281. Pope'a 
und Thomson's Didaktik 282. Gloyer's Leonidas 284. 
Toung's Nachtgedanfien 235. 

II. Auflösung der abstracten Verstandespoesie duich den 
Humor 286. Swift 288. — Richardson'a FamiHanronan 
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fS9« Fielding*« launige Natiirlichkdt» Steme's sentimen- 
taler und Smollef ^ pikanter Humar 240 fiP. 

m. Rücl^elir zor Romantik in Scott | Byron u. Moore 241« 


in. Die Poesie der Germanischen Volk er. 

1) Die Scandinayische Poesie, 

A« Die altscandinarische Poesie 24d. a) Die alte Edda 24S. 
Die Metrik der Skalden 246. p) Die jüngere Edda 248. 
y) Die yerschiedenen Gattungen der Skaldenpoesie 250« 
^ Die poetischen Sagen; Volsangasaga , Nornagestrsaga, Reg- 
nar Lodbrokisaga, Wilkinasaga 251. <) Das Volkslied 253. 

B. Die Schwedische Kuustpoesie 256. 

C. Die Dänische' Kunstpoesie 257. Holberg 257. 

2) Die Niederländische Poesie. 

A. Uebergang der Volkspoesie zur Kunstpoesie. 

a) Populäre Nachbildung altfranzösischer Gedichte 2G0, " 

b) Das Volkslied 262; das geistliche 264; das weltliche 265. 

c) Die Kammern der Rederyker 2G7. Griindnng des The- 
aters durch dieselben 268. fioofty van der Vondel und 
Cats 270 ff. 

B. Herrschaft der Französischen Kunstpoesie 272. 

C« Ein£uss der Englischen und Deutschen Poesie 274. 

B) Die Deutsche Poesie. 
Allgemeine Charakteristik 274 ff. 

Erste Feriode : 

Die romantische Poesie. 

A. Die Volkspoesie. a) Die epische Sage 281 fP, b) Die po- 
etische Gestaltung derselben in chronologischer Abfolge 286 ff« 

B. Die gelehrte Dichtung der Geistlichen 292. a) Uebersetzun- 
gen und freie Bearbeitungen Lateinischer Stoffe 293. b) Hi- 
storische Gedichte 296. c) Das künstlicjie Epos* in seinen 
elementaren Ansätzen 297. 
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€• Die romantische Kunstpoesie 297. Sprache 898. ^ Metrik 809. 

Stoffe: epische 302, Ijrische 3QS> didaktische 304. Chrono- 
logische Bildung der Kunst: 

•) Die Epoche des idealen Stjb 90^. .YeldeckSOG. Hart- 
mann T. d.'Aue 307. Wolfram yon Eschenbach 307. Der 
Wartburgkrieg 310. . Gottfrid t. Strassburg 312. Rudolph 
T. Hohenems 315. Walther t. d. Vogelweide 316. (Fri- 
dank.) Tanhänser 317. Die Heidharte 313. 

b) Entzweiung des unmittelbaren Gefühls und der 'unmittel^ 
baren Anschauung mit der Refl^ion: Kokirad t« Wün- 
bürg 319 9 Frauenlob und Regenbogen 321. 

c) Auseinandersetzung dieser Entzweiung «} in den formel- 
len Meistergesang 323 und ß) in die Volkspoesie 325. 
Peter Suchenwirt 328. Reinicke Fuchs 329, Branl's Nar- 
r«ischiff 329, der Theurdank 331. 

Zweite Periode: 

Die Entfremdung der Kunstpoesie yon der Volkspoesie. 

Erste Epoche: Das Kirchenlied 333, al/ die Seite der sab* 
stantiellen Subjectiyität und das Drama als die Seite der sub- 
stantiellen Objectiyität 337. Mysterien 337. Fastnachtsspiele: 
Rosenblüt, Hans Sachs und J. Ajrer 338 ff. Die wandernden 
Schauspielertruppen und das Marionettentheater 343* — Iro- 
nische Zurückspiegelung der Widersprüche der Zeit in Fi- 
schart 344 und matter in Rollenhagen 346. 

• 

Zweite Epoche : a) Die katholische Lyrik yon Bälde , Spee 
und Scheffler 3^9. b) Die protestantische Süddeutschlands 349. 
c) Die erste Schlesische Schule 350. Opitz, Fleming 553, 
A. Grjphins 353, Logau und Lauremberg 353. Die Nürnber- 
ger Schule 359 als Uebergang zur - 

Dritten Epoctie: Die Zweite Schlesische Schule: Hoffmanns- 
waldau 360 , Lohenstein 361 , Anshelm yon Ziegler 366. Ge- 
legenheitspoesie 368. 

Dritte Feriode: 

Die moderne Poesie oder Wiederherstellung der romantischen 
Priucips. 

I. Günther, Hagedorn, Haller, üz, J. E, Schlegel, Liscoy, . 
Babener, Geliert 369—373. Gottsched und Bodmer 374. 


XTIIl 


n, a) Klopitock, Raml*, Höltjr, die StoUberge, Vosi^ laoobi, 
Claudius , Bürger 875—882. b) Wieland, Thummel und 
Blumauer 888. c) Lessing 885. d) Herder« 

m. a) Lenz, Heinse, KlJnger, Müller, Göthe. b) Schiller* 
c) Tieck 887« 


Anhang über die Slawische und Amerikanische Poesie SM. 


icht 897 tt. 


fVir haben von der Grescliichte der nenereü 
Poesie drei besondere Gestaltangen' kennen gelernt, 
die Lateinische, Französische und Italienische. Die 
erstere begann mit einer Uebertragung der antiken 
Formen auf kirchliche Gegenstände; allmälig ver- 
schmolz sie mit nationalen Formen und nationalen In- 
teressen; das tiefere Studium der alten Dichter führte 
aber zu einer so strengen Nachahmung derselben, dass 
alle Individualität nach und nach verschwand und nur 
die Reproduction der Form übrig blieb, zuletzt in 
der rein gelehrten Beschäftigung, neuere Dichtungen 
in Lateinische Yersmaasse und Wendungen zu übeiv 
setzen. — Die Französische Poesie war zuerst Volks« 
poesie, im nördlichen, wie im südlichen Frankreich. 
Die Kunstdichtung der Trouveres wie der Trouba- 
dours gab ihr eine entschiedene Neigung, dem höfi^ 
sehen und gesellschaftlichen Leben sich allseitig anzu- 
schliessen; die unbedingte Nachahmung der antiken 
Formen ward der Mittelpunct der Poesie. Aber das 
Princip der Christlichen Kunst führte nach und nach 
über diese Einseitigkeit hinaus ; das Oberflächliche der 
conventioneUen Verhältnisse, die Eintönigkeit der als 
dassisch geltenden Formen sollte durch tiefere Eifas- 

Retenkianz, Allgemeine Gesdüchte der roeiie« m» Th* 1 


sang des I^ebens und reichere Mannig&ltigkeit der 
Gestaltnng erschüttert werden; man suchte den ro- 
mantischen Standpunct wiederzugewinnen, — Die 
Italienische Poesie entbehrte zunächst der Basis der 
Nationalität Wie die alten Römer kein ursprüngli- 
ches Volk waren 9 sondern aus einem Aggregat von 
Völkern durch die schöpferische Energie des Geistes 
zu einem weltbeherrschenden Volk wurden : so bildete 
sich bei den Italienern die Volkspoesie aus der Kunst- 
poesie; das Ideal der früheren Französischen Kunst, 
vollkommen antik zu erscheinen, war bei den Itsdie- 
nem eine unmittelbare Eigenthümlichkeit des Lebens, 
der Sitte, der Anschauung und Sprache. Daher fan- 
den wir bei ihnen mit dem mpdernen Gehalt zugleich 
eine Form, die, obwohl modern 7 dennoch das Plasti- 
sche der antiken Kunst in jeder Hinsicht durch die 
Bestimmtheit des Ausdrucks, Haltung des Colorits, 
Rundung des Rhythmus und des Metrums offenbarte. 
Die Garricatui^en, die wir auch bei ihnen in der unbe- 
dingten Nachahmung des Antiken antrafen, waren nur 
imtergeordnete Bildungsmomente der schönen sinnli« 
eben Klarheit, durche welche die Italienische Poesie 
auf die Französische, Spanische, Englische und Deut- 
sche so nachdrücklich einwirkte« — Wenn also die 
Lateinische Dichtkunst dem Volksleben im Durch- 
schnitt fremd blieb, wenn die Franzosen den Gegen- 
satz von Volks - und Kunstpoesie zum Extrem aus- 
bildeten, so war bei den Italienern die Kunstpoesie 
mit der Volkspoesie immer dieselbe; Dat^te, Petrarca^ 
Boccaccio, Ariosto, Tasso, Goldoni, Grozzi, die schön- 
sten Blüthen der Kunst, sind zugleich die höchsten 
Dichter des Volkes« 


In der Geschichte der Spanischen und Por-« 
tngisischen Poesie bleibt das Nationale allgemein 
durchgreifende Grundlage; weder überwiegt das An« 
tike, wie in Frankreich, .noch vereinigt es sich so 
unmittelbar mit dem Romantischen, wie in Italien* 
Die Pyrenäische. Halbinsel war durch ihre Localität 
wie doioh die Eigenthümlichkeit ihrer inneren Ver- 
hältnisse bis zum sechszehnten Jahrhundert in sich ab- 
geschlossen« Als nun, nach der gänzlichen üeber- 
windung der Mauren, eine innigere, weitere und 
schnellere Verbindung mit dem übrigen Europa sich 
entwickelte, war es zunächst das Italienische Leben, 
die Italienische Kunst, welche durch das politische 
Verhältniss zwischen Spanien und Neapel, so wie 
durch die Verwandtschaft der Sprache den Spaniern 
angenähert wurden. Die Spanische wie die Portugi^ 
sische Poesie ergriff mit Begeisterung die schönen 
Italienischen Formen; es entstand ein Gegensatz der 
nationalen Form imd der den Italienern nachgeahm- 
ten; aber die grossten Dichter der Nation wussten 
diesen Gegensatz in ihren Schöpfungen aufzuheben, 
Camoens in seinem Epos, in seinen Canzonen, Ger- 
yantes in seinen Romanen, Novellen ^ in seiner Nu« 
mantia, Lope de Vega in seinen Novellen und Dra- 
men, Calderon in seinen Dramen. Der volksthümli- 
ch0 Charakter der Poesie vereinigte sich mit der 
Vollendung der reinsten Kunstbildung« In diesen be- 
wunderungswürdigen Werken schien aber auch die 
productive Kraft ihr Höchstes erreicht zu haben. Es 
folgte eine Zeit der Abspannung. Die nüchterne 
SimpUcität der Französischen Kunst, wie sie unter 
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Ludwig XIV. sich fixirt hatte , gewann Eingang; die 
yerwandtscbaftliche Yerbindungy welche seit dem An- 
fang des achtzehnten Jahrhunderts zwischen Frank- 
reich und Spanien eintrat , erhöhete den Einfiuss Fran- 
zösischer Vorbilder; die Nothwendigkeit einer Entge- 
gensetzung gegen die spielende und spitzfindige Kün- 
stelei des CSulteranismus — der Spanischen Nachah- 
mung des Italienischen Marinismus — rechtfertigte 
das Anschliessen an das Französische Kunstsystem 
und die Bekanntschaft xnit dem Englischen , die gegen 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts erfolgte, war nicht 
durchdringend genug, die Auctorität des Französi- 
schen zu stürzen« 

Diese allgemeinen Bestimmungen gelten sowohl 
für Spanien als für Portugal. Anfänglich war die 
Kunst beider Länder nur durch die Verschiedenheit 
des Dialektes, des Galizischen und Gastilischen, aus- 
einandergehalten« Noch Vasco de Lobeira, Saa de 
Miranda, Jorge de Montemayor, diese Zierden der 
Spanischen Poesie, waren geborene Portugisen« 

Aber seit dem sechszehnten Jahrhundert gingen 
die Spanische imd Portugisische Poesie auseinander; 
die Selbstständigkeit, welche die JSTationen in ihrer 
Verfassung, in ihrer Europäischen Bedeutung gewan- 
nen, hauchte auch ihren Künstlern einen verschiede- 
nen Geist ein. Die Eintheilung der Geschichte der 
Spanischen Poesie ist schon in den obigen Anden- 
tungen enthalten. Wir haben in ihr eine Periode der 
vorherrschenden Volkspoesie, zweitens der mit der 
Volkspoesie sich gapz verschmelzenden Kunstpoesie j 
und drittens eine Periode zu unterscheiden, wo zwi- 
schen der Volks- und Kunstpoesie eine Entfremdimg 


sidi erzeugt und beide ziemlich beziehungslos neben- 
einanderstehen. ^) 

Die erste Periode der Spanischen Poesie hat bis 
zum Anfang des fun£sehnten Jahrhunderts einen epi^ 
sehen Charakter, mit welchem sich das Didaktische, 
besonders in der allegorischen Form, vne überall im 
Mittelalter, verbindet. Aus diesem Boden der An- 


*) Die Geschichte der Spanischen Poesie ist noch jung. 
Luis Johann Velasquez' gab zu Malaga 1754 zu- 
erst Origines de la poesia Espanola heraus , welche 
J. A. D ieze mit Anmerkungen in's Deutsche übersetzte, 
Göttingen 1769. 8. Bouterweck's grosses Verdienst 
war es, im dritten Bande seiner Geschichte der Poesie 
und Beredsamkeit, Göttingen 1804, eine Geschichte der 
Spanischen Poesie zu liefern, worin Sachkenntniss und 
ästhetisches ürtheil zuerst über den roh compilatori- 
sehen Zuschnitt yon Velasquez zu einem pragmatischen 
Zusammenhang hinausdrangen« Simonde Sismondi 
folgte ihm im 23 — 85 Capitel seines schon früher yon 
uns genannten Werkes , die Literatur des südlichen Eu- 
ropa's, gänzlich. Die Spanier Jose Gomez de la 
Cortina imd Nicolas Hugalde j Mollinedo über- 
setzten Bouterweck's Werk, mit reichen Erläutenmgen, 
in's Spanische, weil, ausser Ve)asquez, in Spanien selbst 
nur Arbeiten über die älteste Epoche der Spanischen 
Poesie, von Sarmiento und Sanchez, oder skizzirende 
Uebersichten, wie yon Quintana, yor seineu auserlese- 
nen Castillanischen Poesieen, erschienen waren. Einen 
Ueberblick der Geschichte der Spanischen Poesie mit 
weitläufigen biographischen Artikeln und mit einer ge- 
schmackyollen Blumenlese yerbunden gab Don Juan 
Maria Maurj in seinem Espagne Po^tique, choix de 
Poesies Castillanes depnis Charles - Quint jusqu'a nos 
jonrs; onyrage, ome de plusieurs Fortraits; Paris 1826 
S Tom. 8* Hierin ist besonders die Geschichte des sieb- 
zehnten, achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts, 
welche Bouterweck sehr kurz erzählt, weitläufiger be- 
handelt;; Luzan, Sfelendez n. s. w. — Sehr geistreiche 
Bemerkungen finden sich in Villemain's Cours de Li- 
teratnre Fran9aise, £iterature da mo^en &ge, T. dea- 
xieme, Paris 1880» 8. S« 71 --187 und S. 881—412. 
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schanung, Erinnening und Reflexion erhebt sich durch 
das frekr gewordene Selbstgefühl die Lyrik, im Zu- 
sannnenhang mit der Proven^alischen Poesie, wäh- 
rend des fünfzehnten Jahrhunderts« Indem sie der in- 
dividuellen Empfindung die Sprache gibt und indem 
zugleich die epische Dichtkunst durch den letzten Kampf 
der Spanier mit Granada ihren nationalen Abschlnss 
erreicht, so bricht am Ende des fünfzehnten Jahrhun- 
derts die dramatische Poesie hervor, als concrete Ver- 
einigung des epischen Elementes mit dem , lyrischen. 
Alle diese Entwicklungen haben das Gepräge der 
Tolksthümlichen Sinnesart an sich; die Kunstpoesie hat 
sich von der des Volkes noch nicht entschieden ge^ 
trennt und erst wahrend des fünfzehnten Jahrhunderts 
beginnt sie sich mehr in sich zurückzuziehen und die 
alten einfachen metrischen Formen in ein künstlicheres 
Spiel umzubilden« '^) 

Von der Celtiberischen und Westgothischen Po- 
esie ist uns nichts übrig geblieben. Die Araber drangen 
in das Land und entfiilteten den Glanz des Orients. Die 
Gothen zogen sich vor ihren siegreichen Waffen in die 
nördlichen Gebirge zurück. Vom achten bis zum fünf- 
zehnten Jahrhundert entspann sich ein unaulhörlicher 


*} üeboT diese Periode ist lange Zeit ein Brief des ersten 
Marques de Santillana Don Inigo Lopez de Mendoza an. 
den Connetable von Portugal , welchen der königliche 
Bibliothecar Antonio Sanchez in seiner Colleccion de 
PoesiasiCastellanas anteriores al siglo) XY. Madrid 1779, 
bekannt machte, eine Hanptquelle gewesen. Uebersetzt 
-ist derselbe in der Bibliotheca Oastellana Portagnesa i 
Proenzal por D* G. Henrique Schubert^ T. I. 8. XI — 
XXVII. Hierzu sind dann die Erläuterungen Ton San- 
chez gefögt bis S. LXXXVUL Diese Bibliothek von 
Schobert 9 iSegunda Edicion» Leipsiqae et Alteiüburgo 


Kampf der Saracenen nnd Gbiißten; Reinheit des Ge- 
blütes, persönliche durch Tapferkeit bewährte Ehre 
und Reinheit des Glaabens wurden in diesem Gegen- 
raiz zu unerschütt^lichen Grundlagen des Spanischen 
Lebens ausgebildet« Aber bdi so mannigfaltigen Be- 
rührungen konnte eine Wechselwirkung des Arabi- 
schen und Gothischen nicht ausbleiben; Interessen, 
Sitt^i, Ansichten, Kunst und Wissenschaft wurden oft 
gemeinsam; die unmittelbare Scheidung durch die Na- 
tur in der Abstammung wäre ohne die geistige Be- 
grenzung der Religion oft verwischt^ worden und selbst 
in der Religion gestaltete sich eine Toleranz, welche 
erst im funSsehnten und sechszehnten Jahrhundert ver-. 
sdiwand. Auch die Spradie empfand die Folgen., 
dieser Mischung: nicht blos Wörter, Wendungen 
und Bilder wanderten aus dem Arabischen ein, son- 
dern der ganze Charakter derselben ward von ei- 
nem Hauch des Morgenlandes überflogen. In dem Ro- 
manzo ist zu untersch^den 1) das Castilianische, wel- 
ches die Basis der modernen Spanischen Sprache aus- 
macht; 2) das Gatalonische oder Proyen^alische in Na- 
yarra , Catalonien und auf der Insel Majorca ; 3) der 
Galidsche Dialekt in Galicien und FortugaL 

1809, 2 Bde., 8, enthalt das Foema del Cid, de Alexandro 
und yiele Proben der älteren Lyrik und Didaktik. — lie- 
ber das Wesen und die Literatur der ältesten Epoche die- 
ser Periode hat sich Ferdinand Wolf in den Wiener 
Jahrbüchern der Literatur 1831 und 1882 durch geistreiche 
Auffassung des Ganzen und gründliche Analyse des Ein- 
zelnen ungemeine Verdienste erworben. Er hat diese 
Aufsätze unter dem besonderen Titel: Beiträge zur Ge- 
schichte der Kastilischen National -Literatur, zusammen- 
drucken lassen, Erstes Heft, Wien 1882, gr. 8, Bei der 
Citation Ton Wolf im Folgenden meinen wir immer diese 
Schrift. 
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Aas jenen politischen nnd religiösen Verhältnis— 
sen entsprang die erste Entwicklung der Sparaschen 
Poesie, die epische. In ihr unterscheidet sich eine 
Gruppe von Gesängen, welche auf rein geschichtlichen. 
Vorgängen basirt ist. Das Epische ist darin frei toh 
allem Mythischen und Sagenhaften und ist dennoch 
poetisch. Eine andere Gruppe wird durch die kirchli* 
chen Legenden gebildet. Hier sind auch wirkliche 
Facta im Hintergrunde , aber die Decoration derselben 
Terschwebt in allgemeine Anschauungen der Christli« 
eben Welt und die Thaten selbst sind Wunder. Eine 
dritte Gruppe geht mehr von der Phantasie an sich 
aus; sie ergreift irgend einen Stoff, den die Erinne- 
rung oder die Reflexion darbietet und gestaltet ihn zu 
einem mehr oder weniger idealen Bilde der Wirk* 
lichkeit 

Das erste Moment ist der Spanischen Poesie ei-* 
genthümlich. Bei den Bretonen war Artus, bei den 
Franken Karl der Grosse ein Mittelpunct, an welchen 
sich fast alle Sagen anreiheten; auch die, welche ur-* 
spriingUch von einem anderen Princip ausgingen, streb- 
ten nach Vereinigung mit diesen Kreisen. So war es bei 
den Hellenen mit dem Homerischen Epos, so bei den 
Persem mit dem Kampf zwischen Iran und Turan. Hier 
jag GeschichtÜches zum Grunde; allein die geflügelte 
Sage hatte alles Irdische des Verstandes in der Erinne- 
rung daran vernichtet; die Gestalten der Götter und 
Helden waren in dem zauberischen Dämmerlicht als 
Repräsentanten eines höheren Lebens stehen gebb'eben. 
Ganz anders in Spanien« Hier hatten die Westgothen 
ihren heidnischen Glauben gegen das Christenthum ver^ 
tauscht I eine Metamorphose, welche ohne Kritik der 
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iroberen Religion, wie man es nennen mochte, ohne 
Reflexion nicht möglich war. In Frankreich, in BnU 
tauBnien war dies auch geschehen; allein hier waren 
namentlich die Celtischen Stämme nicht erst eingewan- 
derte, sondern blieben auch als Christen von den Denk- 
malen ihrer früheren Vergangenheit umgeben und durdi 
dieselben in Verkehr mit älteren Thaten, Anschauun- 
gen und Zuständen. Die Gothen waren vor ihrer Ein- 
wanderung in die Pyrenäische Halbinsel Arianer; in 
Spanien wurden sie nach dem Kampf mit den Soeren 
Katholiken. Gleich darauf sahen sie ihre Selbstständig- 
keit gefährdet. Der Guerillaskrieg in dem Netz von 
Thälem, woraus das nördliche Spanien besteht, erhielt 
sie; Schritt vor Schritt breiteten sie sich von hier in ei- 
ner Menge von kleinen Kreisen aus, die nothwendig 
auch untereinander in häufigen Kampf geriethen. Na- 
varra, Aragonien, Castilien erhoben sich nebeneinander. 
Diese Verhältnisse der einzelnen Höfe waren es, wo- 
durch das unmittelbare Zusammenleben mit den Mau<» 
ren, weil man sich nicht selten um ihre Hülfe bewarb, 
anch den Charakter der politischen und ritterlichen Ein- 
heit annahm. Es begreift sich, dass unter solchen Be- 
dingungen dem Epos die Voraussetzung einer uralten 
wunderbaren Sagenwelt fehlen musste; der Verstand 
hatte von Vorn herein die Oberhand und ordnete sich 
die Phantasie unter; die erste Periode der Spanischen 
Poesie ist ohne alle Orientalische üeberfülle. Das Epi- 
sche ging daher aus der Auffassung der eige«- 
nen Geschichte herror. Indem diese aber in viele 
besondere Kreise sich zertheilte, so ermangelte es in 
dieser Richtung an einer Einheit Nur eine solche 
Persönlichkeit konnte dieselbe erzeugen, welche gleich 
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sehr in die Interessen der verschiedenen Chrisüichea 
Kreise eingriff und eben dadurch auch den Arabern 
imponirte. Nicht ein König war dieser, sondern ein 
Ritter, oder genauer noch ein Vasall, der, bei der höch- 
sten Ergebenheit gegen seinen König, zugleich durch sei-' 
nen Glauben, durch seine Tapferkeit und Rdnheit des 
Geblütes sich in sich selbstständig fühlte und darum, 
wo es Noth thut, mit dem Könige zu brechen, deu 
Muth und die Kraft hatte. Dies ist der Cid, dessen 
Thaten gerade das ganze eilfte Jahrhundert erfüllen 
und der als die erste plastische Ausbildung des Spani- 
schen Nationalcharakters betrachtet werden kann« 

Die erste Gestalt des Epischen war einfach, ohne 
alle phantastische Begeisterung. Die Romanze war 
nichts als die schlichte Darstellung irgend eines bedeu* 
tenderen Faclums. Indem sie aber den Gegenstand in 
der reinsten Objectivität abspiegelte, entzückte sie durch 
ihre unbewusste Poesie. Ihre Kraft lag darin, aus 
der Wirklichkeit das Element herauszuheben, in wel-« 
chem sich die geistige Bedeutung desselben concentrir- 
te; weil dies ohne Reflexion geschah, so übte eine sol- 
che unbefangene Skizzirung den höchsten Reiz. Die- 
ser naiven aber strengen Einfalt entsprach das Metrum, 
die verschiedenen Arten von Redondilien mit der ein- 
förmigen Assonanz. Die Romanze begründete die Spa- 
nische Yolkspoesie, ihrem Inhalt, wie ihrer Form 
nach. Aus ihrer Entstehung folgt schon, dass jeder 
Held, mochte es ein Christ oder Maure sein, jeder 
Kampf, jedes Abmteuer, ja selbst unbedeutendere Er- 
eignisse, wenn ihnen nur eine allgemeinere Seite abge- 
wonnen ward, Gegenstand der Romanze werden 
konnten tmd dass die Geburt eines solchen Gesan- 
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ges dem Hervortreten der Tbatsache selbst ziemlich 
nahe stehen mnsste. Es folgt aber auch femer da- 
raus, dass die Romanze als lebendiger Yolksgesang 
in einer beständigen Schwankung, in einem immer- 
währenden Fluss der Form sich befinden musste. 
Ein und dasselbe Factmn wurde von Verschiedenen be- 
sangen; das einemal ward dieser, ein apdermal jener 
Zng besonders herausgestellt ; gewisse Grundanscbauun- 
gen blieben aber als unverwüstliche Elemente stehen, 
etwa, wie ein und derselbe Baum alljähriich denselben 
Schmuck von Blättern und Früchten bald so bald so 
formirt« "Wir haben natürlich aus den ältesten Zeiten 
keine unmittelbaren Aufzeichnungen der damals gesun- 
genen Romanzen übrig. Erst im fünfzehnten und sechs« 
zehnten Jahrhundert kam es zu Sammlungen der in der 
freien Ueberlieferung des Volkes umherflatternden epi«. 
sdien Lieder, zu den sogenannten Romanceros. 
In dieser schliesslichen Abfassung haben die Roman- 
zen gar Manches von dem kunstreicheren Gesang der 
zwischen dieser Fixirung und zwischen der ursprüng- 
lichen Production liegenden Bildung in sich aufgenom- 
men; nichtsdestoweniger ist der erste T3rpus der Gasti- 
Uschen Poesie mit vollkommener Bestimmtheit darin 
ausgedrückt« Die Romanzen vom Cid, deren an hun-i 
dert sind, gdioren gewiss auch noch in ihrer jetzigen 
Gestalt zu den ältesten, wenn auch andere, wie die 
vom Könige Rodrigo und von Karl dem Grossen nnd 
dessen Paladinen eitere Stoffe besingen« Sie umfassen 
alle Hauptmomente vom Leben jenes glorreichen Hel- 
den: seine Treue für den König Don Sancho; den Tod 
dieses Königs unter Zamora's Mauern; die Geschichte 
D(m Alfonso'Sy des Bruders von Sandbio; die stolze 
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WeigeroDg des Cid, ihm Treue zu schwören, bis 
er am Mord des Bruders schuldlos zu sein er- 
klärt hat; die Fügsamkeit des Königs, dem mächti- 
gen Unterthan den geforderten Eid zu leisten, um da- 
für den seinigen zurückzuempfangen; die Verfolgun- 
gen des Cid; seine Verbannung, seine Siege, seine 
Zuflucht zu den Mauren; seine Vermählung mit einer 
zweiten Ximene ; seine neuen Grossthaten; die Verhei- 
rathung, Beschimpfung und Rache seiner Töchter; den 
Ruhm seines Alters ; die Gesandschaften und Geschen- 
ke der Könige des Orients ; seinen Tod und sein Lei- 
chenbegängniss in voller Rüstung auf seinem treuen 
Ross Babie^a« 

Von diesem Romanzencyklus, der in seinem Uiw 
Sprung, wenn auch nicht in seiner jetzigen Form dem 
gefeierten Helden gleichzeitig ist, muss das bis jetzt 
älteste Denkmal Gastilischer Spraehe und Poesie, das 
Poema del Cid, wohl unterschieden werden. Dies 
umfangreiche ungefähr in der Mitte des zwölften Jahr- 
hunderts abgefasste Epos hat in sich zwei Abtheilun- 
gen, die dadurch zusammenhängen, dass beide die Ver- 
herrlichung des Cid durch seine Familienrerbindungen 
zum Gegenstand haben, weshalb die frühere Geschich-f 
te des Cid mit Stillschweigen übergangen wird« Die 
erste Abtheilung zeigt den Cid tiefgebeugt durch un- 
schuldige Verbannung und Trennung von seinen Lie-> 
ben. Er verzweifelt aber nicht im Unglück. Siegreich 
besteht er harte Kämpfe mit Mauren und Cbiistea 
und schafi): selbst sein Glück durch Valencia's kühne ]|r- 
oberung; immer aber bleibt der Held grossmüthig: ge- 
gen die Besiegten und treu gegen seinen ungerechteii 
Herrn ; das Gedicht schliesst mit der allerdings ehr 
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renvonen Vermablnng der Tochter des Cid und der In- 
fanten aus dem angesehenen Hause der Grafen von Car* < 
rion, in die er jedoch nur aus Gehorsam gegen seinen 
natürKchen Herren und König gewilligt und durch dies 
Verleugnen des eignen Willens in dieser ihm über AU 
les wichtigen Angelegenheit, um den Wunsch seines 
nun versöhnten Königs zu erfüllen, das grösste Opfer 
der y assallentreue gebracht hatte* — Die zweite Ab- 
dieilung beschäftigt sich fast blos mit den Töchtern 
des Cid. Es zeigt sich sogleich, dass den Cid seine 
Ahnungen nicht betrogen haben, denn die Infanten von 
Carrion benehmen sich so feige, dass sie zum Gespött 
der Vasallen ihres Schwiegervaters werden. Um die- 
ser Schande zu entgehen, begehren sie die Erlaubniss 
vom Cid, ihre Gemalinnen in ihr Erbe heimführen 
zu dürfen. Aber auf der Reise, in einer einsamen 
Waldschlucht, misshandeln sie dieselben auf empören- 
de Weise und verlassen sie in ihrem ßlut schwim- 
mend» Der Cid sucht Gerechtigkeit bei dem Könige, 
der die Cortes nach Toledo zusammenberuf^. Hier 
verlangt der Campeador, nach Zurückgabe des Hei- 
rathsgutes, von den Infanten Genugthuung seiner ge^ 
kränkten Ehre. Bevor aber noch der Zweikampf an- 
geordnet werden kann , treten Abgesandte der Infan- 
ten von Navarra und Aragonien in die Versammlung 
und begehren die Töchter des Cicl für ihre Herren zu 
Gemalinnen. Der Cid geht nach Valencia; allein seine 
zurückgelassenen Kämpfer besiegen die Infanten und 
nun erst, da dem Cid in Valencia diese frohe Bot- 
schaft zu Theil wird, vollziehen die Infanten von Na- 
varra und Ai'agon ihre Vermählung mit seinen Töch- 
tern. Den Tod des Cid erwähnt der Dichter nur mit 
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wenigen Worten. *— Offenbar ist die erste Abtheilong 
des Gedichtes nur als Einleitung zu dieser zweiten an- 
zusehen, worin der Dichter mit steigender Wirkung 
seine Hauptabsicht entwickelt, wie aus der anfänglichen 
Demüthigung des Cid, welche seine Feinde und Nei* 
'der bezwecken, gerade sein Ruhm und die Ehre sei« 
nes Geschlechtes am Ende nur um so glänzender heiv 
Yorging, indem selbst Königssöhne durch eine Verbin* 
dnng mit dem unerschütterlich treuen Vasallen und un- 
bezwingbaren Kämpfer sich geehrt finden und so das 
Hauptziel im Streben des Helden durch dessen eige- 
nes Verdienst über alle Erwartung glücklich eireicht 
wurde* — Die Darstellung ist im Ganzen schlicht und 
treuherzig, oft naiv und kömig. Die Charakteristik 
der Hauptfiguren wie der Nebenpersonen ist kunstlos, 
aber voll ergreifender Wahrheit; an gewählten Situa- 
tionen und anschaulichen Schilderungen fehlt es auch 
nicht : aber seine ganze Kraft hat der Dichter auf die 
meisterhafte Schilderung der Cortes von Toledo und 
des Entscheidungskampfes zu Carrion aufgespart und 
die Einführung der Gesandten von Navarra und Ara- 
gon mit grossem E£Fect angebracht. — Die Sprache 
des Gedichtes ist noch sehr ungelenk. Man sieht es. 
ihrem Mangel an Präcision und Klarheit an, dass sie 
erst seit Kurzem sich zur selbstständigen Schriftspra- 
che auszubilden angefangen habe« Eben so roh ist 
noch die metrische Form. Merkwürdig ist daran das 
Streben nach Zweitheiligkeit der Verse, welche man 
auch wohl blos deshalb für Alexandriner angesehen 
hat; denn sie haben noch gar keine bestimmte Syl« 
benzahl, vielmehr schwankt dieselbe zwischen zehn 
bis fünfzehn, ja zwanzig. Merkwürdig ist auch der 


lö 

Reim, durch den der Dichter bald eine grössere, bald 
geringere Anzahl von Versen ganz willkürlich ver- 
bindet, und das Uebergehen desselben in die Asso- 
nanz , die &ber hier nur als der aus Noth und Nach- 
lässigkeit unvollkommene Reim, nicht als bewusstes 
Knnstproduct erscheint« ^} 

In dieser doppelten Gestaltung der Geschichte 
des Cid haben wir den Anfang der Spanischen Poesie 
sowohl als Yolksgesang, wie als Kunstdichtung; jenen 
in den Romanzen, diesen in dem Poema. Die Form 
der Romanzen ist die der redondillas; sie bestehen 
ans kurzen Versen, welche, im Gegensatz zur Franzö- 
sischen und Italienischen Metrik, von der Länge zur 
Kürze übergehen und vier Trochäen umfassen; die er- 
sten Verse sind frei vom Reim, die zweiten gehen auf 
Assonanzen aus. Die Kunstdichtung hat den langen, 
in der Mitte getheilten Vers, der sich später zum Ale- 
3randriner ausbildete; wir treffen ihn im Mittelalter 
überall (S. Th. 11» S. 39 und 143); bei den Spaniern 
heissen diese mehr daktylischen Stanzen versos de 
arte mayor. Wie innig verwandt aber im zwölften 
und dreizehnten Jahrhundert Volksgesang und Kunst- 
dichtang in Anschauung, Darstellung und Sprache wa- 
ren , ergibt sich aus der Vergleichung der Romanzen 
und des Poema am leichtesten; erst die Einwirkung 
der Proven9alen imd Italiener, erst die Entfaltung des 
Hof lebens schied beide Regionen strenger von ein- 
ander« 

Die andere epische Richtung ward in Spanien, 
wie in Frankreich, durch die Kirche begründet; ne- 


*) S. Feld. Wolf a. a. O« S« 20 — 84, 
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ben der Romanze trat die Legende hervor. Dea 
Umfang und Inhalt derselben haben mr in ihren ali?- 
gemeinen Grondzügen Th« IL S« 48 ff. angegeben» 
In Spanien entwickelte sich dnrch den scharfen Coi^- 
trast des Christlichen mit dem Mtthamedanischen dai^ 
Wunderbare und Mystische dieser Richtung mit ei* 
nem Glänze., der im späteren Drama die höchste Voll- 
endnng feierte. Hier sind Tomehmlich die Gedichte 
des Gonzalo de Berceo zu erwähnen, der unge- 
fähr 1198 geboren ward und 1268 starb« Er ward 
in dem Benedictinerkloster St. Milien de Suso nah 
bei seinem Geburtsort, dem Flecken Berceo, erzogen 
und in der damaligen Gelehrsamkeit hinlänglich unr- 
terrichtet. Wir haben von ihm 1) La vida del glo-* 
rioso Gonfesor Santo Domingo de Silos. 2) La 
vida de. San Mi 11 an de la Golgolla, tornada de la- 
tin en romance. Dieser HeiUge erlangte eine unge- 
meine Berühmtheit, so dass tausendfach auf ihn ange* 
spielt wurde. Die drei Bücher seiner Lebensbeschrei^ 
bung enthalten die Jugendgeschichte des heiUgen Man^ 
nes, die heiligen Werke und Wunder, die er lebend 
und sodann, die er nach seinem Tode verrichtete. 
Das Leben des Domingo ist nach demselben Zuschnitt 
erzählt. Die Jugendgeschichte Millan's ist sehr cha- 
rakteristisch für den« Geist der Spanischen Legen- 
de. Begleiter seiner Kinderjahre waren Saitenspiel 
und heilige Gesänge, die ihn auf dem stillen Ge-^ 
birge erfreuten. Einst, da er auf einem einsamen Ber- 
ge entschlafen ist, wird er in einem lebendigen Traum 
innigst entzückt, so, daÄs er beim Erwachen, wie von 
einem neuen stärkeren Geist getrieben, die Nähe der 
Seinen verlasst imd zu einom frommen Sinsiedler Fe- 
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lices eilt, wdcher anf der höchsten Spitze eines lYald* 
gebixges fitwim^. Bietraclitiingen sich ergeben« Tod 
diesem wird, er v^ den Wahrheiten des Glaubens und 
in dem nöthigen Wisseiji unterwiesen, bis er, von sei' 
nem fit>mnien Freund mit heissem Gebet und Segen 
begleitet, in di^ Gegend seines Geburtsortes zurück« 
kehrt. Hier Hegt ein seit aljter Zeit verlassenes dü-^ 
8teres Thal, das ihm, der in der Nähe die Heerden ge^ 
weidet, sehon längst bekannt war^ ein wüstes Gemisch 
von Felsentrümmem und traurigem Gesträuch, unter 
welchem Schlangen und wilde Thiere wohnen. Hier 
begibt er sich in die Höhlen der Felsen und lebt in 
religiösen Uebungen, bis das Gerücht seiner hohen 
Frömmigkeit durch ein^i kleinen Hirtenknaben \imher 
erschollen war. Das gläubige Volk strömt herbei ; es 
flehen Kranke um Heilung, Gesunde um Trost; aber 
das ungewohnte Geräusch verscheucht den stillen £in-» 
Siedler bald noch tiefer ips unbewohnte Gebirge auf 
F^lsenspitzen und unter dürre Hecken. Wohl drän* 
gen ^ ihn Hitze und Ermattung und Stürme und harter 

Frost, aber nicht Schnee noch Regen, nicht Noth 
noch Schmerz könnenf ihn von dort vertreiben, wo 
er mit einf^tig gläubigem Herzen für das einige Heil 
seiner Brüder betet So lebt er einsam vierzig Jahr 
in verschiedenen. Gegenden des Gebirges, bisDidimuS| 
Bischof zu Tamigona> welchem das Gerücht dieses 
seltenen Einsiedlers zu Ohren gekommen, ihm Bot« 
Schaft mit der Bitte sendet, ihm doch seinen Anblick 
zu gönnen. ' Der Einsiedler weint, dass ihm so die 
Tage der Einsamkeit genommen werden, aber die 
Pflicht des Gehorsams zwingt ihn, dem Ruf des Bi« 

Aoi«akxanz, üJIsmeiM Oetcbidite der tome» Uh Th. 2^ 
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schoh zu folgen. Br geht nadi der Stadt,' wo das 
Volk sein durch lange Einsamkeit entstelltes Aensaere 
bestaunt. Der Bischof ermahnt ihn, er möge nicdit 
ein seltenes Beispiel der Frömmigkeit der tdlgemeinen 
Nachahmung entziehen und jenes ron allem Umgang 
abgesonderte Leben mit dem Stand eines Weltgeistli^ 
chen vertauschen. Millan gehorcht und wählt seinen 
Geburtsort Berceo, wo er in dei: Kirche zu St. Bn- 
lalia das Amt eines Presbyters verwaltet, bis ihn der 
Neid und die Bosheit eines Mitgeistlichen zwingen, in 
das einsame Thal, das er zuerst bewohnte, zuriidk- 
zukehren. Hier baute er sich eine Capelle und weilte 
in ihr bis an sein Ende. Das andere Buch enthalt 
nun die Kämpfe Millan*s mit dem Teufel, der in dem 
öden Thale versuchend an ihn kommt, die Heilungen 
von Paralytischen, Dämonischen u. s. w. Das letzte 
Buch erzählt, wie dreihundert Jahr nach dem Tode 
des Heiligen die Castilianer im Kampf mit dem Maa- 
renkönig Abderraman ihm ein Gelübde thaten, wor« 
auf ihnen zwei glänzende Gestalten zu Hülfe kamen 
und das ganze Heer der Mauren zu Toro verdarben« 
Wir haben diese Züge absichtlich hervorgehoben, nm 
den Gegensatz dieser Vereinsamung, ascetischen An- 
strengung, kirchlichen Gehorsamung gegen die welt^- 
liehe Breite, Tapfexkeit und Vasallentreue im Leben 
des Cid bemerkÜch zu machen. 3) Das Buch del 
Sacrifido de la lülisa sucht die mystische Bedeutung 
der Opfer des alten Testamentes und die der katholi- 
schen Kirche nebst der S3rmbolik der dabei beob- 
achteten Ceremonieen zu enthüllen. 4) Das Martina 
de San Lorenz o aus Cordova weicht in den Haupt- 
umständen wem*g von der bekannten Legende ab, ist 


19 

al>er viel schöner erzählt, als noch sonst wo« 5) 
Loores de nuestra Senora enthalten grösstentheüs 
Anspielungen auf die biblische Geschichte und zu En« 
de fromme Anrufungen an die heilige Mutter. 6) Das 
Bud 'de los signos que apareceran ante del Juicio 
enthält eine Beschreibung der wunderbaren Begeben« 
heiten und Naturerscheinungen, welche nach alter Weis- 
sagung dem letzten Tag des Gerichtes vorangehen 
sollen, nebst einer Beschreibung des letzten Gerichtes, 
der Strafe der Bösen und der Freuden der Frommen ; 
gegen Ende zu ist die Lebendigkeit der Dichtung aus^ 
gezeichnet. Aber noch vortrefflicher ist 7) der Du- 
elo de la virgen Maria el dia de la Pasion de su fi- 
]0, die Leidensgeschichte, meist nach der Bibel, aber 
mit einer tiefen Innigkeit und rührenden Einfalt er- 
zahlt. 8) Die vida de Santa Oria virgen, einer Heiligen, 
die zu den Zeiten des St Domingo de Silos im eilfien 
IL lebte, enthält fast nichts als die Erzählungen vieler 
Wnnderträume und Visionen eines frommen Weibes. 
9) Von den 2öMilagros, d. i. Wundem, de nuestra 
Senora, sind viele unbedeutend« Aber auch von ih- 
nen, wie von allen Gedichten Berceo's gilt, dass ihre 
treuherzige Frömmigkeit nnd ihr liebevoller Geist, dem 
es nicht an dichterischem Ausdruck vorzüglich in der 
aDegorischen Einkleidung fehlt, sie sehr anziehend 
macht. In der metrischen Form ist Berceo dadurch 
meilcwärdig, dass er zuerst voUkommene Strophen 
Tön Tier durch denselben Reim gebundenen 
Alexandrinern hat Dass in den vielen und langen 
Gedichten auch Strophen von fünf Versen und blosse 
Assonanzen statt der Reime mitunterlaufen, ist nicht 

2« 
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za Terwnndem. ^— , Noch scheinen demselben Kreise 
des kirchh'chen Epos die Gedichte eines ungenannten, 
desBeneficiado de übeda> anzugehören, Lebens- 
geschichten der heiligen Magdalena nnd des heiligen 
Ildefons, die in sprachlicher und metrischer Form mit 
den Werken Berceo*s übereinstimmen. *) 

Die dritte epische Tendenz ging weder nnmit« 
telbar von dem Leben des Volkes noch von der Tra- 
dition und dem Cultus der Kirche aus, sondern ward 
durch Gelehrsamkeit einerseits, durch Refle- 
xion anderseits yermittelt. So verlief sie sich auf 
der einen Seite in die schlichte Wiedererzählung des 
Geschehenen, in die Reimchronik; auf der anderen 
Seite in die trockene Belehrung, in das einfach Di- 
daktische, dessen lebendigster Kern in den von ihm 
aufgenommenen volksthümlichen Sprichwörtern lag. 
Als ein eigenthümliches Froduct der Phantasie, das 
auf ideelle Weise diese verschiedenen Elemente in 
sich absorbirte, entstanden die Amadisromane. 

Das erste Moment dieser freieren, aber auch 
flacheren Epik waren Reproductionen zum Gemeingut 
gewordener Stoffe der romantischen Poesie, wie die 
Geschichte des Königs ApoUonius von Tyrland und 
die Alexanders des Grossen. Die Geschichte des Letz- 
teren sprach wegen ihrer ritterlichen Kühnheit nnd 
ihres Reichthums an überraschenden, wundersamen 
Zügen das Mittelalter in hohem Grade an. Wir ha- 
ben Nisami's Persische Bearbeitung dieses Gegenstan- 
des Th. L S. 118 ff«, die Lateinische von Gualter 
Tb. II. S. 21, die Französische von Alexander von 


*) 8. Schubert a. a. 0. t*. IL S. 3 — 15 tmd F. Wolf a. a. O, 
S. 44—48. 
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Paris und Lambert li €ört Th. II. S. 89 kennen g^ 
lernt. ' Im Spanischen clichteCe mit Bezug auf die bei- 
den letzteren Gestaltungen, jedoch mit vielfachen Abwei- 
changen, ein gewimer Jilan Lorenzo Segura de 
Asloi^, der sich selbst einen Glerigo nennt j um die 
Mitte des dbeizebuten Jahrhunderts das Poema dp AI e- 
^andro. Das Gedicht fängt nicht mit der Tiefe der 
Begebenheiten, sondern mit der Geburt Alexanders 
und wer «Seme Bltem gewesen, was sich bei. seiner 
Gebmi zugetragen u« s« w. an, und endigl mit dem 
Tode Alexanders und. der Theilnng seines Heiches« 
• Es ist ei&e chronologisch geordnete Gesehichte der 
Gebart^ Eiteiehaog, Regierung, der Kämpfe und Er- 
oberungen Alexanders, die häufig durch machtige 
EpisodeA anlei^brochto wird, die mit den Hauplbege- 
benh^iten gar nicht zpsamsneiihäkigen) wie ^ JB« die 
lange Erzät^i^og, vom Trojanischen Kriege und yOo 
Trojfi's ; Zerstörung, w^eV^)^ Alexander seineip Heere 
in . emei: Biede am Grabe . d^s Achilles gibt« D^r JPich- 
ter verleihet seinem Ildden allen Reichthfi?^ dec. Wis- 
senschaft. Nacb einer im SJittelalter weity^br^iieten 
Sage lässt er ihn sogar in einem grossen Run^gef äss 
von Kry stall hinab in die Tiefe des Meeres tauchen, 
wo er mit zweien seiner Diener einige Tage verdenkt 
bleibt und den Wundem der Gewässer zuschaut. Es 
demüthigen sich und huldigen ihm die Schaaren des 
Meeres;. Alexander findet in ihnen Abbilder und Ge- 
genstücke aller Greaturen d^s. festen Landes; die gap- 
ze Oberwelt findet er. hier in der Tiefe des Meeres. 
Auch lässt er sich durch Greife in die Lüfte tragen 
und will mit seinem Heer zu den Antipoden ziehen. 
lieber Anachronismen hat 'die gelehrte Naivetät gar 
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kein Bewiustseia; 2, B« kat die JMttHer das AcäiiBe« 
diesen in ein BenedictinerrNonnenkloster vekrborgett ; 
Alexander wallüahrtet xnm Jupiter Ammon voUkoi»* 
men in der Weife , wie Christen des Mittelattere am 
einem Wunderbild hinzogen u, s. w. Alrf&Uend wt 
die Episode, wo die Natur, ab Gott, auf ihr Klageim, 
dass Alexander aUe ihre Geheinmisse vorwitzig enft— 
bulle, gegen diesen erzürnt ist, in die 'HäUe hinab^ 
steigt, um die bösen Geister g^n iha «t Hnl£e sm 
rufen. In der S<^derung der Hölle SAh es nicht 
an lebendigen Situationen, wie überiiaupt dem Ge^ 
dicht nicht an vielen einzelnen sdiönen Stellen, be- 
sonders rührenden, wie z. B. die Gesi^idite Ttnn To- 
de des Darius und von Alexand«« Klage um ihn. 
So hat dies Gedicht, wenn auch nicht einen hohen poeti« 
sehen, doch einen seht* bedeutenden historischen Wertb^ 
der besonders in Betreff der verschiedenen Nationen, 
der Künste und Wissenschaften erscheint; ' Als Künste 
werk ist es aber der Masse der Einseitigkeit und Köi^ 
perliohkeit jener Zeit unt«*legen. ^) 

In diesen verschiedenen Abzweigungen des Epos 
erblicken wir die verschiedenen Grundelemente des 
Mittelalters überhaupt, das Volksleben, die Kirche 
und da9 Ritterthum. Im Cid erscheint vorzugsweise 
der Spanier als solcher; in Berceo spricht sich der 
Spanier als Römisch-katholischer Christ aus; in der 
Alexandreis als Glied der romantischen Ritterschaft. 
Eine bedeutende Einwirkung auf die Poesie äusserte 
in der letzten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts 
Alfonso X. von Castilien, geboren 12ijl, ,i2ö2 Kö- 

•} S. Schüben a. a. O. T. II» & 1H--U9. 
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11%, 1257 TQii vier Clmrfuifteii zum Dentsdieii Kaiser 
befrtininil and^ ron s^em »Solm entsetzt, 1284 ge* 
storbem Alfonsp mac^t^ siofa um die Cultur der 
Wi8seiis<Aaftim sehr Terdient;; Literatur und Kunst 
wurden jfqu ibm nicht i^lps begünstigt, sondern er. 
aelbsl versudit^ sich im, Lyri89hen und Didaktischen« 
Damals w^ßbe^ die Gaatilische Sprache für den ly- 
mchen A^s^iiifck npdi sehr ungebildet; die ProTen- 
^alisehe Ilpfpoem hingegen, die durch Hemrich ron 
Burgimd ijor Pctttugal emgffiihit war, wurde gerade 
um dies^ 2M[t mdi im westlidien Theil der Halbin- 
«d, wie e^hott früher in den. östlichen Marken und in 
Aragcmiftt, , die henv^ende, wodurch das Galici- 
seke Romanaso sfch gleich dem I^osinisch-Katalo« 
mscheii yorsiniESweise für die Lyrik ausbildete. Es 
wird daheir nicht aiafGiUeQ, dass die lyrischen Gedich- 
te, die C^ntigas, von denen AlfoBso mit Gewiss 
bcit als Verfasser angegfi^ben werden kan^u, in der 
That im Galicischen Dialekt geschrieben sind. Ein 
anderes in • G^tiHscbei:. Mundart rerfasstes Gedicht, 
Klagen dea alten verlassenen Königs über die Un«r 
treue seiner Yasdlen, el Libro de las Querellas, 
in coplaa de luie mayor, an Versbau und Sprache 
und Anordnmg gleich vortrefflich , bat schwerlich den 
Alfonao zum Vofasier. Mit mehr Wahrscheinlichkeit 
wird ihm ein didaktisches Gedicht über die Kunst, 
Gold zu machen, unter dem Titel: Libro del Ter 
soro 6 dri Gandado» be^elegt. Es ist ebenfalls in 
Castih'scher Mundart und zum Theil in demselben 
Versmaass, wie das vorbeigehende, zum Theil in 
achtsyS>igen Versen abge&sst Uebrigens ist das Ge-« 
didit seinem Inhalt nach trogen und unverständlich«. 
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Ans dem bislier Gesagten ergibt'sicIiy^dsttfef'deF numil« 
telbare Binflass AIfon80*8 dui^ 8«ixi6 e»g«heh Dic^i« 
tongen auf die Entwic^lnng d^r OästSliäehen Poesie 
nich ällzn hoch anzuschlagen sd, dass ihm aber 
noch höchst wahrscheinlich das Teledienst ^Bühre, 
ner der Ersten durch die Banftihnmg und den regel-« 
massigeren Gebrauch ktir:^er'er Yersiha^sse neben 
dem bis dahin herrsdienden' A]e!^indrJnfer '^'Gasti«- 
fische Dichtkunst bereichiert ' nndf ihre iTaaglichkcril: 
zam lyrischen Ausdruck rorblireitet tn baMn/^ 

Alfonso*s Beispiel, ijtfr'liit^raltuf diti^ täraiittelw 

bare Theilnahme aufzithelfen V wilkle 80"nidMlfü<lc«' 

lieh) dass mehre Prinzen tmd Grossie als' Sdli^ftitfleUer 

aufzutreten nicht metor ^uiitei^ ihrer- W6i*d^' hi^lteit; 

Sein Enkel y Alfonso XI el Bueno; gilt äli Ver&a-' 

ser einer Reimchroiiik, deren lArhbbidr iflbier walir^ 

scheinlich Juan Nunez de Villasan ist. ' AUbnso X 

hatte durch seine Veranstaltung der Cirönka ^eneral 

das Muster einer einfachen tJeberliefertin^ ^kr '6e^ 

schichte gegeben. Hunderte Von Ghromkeii entstan-^ 

den seitdem, in der Regel trocken, läm^an' (Seist ulid 

Wendungen, aber nicht sdlteii duirch' treuherzige Ji^i* 

vetät, lebendige Schilderui>g'des{ Einzelnen /-Vprzügt^ 

lieh aber durch das überall vorhetTdehendtSiNationalge^ 

fühl entschädigend. Die (Ür<$nica el Rej Don Alfoneo el 

XI ist nicht blos wegen 'der Wichtigkeit ihres Inhal*« 

tes, sondern auch wegen des einfachen, flüssigen nnd 

ifvürdigen Vortrags der iW Einzelne gehenden, Ter* 

*) Durch diese reelle Beziehang auf den Stufengang der Po- 
esie ist das Verhältniss Alfonso's deutlither ton F, Woff 
«• a. O. S.66-^69 in*^Liot»t ghße^^y als d^rch clie her^ 
bönunliche Bewunderung seiner astronpmischen, philo«' 
sophischen und and^ten'Kenntnissei * 


«nsdiaidiclienclen Dimteftuiig iMWKpiMwerth ; s; IB. (rfu 
»es Turniers zu Valladolid, der B^geniiig und Biife* 
nabme tDh LeMia*, der Sc^kckt TOiiTiaJflt>cu'e;K^'-^ 
pie Hisloria del Öondie Fernaiai Gön^Al^z', troll 
'einem uiibekaiinten' Verfasser) in del* zweiten Bälflb 
des ^erzelaäen Jahrhunderts tti der' rierzeiK^n Ale^ 
xandrinerstropke nnt Geschick libgefasst, enthm d^ 
Thateil eines i^ielgrfeierten Nationaftelden, des 8lK^ 
fers TDii Gastiliens Dachmallger 'Grö)9se. £ben^*^ . 
tapfer und den UngUübigen * furchtbar als' d^i^ Cid 
war er minder grossherzig uiitd' gegen seine Lebna^ 
havrevi, Rmiiro/Sandio, OrdoSO*93i-^970/ oft treu- 
briidiig ' nid dbne Noth aufrUireinadu Die« Poesie 
b^ nur jdiei^ämsende Seite •einea.Xiebenf. etfastft^und 
90 eracheiiit ;er in den Romansai,. so Jebt-icr ImmIi 
f(Mt im Münde .des Vo&es;. dnrdii den wafenillUbiMi 
Amheil dei- vlerehrfileslen NationalheiHgeni, «lea lieüigM 
Peh^a, JÜliaii «nd'Ji^o^' Wind * das Wunderbam adk 
fier> Tbalen ioeb 4^rh$het. - Datf Gedidbt b^roMet -mi 
iUsrnk Yolkssag^n;- ^es beginnt mit 'dleai Bin&tt idsr 
Obtbm in Spiinidb und reidit bis- zum Krieg izwi* 
«eben Gonzalez und dem Könige 'Gttrcia tmH^ 

'Vtttra. »)-••••■•• •."..( \.; , 

' ... 

Indea.qun auf dei* einen SlNft0 4as. Epische . 19 
die prQsaisc)ie;^0iinob|i>mk iU^«^^ e^tialtefe ^ aicti 
aus ihm nadi ß» aodeilen daSiDidiaktisob?:; doifl 
waltete die nerltaudige BejobadbtUBg dfes Gescb^bepeit^ 
hjm ,#ie.<Auffas9mig> 4ß9 aU^ykieinen : Blemeiite de^ 
Seiatigw L^eus ia dem Aua^^qk von Refiexions^ 
besliminungen« . . Die. * Bestr^bnqgep, , Alf on^o'a bBze^chr 

*) S\ F. WoW a. a. CK 8. 156 ff. 
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detiz.. Die H«aptw<i4^:der didakUaöheii niicl so von 
ernrndjer mHarsofaieden , du» da$ dne £e Ilefiexiaa 
Ip 0ine iiOT«Ue99ytige SrzaUiuig ^nschliesst; das «n^ 
dere eiiM «lUfgcmsche Eiobültiuig der tiefaren imd der 
si^. erläuternden; l^ejspiele bildet; das letzte lait dureb* 
disingendw, Sdbärfe des Yerstendes von der AI%e- 
n^eipheil des Gedankens ausgeht und von ihrer Höhe 
in das jBesondere der Wirklichkeit siedersteigt« Da^ 
Erste that Manvel, das Zweite der Brzpiiester vw Hi* 
ta und der Jude Donf Santo, das Dritte Ayala« 

Don Juan Manuel stammte aus einer fungeven 
linie ;der köni^tdhen Familie, welche sieh von Fei>- 
dinand dem Heiligen ableitete. Er zeidinete t&A 
durch seihen Waffenmhm aus und käm{^e zwanzigr 
Jabr dcte Urenzkrieg gegen die Mauren, hk er 1347 
elarb. Br schrieb ein Weik, d Cdnde Luoahory 
dies in seiner klaren,; mit Versen darohwebten PriMa 
£iir die OnsliUsche Literatur dasselbe EntwidJtogs^ 
mbment- bezeichnet^ das wir in: der > Franzöaisi&eii 
Poesie in dem Castoieittent (Th. IL S« 96), in der 
Itdienisehen in deai Cento novelle antiohe und in Boor 
caccio's Decamerone kennen gelernt haben« Lucanor 
ist ein grosser Herr, der sich in schwierige Veihält- 
insse bald möralisdben, bald politischen Iilhaltes ver- 
setzt' findet In siecher Verlegenheit fragt er dann 
PatrOiiio, seinen Freimd und Minister, um Rath, der 
ihm tok einer kleinan im Ganzen einfech imd anmnu 
thig erzählten Gescdudite antwortet, deren Anwei^ 
(düng treffend gemacht wird. Solcher Novellen sibd 
49; die Moral einer jeden ist in zwei kleine dorch 
Bestimmtheit und gesunden Verstand ausgezemimete 
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y^ni gAndbL Vi^ Werfe «otbiat iid^ der da- 
mds im genasen ifreidioheBt Btoqm Wj wlif e MM gn Bis 
zäbimigenf tchlieart'. sIdIi; ab^ sielilbav dee Orieniali- 
«dieii iFaa^ong deiMUbefi' am: naektften ian und bildet 
so xwiecheA .Sloi^ent^ndi^chejr imßi AbendländiKphar 
NaTeUialik ein wabies Millelgfiad.; 

Juan B.n.iz ji^nrde wi^hiecbeinlich gegen den Aor 
&ng des yierzebnlei^ .|alirbund^ii9. geboren nnd* wer 
b«reiU Brzpnestertia- dem.Fledi^en Hita, fünf Meilea 
Ton. Gtuii^alajara, :i|k,e|* auf Be£riiL des Caidkialjs Don 
Gil ,de .Aibomo;!;, dema|« ^^bis^hof von Toledo» in 
bUlerer .Stadt .lyffgea. Vierleiijo^dQDgen nnd falscber 
Z^gniss^ wje e^r w^ivigsteips bebgqptety zidschen 1337 
imdi 1350. 1^ geföiigUeb^ Haf^ gelf^lteo wiirde, wäh- 
lend dieser Z#it ßm^ GedH^)^« T^^t^rt^ luid ^twn 
i3Sfi starb* -Sesne Dichtnogen.bildepi ein «ar lose mn 
sananeöhängendes Genzee»; Per JHcbter fingirt eine 
Reihe von liebeaab^nteaem» die fpr imit venchie^eniBi^ 
Damen erlebt haJbßn ynXL Allein sie sindi nur .dff 
^^jPiMere Band, mit ^freUk^m €» euiei'Reibe Tpnrapli«» 
gen Erzäblungc^i sipureiehen Fiilt>eln^ X^ensrc^ebit 
ßdwranken, didaktiscixen Gedichten znsammenfaasl» 
Doch hat diese J^klddupg: auci^ ein. selbstständigciB 
Interesse mid ist mit jenen mann^ad^efi Bestandtheir 
len des Werkes gesdimackroU verschiiiolzen. Die 
Schwanke, Fabeln und Ersahinngen sind mcht bloe 
ans Latemischen, aondem grössteAtheils auich aus 
K<»rd£ranzos]sdien Quellen gespbQpft, Do€^ k^sx^ 
man dssn Bi^sspriester trots der Bntlebmmg des Stoffii 
DiGht absprecheni dass er ihn stets mit eigenthiimlicheip 
Tact verarbeitet ni^4 inmier sehr glücklich national^- 
ort imd localiairtj hi^t. Die metrischen Comfainationep^ 
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SteUcD bediebt^ /8iii4 »ht msAmüsdigf wtSL der groBste 
Tliisil d^r9elbe»''ki»i«edii^uid^ aiolitaylbigeii Verseng 
Yersbfl d« i^doH^tttfaiiaenor yi&«for, ' bevtehr, in ktt^ssü 
'Stephen abgeheilt tfnd durch i^en voüstähdigM Reitik 
gebunden ist, was givmd die' ah^st^ Fonn des Spani« 
rf^ü YelKsg^is^il^e^. Die Efä^SMung untl Belehrang 
VrlM' -dägfegeii 1»stfatidig in ' der^ ÄlexahdrineritrÖphe 
yorgetrag^fa. -i^ ÄB^^ertelbeö'ZMt^nd KditiA^ an^ 
'gehörend ifaüUen wir hier'ticfcV'feinige GeditJhte* ei*^ 
Si^ähnen, von 'dbnen nur der Vei4asjjer döaf ermn'imt 
Bestimnitfaeit ^gegil)eh' weräed läoin. -Bs sind ']^Kdtt- 
dcihläge und'^Leliren'ön ¥^d^'^in:Grinmol^Vön 
XJastfliehvCöiiWäfo^ y D^eWi^<W^^ äi Rej ib'db 
V^i rt>; ' Bkf IQSilig' ii^ii^ ^nlt«fait , &tsia Beispiel sei- 
Ti^ ^liuisfeflen Vaters: Alfe^ftO'Xt (1^12 --50) nach^u^ 
atoeb. Ber VWfas£r^lien]it^^ME&' selbst Rabbi &ö^ 
6Wiitd; dh^ ^jfüdM Vdh €^tfdiu Da^ Ganzer bi^sbUt 
«Di 470 vi^i^ei^eft Stephen Voii sieÜens^f Ib^eir Y^r- 
m^'ufid'W^clis^Itfi^ R^iiiä^etsddin^tt&g, ein M^i^, 
^'^-«i^i^'flßcb^kelmieii Jdirb^^ ttnte^ dem l^ainab 
lialiano ^uettradö ' recht '' aftfltäin. -^^ Bin ändei^^s 
WeA, la Doö^rina ChristiVha, eiWärt in' »157 
Strophen deh '<31äiiben, die' 'Ä(flih Gebote, die sie{)'eii 
Hauptfagendin, 'ifife viterss^hn Werke' der Barö&teriig- 
leit , did sieben^ Todsünden , ' die faniF Simie' und die 
lieiligeh Sacram^ut^. SchliessHdi scHlciert^s die Ge* 
fähfen 'der Welt !ünd gibt 'Verhaftungsregeln zu ein^m 
ChristKchen= ' Wiantleli — Eiüi 'drittes^ Werk , lö ' dähzk 
^etreral de la müeAe eti que ^trah tödos los estädol 
de geiites, geiöirt zu der weftie^bi^itfeten Gattung der 
Tbdtähtänle, zu welchen <fii^^ unter dem Namen 
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des «chwarzen Tod^* jm viei^zelmten Jahr^iinde|tbe»^ 
sdiende Seuche RVLoh äussere Veraidassnog gab« Ij)a^ 
Gedicht besteht aus 71 Octaveii zwölfsylbiger Verse« 
von denen das erste Quartett eine wechsehide, das 
zweite eine regehnäss^e Reimverschlingung hat. Nac^ 
einer kurzen prosaischen Einleitung, die eine summa* 
nsche Exposition des Ganzen enthält, eröffnet der^ 
Tod den Reigen, indem er allen Sterblichen das un- 
yermeidliche Loos, das er ihnen bereite, zuruft«. 
Dann tritt ein Prediger auf, der zu tugendhaftem Le- 
benswandel als der besten Vorbereitung. zum Sterben 
ermahnt, worauf der Tod Alle, die geboren wurden» 
abermals zum unabweislichen Tanz einladet und die« 
sen sogleich mit einem paar holden Jungfrauen iq toI-« 
1er Jugendblüthe beginnt. Dann kommen alle Stande 
nach der Stufenfolge des Mittelalters an die Reihe, ui* 
dem der. Tod in der einen Octäve immer sein zih 
nächst ausersehenes Scblachtopfer zum Tanz einlade! 
und in der anderen der Aufgerufene sein bitteres Loos 
bejammert. Die letzte Strophe enthält die Resignation 
und die frommen Vorsätze der Sterblichen. 

Eine Dichtung, welche in vieler Hinsicht an das 
Werk des Erzpri^ters von Hita ermnert, wurde von 
Don Pedro Lopez de Ayala, dem berühmten HistoriU 
ker, ilem Grosskanzler und Oberkammerherm von 
Castilien, verfasst, zu Mürda 1332 geboren und 1407 
gestorben» ' Er wurde in der Schlacht von Naxera von 
den Engländern, welche mit Peter dem Grausamen' 
verbündet waren, 1367 'gefangen und in England in 
harter Gefangensohafi gehalten^ Nach seiner FreiJas*- 
nmg ward er Rath und Gesandter in Frankreich bei 
dem Könige Hdboridi und aufs Neue 1385 in der 
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ScUacht von Aljubarrota gegen die Pottngisen zmn 
Gefangenen gemachi. Diese beiden Gefangenschaften 
haben seiner Poesie einen schwermüthigen, finsteren 
Charakter aufgeprägt Der Erzpriester stellt die 
menschliche Verkehrtheit ironisch dar und macht sich 
6eS)st zum subjectiren Mittelpunct seiner mannigfachen 
Gemälde; Ayala hält sich ausserhalb des Gegenstan- 
des; mit scharfer Objectivität entfaltet er die Resultate 
seiner Weltbeobachtung und geübten Reflexion; mit 
satirischer Bitterkeit züchtigt er die innere Entzweiung 
der geistigen Erscheinungen« Mit dem Erzprie- 
eter stimmt er in der metrischen Form dahin überein^ 
dass erden eigentlich satirisch- didaktischen Theil sei- 
nes Werkes in der bekannten Alexandrinerstrophe, 
die lyrischen Fartieen dagegen vorzugsweise in acht- ' 
nnd sechssylbigen Versen abfasste. Sein Werk fiihrt 
den Titel: Libro 6 Rimado de Palacio und be- 
sieht aus 1619 Copläs, die nicht nur positive Rath- 
echläge über die Einrichtung eines wohlgeordneten 
Hofstaates und Lehren der Regierungskunst für die 
Könige und Grossen des Reiches, sondern auch nega« 
tive satirische Schilderungen des damaligen Zustandee 
in Staat und Kirche, der Laster und Thexbeifen der 
verschiedenen Stände und insbesondere der damals in 
Castilien herrschenden Missbräuche mit grosse Frei« 
müthigkeit , mit gesundem Urtheil und mit der Säch- 
kenntniss eines selbst einen hohen Posten bekleiden- 
den und zu den wichtigsten Unterhandlungen ge- 
brauchten Staatsmannes enthalten. Ausserdem sind 
noch mehre Lieder , Cantares, eingeschaltet, die bald 
moralisch -ascetische Betrachtungen, bald den Aus- 
druck subjeetiver Gefühle und Zostibidef bald mysti-* 
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vhe Bkt- und Lobgesange» besonders auf die Jung« 
fiau Maiia, enthalten. *) 

Wir haben schon oben die ttgentfaSunliche Ge- 
stattung der' Spanischen Epik im Unterschied von 
der Fränkischen und Bretonischen auseinandergesetzt« 
Wir haben femer die im dreizehnten Jahrhundert sich 
sntwickehide verständige Richtung der Poesie in ihren 
Hanptmomenten kennen gelernt Die Ainadisromane 
waren ihrem Frincip nach ein Product rein subjectiver 
Phantasie, vrelche sich durch Lectiire vielfach ausge- 
bildet hatte. Der ursprungliche Verfasser dieser Ro- 
mane ist immer noch nicht ausgemittelt, ob er jener 
Yasco de Lobeira, oder eine Dame von Burgos, oder 
der Infant Don Pedro , Sohn Johanns I von Porta« 
gaL Von späteren Büchern kennt man theilweise die 
Verfasser« Das fünfte namentlich, die Abenteuer Bs« 
plandian's, wurde von Gerdas Ordonez de Mon* 
talvo verfasst, der auch die früheren 4 Bücher von 
Amadis de Gaula, Amadis von Griechenland , vom 
Gestirn tmd von Trapezunt überarbeitete« Der Ama^ 
die entstand frühestens im vierzehnten Jahrhundert 
mid wurde gleich anfänglich in Prosa niedeigeii 
schrieben, nicht um gehört, sondern um gelesen zu 
werden. Der Verfsisser kannte die Gedichte der al* 


*) Wir Deutsche verdanken Ferdinand Wolf a« a. O« ans den 
Werken des Erzpriesters von Hita und Ajala's die ersten 
ToUständigen Ausaiige und die erste wärdige Auffassung 
dieser Producte, Die folgende Charakteristik der Ama« 
disromane habe ich fragmentarisch aus ihm entlehnt; sie 
stimmt mit der Th. h S. 188 ff. dargelegten Ansicht voU- 
kommen uberein« Die vortreffliche Analyse der einzel* 
nen Romane durch V. Schmidt habe ich dort schon ange* 
fuhrt mtd erinnere hier daran« 
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tereo^ ansheimischeB Sagenkreise^ ahmte de vieK-^ 
&ch nach ( worin die Berechtigung der FranzpscM 
Hegt, den Ursprung dieses Romanes, wie der Gi^dl 
Tressan that, auf sich zurückzuführen) und suchte' 
dui^ Hinweisen auf ältere Quellen den Schein mx— 
tbendscher Wahrheit zu erreichen. Der Roman bil-^ 
dete, als ohne alle epische Basis, ein Terständig . in 
sich abgeschlossenes Ganzes; seine BnIstelroDg dankte 
er dem glücklichen Einfall eines e&izelnen, mit gro-* 
aser schöpfenscher Kraft begabten Dichters; er hatte 
eine Haiipthandlung^ ein bestimmtes Ziel, aber keinen 
organiscben Mittelpunct Daher konnte er wohl nach-» 
geahmt, allein nicht fortgiesetzt werden« Als man es 
dennodi unternahm, gab es kein anderes Bindungs- 
mittel der spateren und früheren Frodncte, als immer 
eme neue Generation einer älteren folgen zu lassen« 
Eben deswegen ist keine innere Nothw^idigkeit des 
Verbandes^ nur eine äusserliche Gleichheit da, wie 
der Zu&ll der Zeugung Ascendenten und Descenden^ 
%€BL zusammenwürfelt. Die Amadisromane sind wie 
die einzelnen für sich bestehenden Fortraite einer Ah* 
nensaales; verliert/ man den Stammbaum, nimmt man 
auf das Gostum keine Rücksicht, so kann man sie 
wSlkürlich bald so bald so aneinanderreihen, ohne 
einen tieferen Zusammenhang zu verletzen. Sie lie^ 
ssen sich daher auch in's Unbegrenzte , wie die Gene- 
rationen vermehren, so lange Kraft und Lust der 
Zeugung nicht mangelte, waren aber auch deshalb 
ein blosses Aggregat von Einzelheiten, die im Ver- 
hältniss zu ihrem Ausgangspunct und zu einander za 
einem bodenlosen Abgrund sich hinbewegten und 
durch die Breite und das Ungeschick der weniger be- 
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bten ])7aobtr0teit in das Fonnlose ^sicfa auflösten, ««• 

as Ritteitinim . dieser Romane ist eilte bohle Fontt| 

eine der poedsdien wie der historischen Wirklichheit 

entbehrende Potenziitittg de» firöheren, lebendigen, w^h-: 

historischen» Die Liebe^ obgleidi Haiipttriebfeder den^ 

ganzen Handhing, erscheint schon mehr als ein* oonven« 

tionelles Erforderniss, als eine verliebte Narrheit, eigen«' 

sinnige Grille.. Die huldigende Anerkennung weiUichei< 

Anmuth wird zur unmännlich poc^nhaften Sdarereif 

das Streben nach dem Lob und der Gunst derSchö^ 

nen durch, adliges Thun ziirs phantastisch ^förmlicheii' 

Galanterie und steifen Etiqnettef die Sprache des H^r^* 

zens zu wohlgesetzten zierlichen Phrasen, d«r Aufl^ 

druck der Leidenschaft zum abgemessenen Fathos^uiul' 

selbst der unwillkürliche durch die Macht des ^Vier^*. 

hältnisses hereinbrechende Wahnsinn zur ^ launeiftaftf 

selbsterzeugten und selbstpeinigenden Vbrriiaktheit. 

Sucht der Dichter für so viele Unnatur durch deutGe^' 

gensatz zu entschädigen, so sinkt er in seinem Galioprt 

zur gemeinen Wirklichkeit, zur Libertinageiihloaritbif 

Das Königthum erscheint als eine wohIgegründe|e,!ifs^ 

Orientalische Monarchie; die Ersten des l^jches^si^i 

nicht kraftvolle, heroisch^ Y^vsallen, sondern, nur,; Unnj 

terthanen desselben. Lisiiarte regier nach L^nn^^c 

hört wohl seine Räthe an, läast sich aber durch den« 

Ausspruch der Pairs nicht bestimmen; dem Königev 

gegenüber ist Treue die höchste Pflicht: nur AnuMÜs,^ 

als unabhängiger Fürst , darf ihn herausfordern , Gi^l 

laor, des Königs Vasall, ficht auf dessen Seite »gegen' 

seinen eigenen, innig geliebten Bnider. — Auchrini 

Dsursteüung und Styl weicht der Amadis .bedentantf'. 

Rosenkranz, iUlgtineme Q^scfaidite der roesie; in« Tb. 3 iO t " > 


3« 

m>D.den alt«rei| Ritlei^edirjiten und von den spitereo 
auf ihrer Auf löaug lieiT4>rgegengenen proaandmi &o- 
mailan ab* Die alte Binfitchheit , Natnrtreiie, Kraft 
und charaktenttiaclie Ansehaulicfakeit ist yefgang^en. 
Die Ersoablung ist zosammenhängender und flÜM^er, 
aber auch vid weitachweifiger, wortreicher und m»- 
nieriii» Pie dngewebten Episoden stehen mAt so 
▼emnzell^ sie sind viehnehr zu dem folgerschten Em*. 
widdui^gang der Hauptliandlung woUberechnet Die 
Beschreibungen sind viel sorgfaltiger, oft mit emdi- 
dender AengstUchkeit bis ins Einzelne ausgefuhrC, 
haben aber eben deswegen weit weniger Totaleffect, 
verlieren durch das Yerwasdien der Farben an Friscbe 
dee Colorits, durch gesuchte Künstelei und phantasti- 
sdie üeberladnng an innerer Wahrheit Mit besonder 
rer Vorliebe werden Reden und Grespräche angebracht, 
aieist von bedeutender Länge, mit unverkennbarem 
Streben nach Eleganz und rhetorisdier Aussdmiucknng 
und nicht ohne einen bedeutenden Grad von Kunst- 
fisitigkeit, aber eben dadurch oft wahre Gednldproben 
für den Leser, der sich durch einen Schwall von zier- 
lich gedrechselten Phrasen,^ patfaetisdien Redensarten 
und affectirt^-pretiösen Complimenten hindurcharbeiten 
inttsS| i^m der langen Rede kurzen Sinn herauszufin«* 
den« Natürlich fordert eine solche Darstellung eine 
weit ausgebildetere, gesduneidigere und feiner Nüan- 
cimng fehige Sprache und einen in der Knnst des 
Periodenbaues und der zierlidien Wortfiigung geübten 
Styl, deren sich in der That der Amadis auch rüh- 
men kann, daher er lange Zeit fiir ein styKstisohee 
IfnaMrbudi galt und zum Theil noch gilt. Dabei ist 
fff reich an Senlrazen und moralischen Tiraden und 
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bat ubeiluiiipl «dioii einen didaktisclien Znsdniitli 
Das Systematische in der Spanischen Romantik, 
die nbetraete Henrorhebnng von Glaube, liebe imd 
Ehre, das reflecdrte Bewnsslsein dieser Elemente, wo- 
von scjbon im Cid die Anlage am finden, schemt dnrdi 
die Amadisromane in der i^panisdien literatnr toU^ 
kommen befestigt zn sein« •«-* Dast diese Romane 
mgeadilet ihrer verkeifiten Riditnng mk so allgemei- 
nem BeifiJl aufgenommen worden vnd so lange als die 
&st ansddiessende lieMingslectäre von ganx Enropa 
nnd gerade am meisten unter den hö h er en Standen 
aidi [erinelten, dankten sie der totalen Yerandernng 
des Z^tgeistes, dem üebergang ans dem Mittelalter 
m das moderne Leben. Sie gewahrten dem nun 
mdur lese- als horlustigen Pnblicnm einen willkom- 
menen Ersatz für die alteren Rittergedichte, vor de- 
nen sie ausser der bequemeren Form und dem leieh- 
leren Verstandniss auch den Reiz der Neuheit voraus- 
hatten ; so sympathisirten sie durch die Verlegung ih- 
res Schauplatzes nach Griechenland und unbekannten 
Welttheilen und durch ihren mährchenhaften phan- 
tastischen Charakter viel besser mit der durch den 
zauberartigen Untergang des alten Byzanz und der 
traumahulichen Entdeckung einer neuen Welt voll 
Abenteuer mächtig aufgeregten Phantasie des staunen- 
den Abendlandes; so genirten sie durch ihr idea- 
les Ritterthum und ihre überschwengliche Galanterie 
den nnritterlich und frivol gewordenen Adel weit 
weniger, da eben ihre Unnatur als das handgreißiche 
Zeirbild jeder Wiiklichkeit die Entsdmldigung der 
eigenen Gemeinheit erWcfaterle« In Spanien trat au- 
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flser <l]esen allgemein giiiifitfgen , hier aber ndläiflich in 
ei'höhl/^m Grade wirkenden Yerhältnissen noA > dctr 
.1 Umstand 'lunzu^ dass fiie die ersten natiaoalen St^ 
Zeugnisse •. der' Art vraren (erst seit den Aihadtstfen 
wurden auch die Ritterromane aus den' älter«i 'Sa* 
geid^reisen bäufig^ übersetzt und mehr bekannf); fa, 
sie wurden liier zu wahren Volksbüchern,« denn 
das lesende Publicum bestand hier fast dutehgehends 
aus Hida]gos, für welche eben aolcije ,^q>eji>s de 
Caballero;»-^ voiksmässig .waren. . , . *■ 

Das fünfzehnte Jahrhundert eirtwiokeKe den 6e^ 
gensatz. der .Kunst- und Yolkspoesie zur ßchärün^n Bniu 
•fremdulig beider von einandek*« Eingen wir. daberi. tot- 
hia mit der Vdlkspoesie "an, so niüssen win jetsit die 
Kunstpoesie als das progressive Element vc^^ästellen. 
Das Princip, welches die Kunstpoesie besonders, be^ 
st^^tn&te, war die Poesie' der Proven^alischen 
Troubadouren. AIhnälig gesellte sich Kehntniss 
d^r^ntik eh Dichter und Schriftsteller so- wie der 
ItalienisK^hisn Literatur hinzu. Wir finden daher 
ächte Lyrik 9 teinen Erguss der Empfindung; sodann 
aber als Nachahmung der settenzenreichen Kürze der 
AUeh<;^iaQ Menge moralischer Bemerkungen, le* 
j benskjugifer Aussprüche und endlidi in Folge einer Be^ 
. kauQ^^^ mk Dante weitläufige A 1 1 e go r i e e n« Auch 
bei^de^^ Er^epidesler von Hita, bei Ayala finden wir 
scihpQi diese; i Elemente , jedoch noch mehr mit dem 
Ton der/VjOlkspoesie unmittelbar vereint, während 
jettjtrdie Einfachheit des Volksliedes und d^ Prunk 
der K^unst|)oesie. . sich schieden. Man kam; deswegen 
die Kunstpoefie dieses« Jahrhunderts , ihrem Streben 
nach ^ eine Poesie des Verstandea chärakterisi- 
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nn, n vrelchier die Tidb des Gefühls, die freie Ent- 
bHnng der Phantasie ^ mehr als das Zufällige er- 
sdieipit, worauf die Dichter selbst geringeren Werlh 
legen 9 als auf die AüsUIdnng der künstlichen metri- 
schen Form, auf die Schärfe in dem Gegensatz der 
Gedanken, auf die mythologische von den Alten an- 
geeignete Gelehrsamkeit und auf die Bedeutsamkeit 
eines grossen allegorischen Planes. 

Der Hauptsitz der von den Proven^alen beleb- 
ten Poesie war Gatalonien. Hier war der Mittel^ 
punct der Ljnrik und ihrer vielfach wechselnden For- 
men , wie in Castilien das Centram der Epik und ih- 
rer einfachen Gestalt. Don Enrique von Aragon, 
Marquis von Villena, dessen Marquisat auf den 
Grenzen von Castilien und Valencia lag und der 1434 
in s^hr hohem Alter starb, war vorzüglich für das 
Emporkommen der Kunst tliätig. Da er beide Kö- 
nigreiche während der Minderjährigkeit ihrer Fürsten 
regierte, so war ihm diese bedeutende Stellung für 
solclie Wirksamkeit sehr günstig. Nach dem Muster 
der Akademie von Toulouse (s. Th. ü. S. 122) ward 
von ihm zu Barcelona eine ähnliche errichtet, wel- 
cher er in einer Abhandlung de la gaya ciencia eine 
Art Poetik widmete, worin er den Nutzen der Poesie 
und das Verhältniss des Castilischen und Limosini- 
sehen Dialektes auseinanderzusetzen suchte. Doch 
scheint dies Institut, das den Namen el consistorio de 
ia gaja ciencia führte, keinen langen Bestand gehabt 
zu haben. Merkwürdig ist Viilena auch durch Ab- 
fassung eines allegorischen Schauspiels für die Ver- 
mählung Ferdinands I von Aragonien; die Hauplper- 
sonen desselben waren die Walirheit und Gerechu'g- 
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keit 9 der Friede and die Bannherngkeit. -^ Wemt 
Villena mehr als Gönner und Dilettant die Kmwt* 
fördertei so war dagegen Ausias March von Va- 
lencia , der 14ö0 stai-b, ein höclist bedeutender Lyn-» 
ker« Die Sanunlang seiner Gedichte zerfällt in drei 
Abtheiliingen : in Werke der Liebe, worin er eine 
Yalendanische Dame , Therese de Momboy , die ihm 
späteihin untren ward, verherrlichte; in Werke des 
Todes, Gedichte, die er auf Therese nach ihrem To- 
de verfasste; und in mcMralische Werke. Die meisten 
Lieder enthalten sieben Strophen und endigen mit ei- 
ner Schlussstrophe , die er Tomada nennt. Die Tiefe 
des Gefühls , der Reichthum der Gedanken , die Sin- 
nigkeit der Bilder, die Wahiheit des Ausdrucks sind 
ausgezeichnet; selbst das Grüblerische, in welches er 
sich verzweifelnd versenkt, verliert die dichterische 
Haltung nicht. — Neben March ist der Catalonier Jean 
Martorell als Begründer einer lachten, anmuthigen 
Prosa und als Fortbildner des Romans durch seinen 
Tirante den Weissen zu nennen, der ungefähr 
1435 erschien und zwischen dem alten und neuen Ro- 
man als üeb^gangspunct in der Mitte steht. Das 
Wunderbare y Zauberische der ursprünglichen Ritter- 
romane, besonders der Amadisse, weicht zurück; die 
Aurfühmng ist besonnener, der Gang der Geschichte 
fasslicher.. Der Held ist ein einfacher Ritter, der sich 
zum Kaiserthum von Konstantinopel emporschwingt; 
aber seine Thaten sind zu Jbegreifen, seine Erhebung 
ist stttfenwdse zu verfolgen. — Als Catalonische 
Dichter nennt man noch einen Mossen Jaume Royg 
von Valencia, der ein Gedicht über die Coquetterie 
•chiieb imd sie mit grosser Bitterkeit behanddte; zwei 
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Jonli, dnen Febrer« GeschictaMObwber von Yaltii- 
cia iu A. 

Nach dem Tode Villem*8 arbeitete eeb äögUag 
Don Inigo Lopez de Mend<»Ba, Marcjuis von Santa Jn^ 
liana oder Santillana, geboren 1398 und gestorben 
1458 , in der von ihm ai^gefangenen Richtung weüer 
fint. Im Leben ein untadelhafteri raatlos thätiger 
Mamft, ab Mensch^ als Krieger, als Staatsmann geehrt, 
bewahrte e^ sich noch Kraft und Müsse für den Ge« 
■■sSy ja, selbst für die Herrorbringung der Poesie» 
Auf den Tod Villen a*s dichtete er einen Traneige« 
sang TOD 25 Strophen in versos de arte mayor; der 
Dichter verirrt rieh in eine wilde Gegend, sieht sidi 
Ton graaslichen Thieren umgeben, schreitet abwr.jdodi 
Torwarts, yemimmt Töne schrecklidben Jammers und 
entdeckt endlich leidtragende Nymphen, welche die 
Verdienste des Verstorbenen mit breiter Gelehrsam- 
keit besingen. Ein anderes berühmtes Weik des Maru 
quis, vel doctrinal de prirados, von 63 Strophen in 
RedondiÜen, ward durch das nnglücklidie Ende des 
Don Alraro de Luna, des Günstlinge Johanns ü» 
(1407 — 1454) veranlasst ; der Schatten Alraro's selbst 
singt seme Sünden ab und legt den Castilianem man- 
nigfedie moralische Wahrheiten an's'Herz. Poetisch 
arm, aber literarisch berühmt und als Resultat einer 
grossen Erfahrung schätzbar ist das Centiloquio, 
eine Sammlung von 100 moralischen und politischen 
foundsjäzen, jeder von 8 Versen, welche er für den 
Kronprinzeii, den nachmaligen Heinrich IV von Casti- 
lien , verfasste. Bei weitem mehr dichterischen Gehalt 
haben Santillana's erotische und kriegerische Lieder; 
allerdittgs mischt er auch in diese s^e Gelehrsam» 
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keh, aber die ZartKoMcMt; die GIcrth let Empfindanjg 
dringen siegreich durch die historischen und inythojk^*- 
gi»chen AnspieUmgen zar treuen ** Abs^egelung des 
Inneren hindurch« — Ein Freund $aittiUana*s w^ur 
Juan.de Mena, 1412 i:uiGordota geboren, auf dexr 
Universiiäi Salamanca und durch eine Reise nä^x 
Rom gebildet, nach seiner 'Rückkunft aus Italien - in 
den literarischen Kreis des .Königs Johann anfgmpmr- 
men, zum Hist6riogra|>hen der Landeschronik e^— 
nannt und 1456 zu Guadalaxara in Neucastilien ge- 
storben. Von seiner Poesie gilt dasselbe , was von 
der, seines Freundes und Gönners. Die lyrische Sei^ 
X& derselben, obschön von todtem mj^ologaschem 
Schmuck häufig erkältet, ist dennodi die wahrhaft le- 
bendige; die didaktische dagegen ist das Product dür- 
rer Reflexion. Sein berühmtestes Gedicht, el Laby— 
rintho oder die dreihundert Stanzen, las Trecientas, 
in Versen de arte mayor, ist eine firostige Nachah- 
mung der Dante'schen Komödie, Nachdem er den 
Apoll und die Ralliope angerufen und das Glück hef- 
tig apostroplnrt hat, verirrt er sidi; ein wunderschö- 
nes Frauenzimmer, die Vorsehung, wird seine Führe- 
rin j sie bringt ihn zu drei grossen Rädern, deren 
zwei unbeweglich sind, während das dritte in steter 
Bewegung ist ; so werden Vergangenheit, Zukunft und 
Gegenwärt vorgestellt und aus dieser Zeitmaschine 
fallen die Menschen herab; jeder trägt seinen Namen 
und sein Schicksal an der Stirn geschrieben. Indem 
nun das Rad der Gegenwart alle Menschen mit sich 
herumdreht, gehorcht es in seiner Schwingung den 
7 Planeten , unter deren Einflnss die Menschen gebo- 
ren werden,; Hierauf folgt »ach der Ordnung der 
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Fianeteii eine lange Gallerie mythologischer und ht* 
fllonsdiOT Gemälde, untw welchen mehre aus der Spoh 
niBc^eo Ges€^dkte vixrthdUhaft hervorstechen und dm 
Rnf des Dichters durch ihr patriotisches Interesse lan-- 
ge erhalten haben« Die steifen Lobpreisungen Don 
Alyaro's und die des Königs sind dagegen höchst 
langweilig. An diesem Fehler der Hyperbeln leidet 
auch La coronaeion , ein Gedidit auf die poetisch 
Krönnng des Marquis von Santillana. In den letzten 
Jahren seines Lebens arbeitete Mena an einem Tra* 
etat von Lastern und Tugenden, worin er den Kampf 
der Vernunft mit dem von den Leidenschaften aufge- 
reizten Willen darstellen wollte ; er starb aber dar- 
über hin. 

Der Kern der kunstmässigen Poesie dieser Epo- 
che war die Lyrik. Feman Perez de Guzman , Rodri- 
guez del Fadron, Alonzo de Cartagena, der als Erz- 
bischof von Burgos 1456 starb, Garci Sanchez von 
Badajoz , Gomez und Jorge Manrique , der Baccalau- 
reus de la Torre und viele Andere glänzten in dieser 
Zeit. Wie wir aber vorhin schon bemerkten, findet 
sich in den lyrischen Gesängen eine Neigung zur Re- 
flexion, ähnlich wie bei den Troubadouren (s. Th, 11. 
S. 117). Aus dieser Verschmelzung des Gefühls mit 
dem Verstände ging nach und nach die eigenthümliche 
Form der Glosse hervor, welche ein Thema in mehr- 
fachen VTendungen variirt und' in dieselben die ur- 
sprünglichen Worte des Thema's verBicht. Diese 
Form erschien zuerst in den einfachen Ganciones 
und Villancicos. Jene sind Liederchen in zwei 
Abtheilungen, ineist von zwölf Zeilen. Die ersten 
vier enthalten den Grundgedanken, die folgenden acht 
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die weitero Attsfnlnniig und Anwendmig« B«i 4ift 
YiOiinciGOs wird der Gedanke in zwei oder drei 
lea Torangetelzt; die Ansfiihnii^ Sciigt dann in 
oder in mehren Stanzen, weldie immer sieben 2I«IeR 
liaben« Ans solchen Anfangen bildete sidi spater cUb 
eigentlidke Glosse bis zur knnstreidisten Gestalt aus» 
Die zahllosen religiösen, moralisdien und erotisciiesi 
(ifider wurden theilweise in den laederbnchem, den 
Cancioteros, gesammelt. Viele derselben haben einen 
ganz Tolksmassigen Anstrich; das allgemeine Liedern 
buch, der Cancionero general, nennt uns 136 Dichter^ 
bat aber noch ein^ Mango Lieder von nngenimnten 
Veifassem, ein Umstand, der eben för die Populari* 
tat derselben spricht» 

Die Konstpoesie hatte ihren Mittelpnnct am Hofe 
des Königs Johann 11 : ViUena, Santillana und Mena 
befestigten sie. Die Yolkspoesie entwickelte sich ne- 
ben dieser Kunstpoesie in einer Fülle von Romanzen 
weiter fort. Die Qrundform dieser Dichtungsart Uieb 
dienämliehe, wie wir sie oben bezeichnet haben, aber 
der äussere Umfang, der Stoff derselben, so wie die 
kunstvollere Behandlung wuchs bedeutend. Manche 
sind freilich weiter nichts, als Chroniken in Redondil«- 
las und erzählen ziemlich trocken die Regierungsge* 
schichte eines Königs oder einen Krieg in zwanzig, 
dreissig bis vierzig Versen. Dagegen verweilen ande^ 
re bei einem einzelnen Zuge und schildern ihn mei- 
sterhaft. Die hervorstechendsten Momente der Spam«- 
scheu Geschichte mussten nothwendig die meisten und 
besten Romanzen hervorbringen* Dahin gehören, aov 
sser den schon berührten Heldenthaten des Cid, die 
Entthronung Rodrigo's, des letzten Westgothischen 


«s 


■••-» 


KSnigi, die Gesdudite des Hdd«n Bemardo d<l XW* 
pio, das ScMcksal der S^ne Lara*« «nd ihres Va» 
tm, die Begrandimg des Caalilisdien Ffirsteodumis 
darch Fernando Gonzalez, die Graasamkeiten Pedrc^ 
roa Castüiea, die Siege Femando^s des Heilten iäber 
die Manren, and zuletzl die Erobenmg des Maansdistt 
KSn^reiehs Graaada. Mit dieser boren die kisto^ 
riechen Romanzen auf* Zwar findet ouai npch ei* 
aige iiber spatere Begebenheiten, z« B. aber den Zag 
Sebaetian's von Portugal gegen die ungläubigen, aber 
sie ketten sieh nicbt mehr fest aneinander an and bÜ« 
den keine Tollstand^e Reihe mehr, wie zur Zeit der 
Maaren. Auch wurden die Gesänge schlechter and 
ersterben nach und nach ganz; theils weil der Feind 
▼enchwunden war, dessen Gegenwart das Interesse 
daran beseelte, theils weil ein kiinstlidierer Gesdhmadc 
immer mehr sich geltend machte i^id die alte Biniacli» 
heit rerdarb« Die Eroberung Granada*s Hess das 
Maurische Leben in die Romanzen übergehen, ohne 
zunädist ihre hohe Simplidtät zu stören. Als Spanier 
and Mauren in dem schönen Andalusien zu Einem 
Volk vereinigt wurden, da hörten die Sieger in der 
schönen Yega um die Stadt und in den Strassen Grä- 
nada*s die reizenden Lieder der Besiegten, übersetz- 
ten sie, ahmten sie nach und drangen so tiefer in den 
Geist des Morgenlandes ein. Diese Maurischen 
Romanzen, die oft nichts als Schilderungen von Situa- 
tionen sind, stellen uns ein treues Bild der Sitten, 
Gebrauche, der Denkungsart, der Vergnügen and sogar 
der Trachten der Mauren dar. Der Araber wird hier 
antten in seinem Leben ergriffen und ans vor die Sin- 
ne gebracht. Bunt and mannigfaltig ist die Reibe die« 
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MT Stiicke. In dem einen erblicken wii* einen jrer\ 
UAim, Manraii der m Gegenwart seiner Geliebten wa 
stolz auf den ihm geschenkten Schleier oder auf A 
rcHi ihr gestkkten Gürtel sich »af dem Vivarrambla* 
{datze im Gdnas- oder Steckenspiele mit seiften Ge- 
fiShtten anszeichnet; in dem anderen einen ans Factions^ 
geist -reibannten, welcher betrübt einen letzten BUok 
auf Granada zuräckwirft, das seine Geliebte einschKesst ; 
in anderen Stacken gleiten Quadrillen, Turniere, Stier- 
kampfe, Zambras oder Bälle im Alhambrapalaste vor 
dem Auge vorüber« Zuweilen sind sie auch nur eine 
Beschreibung der Rüstung eines Mauren, oder ein 
Gespräch zweier Maarinnen auf ihrem Zimmer, oder 
eine eifersüchtige Klage der Verliebten. Da derglei- 
dien Lieder, deren vorzüglichstes Y^dienst die Ob- 
jectivität des localen Colorites, unschw^ zu machen 
waren , so wuchsen si^ zu hunderten an und über- 
schwemmten Spanien so sehr, dass seine patriotischen 
Dichter gegen diese Mauromanie ankämpfen und zur 
Feier der eigenen Helden gewaltsam anreizen mussten« 
Alle diese Romanzen entsprangen aus dem Spanischen 
Leben und aus seiner Berührung mit dem Maurischen; 
eine andere l\Iasse wurde durch die Bekanntschaft mit 
den Französischen Sagenkreisen hervorgelockt. Die 
Schlacht 'von Ron cesvalles bildete im Norden ei-* 
nen ähnlichen Punct, wie im Süden das herrliche Gra- 

• 

nada. Die Spanier hatten auch hier ein nationales In- 
teresse ^ die Freude an dem Siege über das Fränkische 
Heer und seinen grössten Helden, den unüberwindli^ 
oben Roland. Manche dieser Stoffe wurden bis zur 
Form eigentlicher- Gedichte ausgespönnen, wie die 
Gedichte auf den Grafen Dirlos, auf den Marquis von 
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MaaUia, auf Gayferos, auf Roland, auf Rejmald, auf 

den Grafen Qaros ii« s» w. Seit duicti die Regitmng 

^ dar AragonischenL Könige im audlicfaen Brankrektn di« 

FrOTim^alisQhe Poe«i^ dw Frovenoe mid dem JBLöBJg<r 

^idi Arag<mien gemelb wurde, eniUtand ein b^ataiw 

diger Ein -und Austausch von Pichtungep derTMilb»* 

doiB'en« Von Aragomen. gingen dieselben dapi n^ph 

jCasdlien über und, ao; i^urde der ^aroüngiscbe Cy^ 

Uos einheimisch g^ma9hu . Unstreitig . entstanden . ai^öi| 

die Schäferrömanzen auf diesem W^e^ da die^e 

Dicbtart in Nord-* wie in. Südfrankreich gepflegt und 

nicht erst durch das Studium des VirgUius herForga« 

rufen ward (Th. IL S. 99 und 116). Eine giosse^ 

tfenge Romanzen^ die grösstentheils ganz. vortrefflich 

siod, umfasst die.msinnigfaldgsten Gegenstandei aus 

der hibjischen. GescSiichte, aus der Mythologie, > ana 

dem Yolfcsleben. und geht oft m iden Charakter, des 

lied^.üher« Wenn daher in Spanien Romanoei;^ 

samuJrfngwi unter dem Namen Romanceros entstanden^ 

welche der Hauptmasse nach allerdings eine epische 

Basis haben und dadurcii den CanQione]t>8. entgegen« 

stehen, so. darf man doch den Namen Rom)Mize; nicht 

streng in. cUes<^r.eng^|ien Bedeutung festhaltMi t^aUmj 

sondern ^muss ihn oft in dem aUgemeii^^, Sinn .ajnM 
in strophischer Form ver&ssten Gedichts nehpmi. i^) ; 

*) S. Ch. B. Oepping» Samml. der besten ^en Spanischen 
Historischen» Ritter- und Maurischen ^omiinzen. AI- 

.. tenburg and Leipzig 1817, 8. S. XXII — LVIII. Zu den 
auf dem Titel genannten Kategorieen hat Deppifig eine 
Tierte unter der Ueberschrift: Romanzen und Lieder ver- 
schiedenen Inhalts t gefugt. Um den Reichthum dieser 
durch die schönste Sprache und süsseste Anmuth aus- 
gezeichneten Dichtungen etwas näher in die Anschauung 

^' zu rufen } eiiaube ich mir> einige. der Ueberschriften 
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Die Kniiftpoesie dea fimfiEdmleD lahrlntndeits 
bewiikte för die dramatisohe Poem eine etrengere 
BSduig des Dielogs, ab eie io den kirddiciieii MyBfm^ 
rieii hatie, welebe hier« wie überall im neueren B»k 
ropa, die populäre Gmndlage des Drama^ warden. 
Jedoeh kann man die Versuche^ welche wahrend dee 
Inn&dbnten Jahrhunderte in dieser Hinsicht gemacht 
wurden, keineswegs als wiikliche Dramen, sondern 
nur als Vorübungen zum Drama betrachten« Unter 
dem Titel Mingo Rebnlgo, nach den Namen der 
b«den mit einander nch unterredenden Schafer, finden 
wir einen satirischen Dialog Ton 32 Qouj^ts, der aber 
dben so wenig Drama genannt werden kann, ak die 
Mimen des Sophron oder die dialogisch gehaltei^ 
Idyllen des Theokrit Mehr dramatische Abrundiyig 
empfingen solche Pastoralgesprädie am Bnde dieses 
JahrhundeHs durch Juan del Enzina; er war in Sa^ 
kmaaca gebwen, machte Reisen nach Jerusalem und 
bauen und galt unter der Regierung der Kömgia 
Isabette ids tüchtiger Musiker, Er sang Romanzen in 
idtciMtilisdier Form, macdite burleske Witze, Dispara^ 
tes, weldie sprichwortlich nach ihm genaimt wurden, 
behandelte die Virgilischen Eklogen in romantischer 
Form und reilasste geistliche und weltliche Schäfer- 
spiele, die in der Christnacht, in der Camaralszeit 

anzugeben; Jesus auf dem Schiff rerweis^t den Jungern 
ihre Zaghaftigkeit; die Frisurhandlerin ; die liebende 
Bleickerin am Meeresstrande; Gandalin's Zanbersfab 
schlagt einen Tisch und ein Mädchen henror; Jupiters 
nnd Danae*s Liebschaft; die Nachtigall und die Turtel- 
taube; Aufmunterung an die Frauen zum Kleesammeln 
am 8t. Johannistage; Befreiung eines Christensclaven 
u. s. f.' Wie todt und geschmacklos erscheint gegen 
diese frncfae Poesie die Kunst einet Mena ! 
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oier bei aaderoi fesdidien Gdeganheilm vor einem 
mmehmen Pablieam aufgeföhrt werden« Eine breite- 
ra Ansdehnimg nnd einen andeit« Stoff fthrte die 
diaiogiaitte Geschichte Ton Callistne nnd Meliböe 
unter der Regierang Ferdinands nnd Isabellene herbei} 
Rodrigo de Cota fing dies Drama nach der Meinung 
einiger Literator^i an, Fernando de Roxas roUendele 
ca. Sie Ibeilten das Ganze in 21 Acte nnd nannten 
es Tragioomödie. CallistnSi ein junger Mann von gi^ 
ter Familie, verliebt sich in das Fraulein Meliboa, die 
ihn wohl leiden mag« Aber ihre Sittsamkeit und die 
strenge Aufsicht, unter der sie im Hause ihrer Ekem 
gdudten wird, yerhindem zärtliche Zusammenkünfte 
imd nShere Yereinigang« Callistus nimmt seine Zu« 
incht zn einer yerworfenen, yerschnntzten Kupplerin, 
die den Prachtoamen Cölestina fiihrt nnd im Hause 
' HelSböens «ch ein Geschäft zu machen weiss* Sie 
besticht ^ Bedienten und hilft den jungen Leuten 
dnrdi Beschwörungen und Zanbermittel zum Zwedu 
Mdiböens Eltern entdecken Alles, nachdem es za 
spät ist; die Kupplerin wird jämmerlich etmordeti 
CaiKstwe erstochen, Meliböa stürzt sieb Ton reinem 
Thnrm herab. Die gemeinen Ghar^jLtere, besonders 
Colestjna, sind mit kräftiger Wahrheit gezeichnet; der 
erste Act, der dem ungenannten Elender angehört, 
zeichnet sich vor den folgenden durch Leiditigkeit 
des Dialoges aus; die Tendenz der VerfiBuser war 
übrigens ganz moralisch; sie wollten 'durch Schilde* 
ruDg der Liederlichkeit einen Spiegel vorhalten« *) 


*) S. Bouterweck •• •• O« S. 124 — ISS. Im vorigen Jahre 
haben wir duroh die Bemühnngen von Bohl de Faber 
auch in BeuUchland eine nähers Kenntniii jener Seha- 
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I Der moralische Zweck dieses . Drtima*s rief m 
dei! eBsteni Hälfte de« seöbszebiit^a Jalirlraiiderts ein^ 
Mteg# von Nacliaübmüngen ber^or, wie P^^seiis i^d 
Tibäldea, Flimnea, der Jammer des ScUafes der Welt, 
die : Komödie von ' d«r Hexe a. a» Di^siä^ Bichlimg 
stellte sich die gelehrte entgegen, welche die Nac&ah-^ 
tauiig des antiken Drama's ^um Ausgangspunct ifa<- 
^l'^Bestrqbungen machte« Wie wii^cbon in Frankreich 
npd. Italien gesehen haben , dass man durch • lieber- 
setzunge.n der. Alten znnäiDbst diese Wirkung ztt er-* 
reichen, boffte: so auqb in Spanien. Der Leibarzt 
Kari^ Yi YijUalql^o^, übersetzte den Ai^phitmo d^ 
Flautusf Perez de Qliva, Professor zu Salamanta^ 
gestorben 1^33, übert^g die Elektra d&s Sophokles 
und die Euripideiscbe llekuba in Spanische Prosa; 
Ped^o Siipon de .Abwl übersetzte den Terenz u. s. w; 
Abißr ^0 diese mübsameo Arbeiten fanden. in dem 
$^inii des : grösseren PubUcums keinen Anklang« 

..r''wDiagegen wussten: Naharro, Rueda und Oxev» 
diejenige fQestaU des Drama's allmälig zu entwickeln, 
yr^kj^::diem 3p^^ben Geist ' atigemessen war. Bar- 
tbo|o^ie Tprres; J^ fib a;r r o , ein Geistlicher, von des-* 


ferspiele und ;iainentlich der des Enzina erhalten, wel- 
'Che die' ersten Anfänge des Spanischen Theaters bildeh. 

,1 Uf^ber .die Spaiüsehen* Mysterien, dis Aptos sacramenta- 
les.' welche den kirchlichen Festen sich anschlössen» 
wissen wir bis jetzt sehr wenig. Man darf sie nicht 
mit dien Vidas du San tos verwechseln, dramatisirten 
Biogrfiphif^n^rd^ Heiligen, welche in den Klöstern von 
den Klosterschülern aufgeführt wurden und bis. in das 
■achtzehnte lahrhunrfert sich erhielten. — Sehr früh 
scheint man in Spanien zwischen ein Vorspiel, Loa 
(Xiob } 'fUatt d^s grösisere eigentliche Schauspiel bur- 
Jeske . Z:«ris£hen0piele , Entiemeses j Sajnetes, einge- 

.. s«tiQbpn;Ku iudbcoi. . 


49 

I ma Leben, vir wenig wissen, gab za Anfang ck» 
aedbazehnten Jahrhnnderte unter dem Titel: Propaladia 
eme Sanunlong von 8 Lustspielen in Redondillen her- 
ans; die sinnreiche Verwicklung der Intrigue war 
ihm die Hauptsache; Zeichnung des Charakters und 
Herrorhebimg eines besonderen moralischen Interesses 
▼emachlässigte er; die Eintheilnng des Drama*s in 
3 Acte oder Joraadas setzte er wahrscheinlich zuerst 
fest Lustspiele in Prosa schrieb Lope de Rueda, 
seines Handwerks ein Goldschläger aus Sevilla. Er 
war selbst ausgezeichneter Schauspieler, der an der 
Spitze einer kleinen Truppe mit einem nothdürftigen 
Apparat im Lande umherzog. Unter seinen Lustspie« 
len sind auch Schäferspiele mit eingelegten Liedern. 
Uebrigens werden die Schäfer mit modernen Figuren, 

• 

mit Barbieren, Negerinnen und anderen in bunten 
Contrast gebracht. Die Darstellung der allgemeinen 
Charakterformen, z. B. des Alten, des Tölpels über« 
haupt, vernachlässigte Rueda nicht, aber die Ver* 
Wicklung der Handlung war auch ihm Hauptsache. 
Freilich ist die Erfindung noch roh; Verwechslung 
ähnlicher Gesichter, Austauschung von Kindern und 
dergleichen muss die Intrigue begründen. An Perso« 
nen ist kein Mangel in seinen Stücken. Die Scherze 
und Spässe sind grösstentheils burleske Zänkereien, in 
denen es über den Tölpel hergeht Dass Lope de 
Rueda mit seinen Compositionen den Sinn des Spani* 
sehen Volkes vollkommen befriedigte, beweiset nicht 
nur das rühmliche Zeugniss des Cervantes, sondern 
auch die Theorie, welche ein Gelehrter aus Sevilla, 
Juan de la Cueva, vne es scheint, unabhängig von 

Roteakranzy Allgemeine Geschichte der roetie. m. Th. 4 
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emer Kemltniss Rueda's, aufstellte; worin er die 
Knüpfung und Lösung der Intrigse so wie die Mi- 
schung des Tragischen mit dem Koihischen ab dic^ 
nothwendigen Grnndgesetise der Spanischen Bühne dar* 
zuthun suchte. Man^ darf behaupten , dass von hier an, 
d. h. von der ersten Hälfte des sechszehnten Jahrhun- 
derts, das Spanische Theater Wirklich diesem Prin- 
cip treu geblieben und dass die Theorie des Französi- 
schen Drama's, die im achtzehnten Jahrhundert aufstreb- 
te, dem Gemüth der Nation immer fremd gewesen ist. 
Blicken wir auf die erste Periode der Spanischen 
Poesie zurück, so haben wir darin zuerst das epische 
Element als die unmiltelBar volksthümliche Poesie in 
der eigenthümlichen Form der Romanzen; das Epi- 
sche war aber theils ein aus dem thatenreichen Le- 
ben der Geschichte Entsprungenes, theils ein Erträum- 
tes, ein Gegensatz, der in den verschiedenen Kreisen 
der Homanzen und im Brennpunct derselben, im Cy- 
klus vom Cid einerseits, in den Amadisromanen an- 
derseits, sich darstellte« Das lyrische Element ging 
in seiner Gestaltung vom Proven9ab'schen aus; aber 
nicht als Hofpoesie, sondern als Yolkspo^sie erreichte 
es seine schönste Blüthe. Das Dramatische war noch 
S9hwach, zeigte jedoch eine entschiedene Richtung» 
deren gediegene Nationalität jeden fremden Einfinss 
kräftig von sieh abwies. Die zweite Periode der 
Spanischen Poesie enthält die Vollendung aller For- 
men der Poesie, mit Ausnahme der epischen und ly- 
rischen, insoweit diese in der Volkspoesie wurzeln. 
Die , dramatische Poesie wird das Centrum aller Be- 
wegungen, weil in ihr die Volks- und Kunstpoesie 
miteinander sich versöhnen müssen. Die verschiede« 
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nen Momente dieser Periode sind sehr eiiifacli. Das 
Epische war ein in der Wirklichkeit Vergangenes 
und nur die Erinnerung hielt die alten Romanzen im 
Sinne der Nation lebendig.^ Die Kjdege der Spanier 
in Amerika, in Italien, in den Niederlanden, in 
Deutschland, die Bürgerkriege in Spanien selbst, hat- 
ten keinen epischen , * sondern einen rein politischen, 
diplomatisohen und militärischen Charakter« Man darf 
sich daher nicht wundem, wenn die Dichter, welche 
zum grossen Theil selbst .Krieger waren, in ihrer Po- 
esie ganz in das eigene Herz sich zurückwendeten, 
wenn sie ihre weichen, aus süsser Leidenschaftlichkeit 
entquellenden Gefühle zum Gegenstand machten. Die 
Flucht aus dem soldatischen* Getümmel, aus dem 
schnellen Wechsel der Linder in die Stille und in die 
sich gleich bleibende Heimath des Gemüthes war ih- 
nen Bedürfnisse Die nähere Bekanntschaft mit der 
Italienischen und mit der Horazischen Lyrik förderte 
diesen Drang auch von Aussen« Boscan, Garcilaso 
de la Vega, Mendoza bezeichnen diesen Standpunct; 
Herrera, Ponce de Leon sind ihnen in der Grund- 
richtung yerwandt» Diese Lyrik ist also der Beginn 
der zweiten Periode. Ihr folgte das epische Element. 
Wie aber die jetzige Lyrik der Kunstpoesie angehör- 
te, so auch das jetzige Epos. Dies konnte keinen der 
schon durchlebten Gegensätze reproduciren, sondern 
musste zur Vereinigung des nationalen und des ide- 
alen Elementes fortgehen. So erblicken wir denn zu- 
erst einseitige Darstellungen , theils den Schäferroman, 
der aber mit l3rrischer Glut sich begeistete, theils den 
Schelmenroman, der im Contrast zur sanften Schwär« 

4* 
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merei der Pastoraldichtimg die gememe Wirklichkeit 
-schilderte« Cervantes vereinigte diesen Gegensatz in 
seinen unsterblichen Romanen« Concrete Anschauung 
de^ Volkslebens, die Idealität des ritterlichen Sinnes» 
die liebliche Landschafimalerei und idyllische Einfalt 
des Hirtenromans, der Glanz der Amadisromane in 
Schilderung prächtiger Feste und Aufzüge, der Ton 
de^ Volksliedes, das erschütternde Ineinandergreifen 
tragischer und komischer Situationen, der grösste 
Reichthum stylistischer Darstellung, alle diese Ele- 
mente vereinigte Cervantes, Die Novelle wurde von 
ihm ein- für allemal fbdrt Wie sich während der 
Entfaltung der Lyrik der angedeutete Gegensatz des 
Romanos hervorhob: so trat, während Cervantes Ro- 
mane Epoche machten, das Dramatische durch Lope 
de Vega in blendendem Glanz heraus; Cervantes selbst 
wurde davon hingerissen« Die Nation ruhete von ih- 
ren Anstrengungen aus; Reichthum, Behaglichkeit^ 
Ruhm, Weltkenntniss waren erworben; die Schaulust 
entwickelte sich immer heftiger, je mehr Spanien sich 
wieder in sich zurückzog; die Dialektik der Gesin- 
nungen, der Leidenschaften, welcher der Spanier sich 
von je her gern ergeben, befestigte sich bis zur Starr« 
heit systematischer Consequenz« Diesen letzten Stand- 
punct der Spanischen Poesie, die Zusammenfassung 
aller ihrer schönen Eigenthümlichkeiten, aber auch 
die extreme Ausbildung derselben, nimmt Calderon 
ein« Wie ein festlicher Tag, der eine Kette von 
Lustbarkeiten gewesen, aus dem klaren Sonnenlicht 
zur buntschimmernden Lampenbeleuchtung des Abends 
übergeht, wie der Rausch der Musik AUe in d^ üp- 
pigen Wirbel des Tanzes hineinreisst und endlich, 
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beun wehmütfaigen Verhallen der Klange unter heile- 
rem Stemenhinunel der feenhafte Glanz eines Feaer- 
weikes den schon gesättigten Sinn noch einmal be- 
zaubert, bevor das tiefe Schweigen der finsteren Nacht 
die Freude begrabt: so erscheint der magische Effect 
Ton Calderon*s Poesie nach Lope de Vega und nach 
Cervantes. Mit ihm bricht eigentlich die selbststandi- 
ge Poesie der Spanier ab* 

Das erste Moment der zweiten Periode ist die 
Bildung der Spanischen Poesie durch das Studium 
der Italienischen« Damit zusammenhängend ist 
die Reaction gegen dieselbe durch Hervorhebung der 
nationalen Form der Poesie. Aus dieser Entge- 
gegensetzimg ergibt sich eine äusserliche Vereinigung 
der Italienischen und der nationalen Form in dem 
Gulteranismus der Gongoiisten. Dem Inhalt nach 
ist diese ganze Poesie lyrisch und vom Lyrischen 
übergehend in das Didaktische. Der Zeit nach fällt 
sie in das sechszehnte und in den Anfang des sieb- 
zehnten Jahrhunderts. Bei einer blos chronologischen 
Ordnung kann die innere Zusammengehörigkeit jener 
Stufen nicht anschaulich gemacht werden; ihr Resul- 
tat, der wahre Gehalt derselben, fällt nicht in ihre ei- 
genen Leistungen, sondern in die des Cervantes, des 
Löpe de Vega und Calderon's. 

Wir haben also zuerst die Dichter zu nennen, 
welche, von der Italienischen Poesie angeregt, die 
Klarheit und den Wohllaut ihrer Formen in der Spa- 
nischen einheimisch zu machen suchten. An der Spitze 
derselben standen Boscan und Gardlaso de la Vega. 
Santillana und Mena hatten nur den Dante äusserlich 
in der Anlage ihrer Compositionen nachgeahmt; jetzt 
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war es vorziigUch Petrarca, dem sich die Dichter 
anschlössen« Juan Boscän Almogaver stajnmte 
aus einer paUicischen Familie Barcelona^s , wo er am ^ 
Ende des fim£zehnten Jahrhunderts geboren ward. Er 
machte mehre Reisen ins Ausland, lernte zu Granada 
durch den Venetianischen Gesandten Andrea Navägero 
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(s. Th, II. S. 25) die Italienische und Lateinische 
Poesie ron einem neuen Standpunct aus kennen , stand 
mit der Familie Alba in engeren Verhältnissen und 
starb vor 1544. In seinen] Jugendgedichten, dem er«< 
sten Buch seiner poetischen^ Werke, war er noch dem 
alten Liederstyl seiner Nation, wie er in den Cancio^ 
neros erscheint, zugethan; das zweite Buch enthält 
Sonette und Ganzonen im Italienischen Styl nach dem 
Muster des Petrarca ; im Ausdruck der zärtlichen Sehn- 
sucht übertrifft er ihn, unterscheidet sich aber von 
ihm durch leidenschaftlichere Heftigkeit, welche im 
Kampf mit der Reflesion nach Spanischer Weise noch 
stärker heraustritt. Das dritte Buch ist eine Paraphrase 
der Geschichte von Hero und Leander (Th. L S. 292) 
in reimlosen, fliessenden Jamben, den Versi sciolti der 
Italiener« Hierauf folgt ein sogenanntes Capitulo, eine 
erotische Elegie und einige poetische Episteln in Ter- 
zinen. Den Beschluss macht eine allegorische Be- 
schreibung des Reiches der Liebe in ottave rime; die 
Erfindung ist unbedeutend, aber die Sprache und Ver- 
sification sind vortrefflich« — Die süsseste Weichheit 
der Empfindung, den reinsten Wohlklang der Sprache 
athmete die idyllische Poesie von Boscan's Freunde, 
Garoilaso de la Vega, zu Anfang des sechszehn« 
ten Jahrhunderts aus einer angesehenen Castilianischen 
Familie zu Toledo geboren« Er wurde Soldat, kämpfte 
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gea Tlifil^^u^küpie: aa;,^ I^li^^eoZiirisfdifiQ'.c^eia fi- 
lier Yepaisp^.{^nA QiiQe^.J^e^U^b^B Hofda^if^MJzii.WtiQP 
eine kui:|^r.^i^iigei»scl^a£l (}iUi()eii) maeb^^.d^u Fel4- 
Zog Ks^s Y.:g$^q-^u|ii9 iaal,f lebte diu« Zeit lang 
lo m^apiH .und Kcilifiaf/uiidirfiarb 153^ iH Nizza an 
den Wunden^. .Ai» 'eri;Jbel):CfstiinhuBg eiiies Tl^jcmes 
empfangen^ h^X^ [ Di^ [sp^nistQ sein^t jBklagfn. i$t i^ 
Ton Salicio nnd NemQitfj^Q, ?fForin diea^ bctid^ llirtl^ 
die U^treiie; und, den. T^ ibr^r GeUQbt^.p:t>^Iagen*- 
Von Gardla^O's ßlegle^niiftt ji^i^.^die^ an. Qo^i^M.gco'iohr 
tete aoagez^i^hnet^ ErdchriQb ^ie jam^E^sa U&a Aetna { 
niythQlQgj^cbe Erinigei^p^e^' auf die|lei|io<l^d«»i^cbed|| 
Boden ,^ Klagen, über ^^n Krieg , s^äptlKJb^ Sj^Ivasucht 
nach der G^lii&bten.i9i.yr^ter}w^ Ifilfie^j^ia -schönes, 
durch Neuheit .upd Wahfbpit,. der Bild^^ .dgenl^tämUr 
ches Ganzes, rr Dem ftt^^tmn Bpscan'» uudi Qarcila* 
so'fl ^ich' g^ns und . gar /^i^end , df m . l^tapjljeren , au-ch 
freundschaftlich verbunden, war Fernando de Acuna 
aus Madrid, ebenfaljs jn. JiliüUtärdienst|fn. Karls Y; er 
ist besonders dadurch m^jijkWürdigy.das^.^ f^iejrdeip 
ersten war, Vielehe in ]ßmz^% Strophen .2;ifisc]^en dem 
Styl der It^Quischen <p^nzone . und dein .^d^>; Sp^tni* 
sehen lA^e^. ^inen Mittelto^;^ treffen supl^teg. r*- In 
der idyllisi^fi Zarthe^, ;n|a4^hten besond^r^ zwßi Por* 
tttgisen^ Saa^ de Miraixdia.i^ Joi^g^ de Monte- 
mayor, JE^ppche^! Der erste gehört nur, 4^^ seine 
zierlich naiyiBn^.Eklogen, der zweite aber gan? tind 
gar der SpaniscJiep Poesie an. Er war zu MontenK>r 
in Portugal gegen das Jahr 1520 gebaren, ^und nahm 
den in's Ca&tilianische^ übe^etzten Naiuen seines Dor-« 
fes an, weil der Name seiner Familie zn unbekannt 
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war. Bf hatte gar keine Bridehong eitetken noA 
diente" Anfangs als gemeiner Soldat in dem Poitagisi-* 
eohen Heere; aber wegen seaier liebe ssur Musik undl 
der Schönbeit deiner Stimme wnrde ier ^ die'Capelte 
erwählt, welche den Infanten Don Pfaflipp, den^nadi- 
maligen FhUipp 11, anf seinen Reisen nadi/ itldieii^ 
Deutschland und den Niederianden begleicski soUta* 
So lernte er die Welt und dto Hof kesmtiBi iiiid machte 
sich mit der Castilianisch^i Mundart rertraut. Noch 
mehr schloss er sich an Spanien dnrdi seihe liebe ssti 
einer schönen CastiHanerin 'an, die in seinen Dichtun- 
gen ]\}arfida''geDannt wird« Aber bef seiner Rückkunft 
Aach Spanien fand er sie verheirathet iind sticfate nnn 
seinen Scbm^£ durdi eine l!Kchtttng' zu bewältigen, 
worin er seine untreue Geliebte miter demNstaen der 
Schäferin Diana, sich selbst nnter dem des Schäfers 
Syreno darstellte. Die Königin von Portugal rief Mon-- 
temayor in sein Vaterland zurück; das üebrige seiner 
Geschichte ist unbekannt; er starb in Spanien oder 
Italien 15^ eines gewaltsamen Todes. Das Haupt- 
werk Montemayor's ist jener Hirtenroman Diana, 
den er bis zum siebenten Bübh ausarbeitete und dessen 
Französische Nachahmung in Urfö^s Astr^e wir bereits 
Th. n. S. 162 kennen gelernt habefi« Die Geschichte 
Diana's und Syreno's selbst i^ wehig anzSahtad; die 
Mischung ühristlidier und ' heidhischer Mythobgie ist 
zwar naiv, doch ohne tiefere Einheit; diese Nymphen 
und Faunen sind oft blos leere Decoratidn, eben so 
die Räuber, die Schlösser, die Samminngen von Bild-« 
Säulen Römischer Kaiser, GastiKaniseher Ritter und 
Frauen, die prächtigen Gärten, die weise Alles verw 
mittelnde Dame Felicia; es sind dies Nachklänge aus 
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den Amadisromaneru Aber die emgelegten NovdDen 
TOD den Liebschaften des Beiiso und der Arsilea, des 
AUndarraes, eines der AbeUcerragen von Granada, 
mid der schönen Xarifa, der Portagisen Danteo und 
Dnarda, sind \ninderschön in einer wahrhaft diirch- 
sichtigen Prosa erzählt und besonders sind die überall 
h^Torspringenden Lieder sowohl in Italienischer als 
in altcastilischer Form durch ihren seelenvollen Hauch, 
durch die Anmuth und Lieblichkeit ihrer Diction, durch 
das Abgeschlossene ihrer inneren Einheit der lebendi- 
ge Geist des Ganzen« Die Geschichte der liebenden 
Paare ist hier, wie so oft, nur die felsige Grundlage, 
aus deren Klüften und Abfallen die heiteren Gesanges- 
quellen mit dem munteren Spiel tmd reizenden Klang 
der kiystallhellen Wogen hervorströmen. Montema- 
yor's Werk veranlasste eine zahllose Menge von Nach- 
ahmungen. Ein gewisser Perez versuchte auch eine 
Fortsetzung, doch ohne Glück. Dagegen kam der 
Valencianer Gaspar Gil Polo in seiner Fortsetzung 
und Beendigung unter dem Titel: La Diana enamo- 
jada , nicht nur der Prosa Montemayor's ziemlich nahe, 
sondern übertraf ihn sogar in der reinlichen Ausbil* 
bildung der lyiischen Partieen. El* erreichte dies vor- 
züglich dadurch, dass er die innere Bestimmtheit des 
Gefühls noch strenger zusammenhielt, während Mon- 
temayor nicht selten in das Grüblerische, epigramma- 
tisch Spielende ausgeschweift war« 

Der Weichheit dieser idyllischen Richtung trat 
die männlichere Poesie Mendoza's entgegen, eines je- 
ner ausserordentlichen Menschen, welche mit der viel- 
seitigsten äusseren Thätigkeit das Studium der Wis- 
senschaft und die Pflege der Kunst ztt vereinigen wis- 
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seil. Don. Diego fliuiiidp de Mendozaf ward ;m 
Granada ^n Ai^fang. des sechszebntea Jahrhund^s ugj 
Schooss einer der vpmdbmsten Familien geboren, ezuH 
pfing eine gelehrte Erziehung, ging als kaiserlichei 
Gesandter nach Venedig, hierauf nach Trident, ^p^ 
a^nn nach Rom und ward Gouverneur von Siena und 
einigen anderen festen Plätzen in Tosoana. Der Pap^ 
ernannte ihn zuiu Gpiifaloniere der Römischen Ki]>- 
©he, 1554 ward er nach Spanien zurückberufen, blieb 
aber Mitglied des Staatsrathes und begleitete den Kai-- 
ser noch in die Schlacht bei St. Quintin. Rastlos mit 
literarischen Arbeiten der verschiedensten Art beschaff 
ligt starb ey zu Valladolid 1575, Von seinen Gedich- 
ten haben die Episteln, Sonette und Canzonen in Ita- 
lienischer Manier keinen hervorstechenden Werth; bes- 
ser sind seine Lieder in altcastilianischem Styl, sowohl 
in vierzeiligen Strophen, Redondillas, als in fünfzeili- 
gen, Quintas oder Quintillas, Allein das Werk, wo- 
durch er eine ganz neue Seite des Lebens erfasste und 
in die Spanische Poesie einführte, ist sein unsterbli-' 
eher prosaischer Roman Lazarillo de Tormes, 
den er schon auf der Universität zu Salamanca schrieb, 
der in alle Sprachen übersetzt und durch ganz Euro- 
pa gelesen ward. Er ist von einem gewissen übrigens 
unbekannten de L u n a verbessert und mit einem zwei- 
ten Theil vermehrt worden; in dieser Form befindet 
er sich in den Händen des Publicums. Lazarillo ist 
ein unglückliches Kind, geboren in einem Flussbett, 
auferzogen von der Geliebten eines Negers, einem 
blinden Bettler zum Führer gegeben. Er erzählt seine 
Schelmereien und Schurkereien bis zu der Zeit, wo 
er zu dem hohen Glück gelangt, die Haushälterin ei- 
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■B Domcapitnlars zu heirathen. [ Unaofhörlidi von. 
pniger gepeinigt, findet er bei seiinem ersten Herm. 
lie so viel, um sich nur in trockenem. Brode sättigj&n 
Uk können; er ist gengthigt^ tause^nd KunstgrifTe an- 
Ea:^7enden , um einige -Krumen von ^em Brode des 
Abtes, dem er dient, abzuklauben und ihm weiszu- 
machen , dass es von den Ratten geschehen sei« Als 
er in die Dienste eines adUgen auf seine Geburt stol^, 
zen StaUmeisters tritt, sieht er ihn wofal einen Theil 
des Xages in der Kirche, dei^ anderen auf der Pro-» 
menade zubringen , stolz seinen Zwickelbart streichend 
und mit dem Degen klirrend; aber die Stunde^- sich 
zu Tisch zu setzen, erscheint nimmermehr und er 
selbst muss am Ende seinen Herrn mit dem Brod 
speisen , das er auf den Gassen bettelt« Endlich tritt 
er als Lakai in die Dienste von sieben Bürgerfrauen 
zugleich, denn die Frau des Bäckers, Schuhmachers, 
Schneiders, Maurers würden sich schämen, über die 
Strasse und in die Messe zu geben, ohne einen Be-^ 
dienten zu haben, der ihnen, einen Degen an der 
Seite, ehrerbietig nachträte; und da keine im Stande 
bt, ihn allein zu bezahlen, so richten sie sich so ein, 
dass er nacheinander den Dienst bei jeder verrichten 
kann. Solcher Schilderungen., welche die Sitten und 
Fehler der Gastilianer mit meisterhafter Laune und 
Schärfe darstellen, drängen sich bei Mendoza und ei« 
ne Menge Nachahmungen schlössen sich seinem Roman 
eben so an, wie der Diana Montemayor's. Es ist der 
nämliche Gegensatz, wie wir ihn in der ersten Hälfte 
des sechszehnten Jahrhunderts in der Geschichte des- 
Drama's im Gontrast der idealen Schäferwelt Enzina's 
und der gemeinen Wirklichkeit bei Fernando de Ro- 
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xas kennen gelernt haben. Von aOen Nachalmrani 
des Lazarillö ist die gediegenste der Don Gazim 
de Alfarache, yon Mattbeo Alem^ 1599 herausj 
geben; die schelmische Justin'ä, la picara Jostina^. voil| 
einem gewissen Ubeda als Seitenstiick dazu yerfassi^ 
ist zwar ebenfalls sehr berühmt, aber bei weitem g94 
ringer an Werth. Die Spanier haben übrigens für 
diese Gattung den eigenen Namen der Romane del 
gusto picaresco, Schelmenromane« 

Eine Tendenz zum Didaktischen führte dieLiy- 
lik znr Odendichtung, denn die Ode ist wesentlich 
eine Mischung der Reflexion und Empfindung, sei es 
nun, dass von jener zu dieser oder von dieser zu je- 
ner übergegangen werde« Fernando de Herrera, 
in den ersten Jahren des sechszehnten Jahrhunderts zu 
Sevilla geboren und in hohem Alter, man weiss nicht 
genau ob 1578, gestorben, ein l)ichter, dem seine 
Verehrer den Beinamen des Göttlichen gaben, ver- 
suchte zuerst den OdenstyL Seine Sonette waren un- 
bedeutend, aber Oden, wie die an den Schlaf und 
die auf die glorreiche Schlacht von Lepanto , erweck- 
ten eine neue Richtung der Spanischen Poesie, welche 
freilich im Streben nach einer edeln Sprache das Ge- 
künstelte nicht vermied und den Italienischen Canzo- 
nenstyl noch oft mit der einfachen Erhabenheit und 
der objectiven Begeisterung der Pindarischen Ode 
verwechselte. — Von einer solchen Künstlichkeit der 
Composition wie von einer solchen Kostbarkeit des 
Ausdruckes wusste Luis Ponce de L^on sich frei zu 
halten. Er ward 1527 in einer vornehmen Spsuuschen 
Familie zu Granada geboren und trat in seinem sechs- 
zehnten Jahr zu Salamanca in den Orden der Augu« 
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Wegen einer üebersetznng des hohen Liedes 
er Ton der Inquisition in's Gef ängniss geworfen 
und mnsste fünf Jahr darin schmachten. Endlich 
ward er freigesprochen und wieder in seine geistli« 
chen Würden eingesetzt« Er starb als General- und 
Pronncial-yicar der Provinz Salamanca 1591« L^on 
war früh mit den Horazischen Oden vertraut gewor- 
den; das Ebenmaass derselben, ihre Präcision der 
Sprache, ihre sentenzenreiche Kürze, prägten sich 
ihm nnanslöschlich ein und er ahmte ihre Strophen in 
romantischen gereimten Metren mit vielem Glücke 
nach. Seine sammtlichen Werke theilte er in drei 
Bücher; das erste enthält seine eigenen Gedichte; das 
zweite metrische Uebersetzungen verschiedener Gedich- 
te alter Classiker; das dritte metrische Uebersetzungen 
einiger Psahnen und einiger SteUen aus dem Buche 
Hiob. Die eigenen Gedichte, deren nur wenige, sind 
Oden; ihr Inhalt ist die innigste Andadht, ihre Form 
die angemessenste Diction, ihr Rhythmus der reinste 
Wohllaut« Besondere Berühmtheit hat die Ode erhal- 
Xeüj worin er den Tajo redend einführt, wie er dem 
Könige Roderich, der Spanien an die Mauren verlor, 
das Unglück des Vaterlandes weissagt — Eine Men« 
ge von Dichtem, wie Yicente Espinel, Christo val 
de Mesa, Augnstin de Texada, Luis Barahona de So- 
lo, Pedro Soto de Rojas, Gonzalo de Argote y Mo- 
lina, Francisco de Figueroa, Bartholome Cayrasco Fi- 
gueroa und Andere Hessen die Töne, welche Gard- 
läse, Mendoza, Herrera und L^on angeschlagen hat- 
ten, in tausendfachen Liedern weiterklingen und er« 
warben sich unter ihren Zeitgenossen verdienten. Ruhm* 
Den Schluss dieser Richtung machten zwei Brüder, 
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häperdo Leonardo de Argensola, 1565 zu BaÜMII 
8tro, und Bartolomeo Leonardo, 1566 -geboren. Beidb 
Brüder theilten dieselbe Erziehubg, maditen dieselban 
Studien und hatten fast die nämliche Laufbahn. Der 
erstere, der sich auch durch. Tragödien einen Namen 
machte, starb als StaatssecretSr des Grafen Lemos 
zu Neapel 1613; sein Bruder ging nach seinem Tode 
nach Saragossa,, wo. er die von Luperdo geschriebe- 
nen Aragonesischen Jahrbücher fortsetzte und 1635 
$tarb. In ihrer Ppesie lassen sich beide Brüder so 
gut wie gar nicht unterscheiden. Durch Eigenthüm- 
lichkeit, durch Kraft, durch liebenswürdige Schv^är- 
merei oder Kühnheit der Begeisterung zeichneten sie 
sich nicht aus; die Mässigkeit/der Phantasie, die ge- 
haltene Würde, der Darstellung, die Eleganz des Sty« 
les, diese Eigenschaften waren es, welche ihnen den 
schmeichelnden . Beinamen der Spanischen Horaze er- 
warben. Man kaon aber die Argensola's wie Ponoe 
de Leon nur dann als Spaniens correcteste Dichter 
preisen, wenn man einseitiger Weise die Nachah- 
mung der antiken ; Poesie zum einzigen Kanon der 
Beurtheilung macht. In Yerhältniss zu den ächten 
Nationaldichtem Spaniens, zu Cervantes, Lope de Ve- 
ga^ Calderon, erscheinen alle diese Dichter mit ihren 
Oden, Canzonen, Sonetten, Episteln und Epigrammen, 
eher dürftig und nüchtern. 

Dadurch, dass die Spanier auf die Nachahmung 
des Antiken zunächst durch die Yermittelung der Ita- 
lienischen Poesie geführt wurden, ward eine so un- 
bedingte Copirung, wie wir sie in den Producten der 
Französischen Plejade kennen gelernt haben, verhindert; 
die Sprache wie der metrische Rhythmus gewannen 
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«ffenbar an Reinheit und Mannigfaltigkeit, aber die 
erste Erwerbung dieser Fortsdbritte \rar natürlich mit 
einer Zuriickdrängung der nationalen Formender 
Poesie verknüpft. Indem diese jedoch im Gemüth des 
Volkes wurzelten, indem sie durch eine Fülle von le- 
bendig überlieferten Liedern noch immer die Gegen- 
wart berührten , musste auch von Seiten der Kunstpo- 
esie der Versuch gemacht werden, sie im Gegensatz 
zu den italienisirenden und antikisirenden Gedichten 
festzuhalten* Dies konnte aber nur geschehen, wenn 
man auch dem Volkston die Glätte der Diction und 
das Antithetische der Reflexion zu geben sich bemü- 
bete, welche die Kunstpoesie erlangt hatte« Da nun 
diese volksmässige Kunstpoesie selbst von der Re- 
flexion auf die bisher betrachtete Kunstpoesie ausging, 
da sie das Ansehen derselben streitig machen wollte: 
so musste sich in ihren Froducten auch die Verspot- 
tong der Kunstpoesie und damit ein satirischer und 
komischer Zug erzeugen. Bedenkt inan nun aber, 
dass die Jahrhunderte des unmittelbaren, ächten Volks- 
gesanges mit der Regierung Karls V eigentlich ge- 
schlossen waren, so wird man auch die Nothwendig- 
keit einsehen, warum eine solche Reaction nicht 
durchdringen und nur als ein anfrischender Nahrungs- 
sloff von höheren Organisationen der Kunst absorbirt 
werden konnte« An der Spitze dieser Schule stand 
Christöval de Castillejo, der einen grossen Theil 
seines Lebens als Sekretär Ferdinands I zu Wien 
verbrachte; auch die Dame seines Herzens war eine 
Deutsche, ein- Fräulein von Schoinburg; des Wellle- 
bens und der Galanterieen müde, ging er, als er zu 
altern anfing, nach Spanien zurück, vnirde Cisterzien- 
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sermonch und starb mn 1596« CastiDeio hatte Talen% 
erlag aber einer gewissen Be&ngenheit, worin seine 
kritische Tendenz ihn vollends befestigte« Witzige 
Spöttereien machen den grössten Theil seiner Dieb« 
langen ans ; der acht poetischen^ reizenden Lieder sind 
nur wenige bei ihm* Das erste Buch seiner Werke 
enthält erotische Lieder, Scherze, Episteln, Glossen 
nach der alten Manier« Die Lieder fangen gewöhn« 
lieh ernsthaft an, nehmen aber bald eine komische 
Wendung. Einige sind burleske Parodieen der über- 
schwänglichen Bilder und Phrasen der Spanischen 
Sonettisten, z. B. der Windthurm, der aus lauter Lie- 
besqualen erbauet ist. Das zweite Buch enthält Con- 
versations - und Zeitvertreibsstücke ; Spöttereien übe? 
die Petrarchisten eröffiien dasselbe« Am geschwätzig- 
sten ist das dritte Buch, das moralische Dichtungen 
enthält; aber die Satire CastUlejo^s, der mehr für 
den spielenden Witz, für das flakkemde Feuer des 
MuthwiUens imd der Neckerei geschaffen war, ist ge-» 
dankenarm und verliert sich in einen Strom von 
Worten. 

Allmäh'g wuchs die falsche Naiyetät, die für 
volksmässig ausgegebene Geschwätzigkeit dieser Schu- 
le. Einzelnes Schöne ward in ihr allerdings hervor- 
gebracht, erreichte aber doch nicht die Tiefe und Ge- 
diegenheit der alten Romanzen und Lieder, Die Kunst- 
poesie Ysdrkte zu übermächtig auf diese Schule zurück 
mid förderte ihre Verkünstelung , wie sie vorzüglich 
bei dem in Spanien eingebürgerten Portugisen, Manuel 
Faria y Sousa, sichtbar ward, der in seinen Casti- 
lianischen Liedern völlig in das Affectirte überging. 
Das Extrem dieser Richtung bezeichnete Luis Gön- 
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gora de Argote, 1561 za Cordora geboren, und 
Badi einem ziemlich kiumnerlidien Leben, das ihn bis 
Tor nriirrbcfaen Verbissenheit verstimmt zu haben 8cheint| 
als Titolarcapellan des Königs 1627 gestorben, G6n« 
gora gehört za den Dichtem, welche in der Yer« 
zwciflmig, nicht Epoche machen zu können, bei ei* 
nem brennenden Durst nach Beiühmtheit, der Seit« 
samkeit sich in die Arme werfen, um durch das Au£^ 
fidlende und Grelle sich ein Publicum zu geymmen« 
Es fehlte ihm nidbt an schönen Gaben, wohl aber an 
der ein&chen Tiefe , welche den grossen Dichter cha« 
raktemirt Durch den Gehalt konnte er nicht glänzen, 
so war es denn die Form, durch welche er Glück 
zu machen rang« Anfänglich bearbeitete er die bur» 
leske Satire in Romanzen und Liedern und übertraf 
Castillejo durch pikante Natürlichkeit wie durch Präd« 
sion der Sprache und Nettigkeit des Versbaues, Sei- 
ne erzählenden Romanzen standen den burlesken nach, 
aber seine Lieder in altspanischem Styl waren vor-* 
trefflich. Allein späterhin wollte er für die ernste 
Poesie einen hoher gebildeten Styl, den Estilo culto^ 
geltend machen, eine Verzerrung der Sprache, eine 
Verkrüppelung der Structur der Sät2fe, wie' eine Um- 
deutung des Sinnes der Worte. Und um diesen Styl 
gänzlich von allem Gewöhnlichen auszuscheiden, über- 
lud er seine Gedichte mit mythologischer Gelehrsam« 
keit. So schrieb er seine Einsamkeiten und seinen 
Polyphem, Ideale einer überkünstlichen Darstellung« 
66ngora erreichte aber seinen Zweck; er stiftete eine 
Schule, die Culturisten, welche in ihrer pedanti^ 
sehen Bomirtheit Göngora fast göttlich rerehrten, sei» 

Rosenkr ans 9 JÜlgemdn« Gesehiciite der Poesie, m« Th« 5 
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96 Werke höchst gelehrt oommenlitten und iadtela^ 
auf Alle herabsahen , welche für diesen hcäieren Styl 
kein Interesse foeseigten. Von, diesen eigentUch^i. 
Culturisten sind die Gonceptisten zu nnterscheidea^ 
sie theilten auch die Tendenz der Goi^oristeo, echlos«* 
sen sich aber entschieden an die Italienischen Mari- 
nisten, vernachlässigten die Form, setzten das Hödiste 
der Poesie in das Ansserordentliche der Gedanken, 
der Concetti*s, und tragen diese in der gezierten Spr^ 
che Göngora's vor, wie Alonzo de Ladesma, Felix 
de Arteaga, gestorben 1633 , und Andere. 

Dies sind die Hauptmomente der Spanischen Ly* 
lik in dieser Periode : einfache Nachahmung Italiem- 
scher und antiker Formen; sodann Opposition der 
Tolksthümlichen Formen; zuletzt eine Ueberspannnng' 
und Verkünstelüng^ der einen wie der anderen Ridh- 
tung. Göngora beschliesst diese Geschichte, weil in 
Ihm beide Elemente, das fremde, wie das heimisdie, 
zusammentrafen und die von ihm ausgehende Schnle 
die nationalen Formen nicht minder als die Itaüeni- 
sehen verderbte« Der Anfang dieser Periode ist ly- 
risch, die Mitte episch, das Ende dramatisch, wahrend 
in der vorigen die Epik aus dem Inneren des Volkes 
heraus den Anfang machte , die Lyrik ihr folgte und 
das Dramatische nur erst in unsicheren Umrissen er- 
schien ; jedoch kündigte sich in demselben schon die 
Eigentbümlichkeit des Spanischen Drama's, der Sinn 
für die Intrigue, an. Das ädite Epos gehört zu den 
seltensten Erscheinungen der Poesie, weil.es unbe- 
wusst aus den jugendlichen Schicksalen eines Volkes 
sich entwickehi muss. Das Spanische Epos ist die in 
seinen Romanzen ausgebreitete Geschichte des Volkes 
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von der Beal^aag durch die Mauren hh zum Siege 
.iber dieeelben« Im sechaasehnt«! Jahrhundert konnte 
daher nnmögli«^ ein Epos entstehen. Die Kennfniie 
der Italieniedben und antiken Literatur rerlockte viele 
Didüer zu epischen Compositionen. Zwei Momente 
der damaligen Gegenwart schieneii einen günstigen 
Stoff darzubieten, in Europa Karls V, des nie Ue* 
fcerwnndenen, Gesdiichte, in Amerika die Besiegnng 
der dortigen wilden Völker« So wurdtfi denn zahl« 
lose Carcdemi und Mexicaneen zn Tage gef ordert» 
poetisch todte Erzeugnisse, die nur fiir den biUiogra- 
pliiiuAgn Literator und fiir den Historiker noch da 
sind« Die Garoleen sind alle vergessen; von den 
Epen, welche Amerika zum Gegenstand wählten, hat 
sidi die ArancanaErcilla's im Andenken erhalten, 
gleichsam aus Gerechtigkeit für den Fleiss, die Treue 
und d&i Eifer des Verfassers. Alonzo de Brdlla y 
Zuniga war lö^ zu Madrid geboren und begleitete 
ab Page den Infanten Don Philipp auf seinen Reis». 
Dieser erhielt in England 1554 die Nachricht vom 
AufjBland der Einwohner von Arauco, einem Land- 
strich an der Küste von Chili« Ihn zu dämpfen ward 
der General Alderete abgeschickt und Eroilla beglei- 
tete ihn; Alderete starb während der Seereise und der 
Vicekönig von Pem schickte nun seinen eigenen Sohn 
Don Garcias mit einem ansehididien Heer gegm die 
Araucaner« Broilla nahm Thefl an diesem Zuge und 
that sich in den Uutigen Schlachten und GefechtexC 
dieses Eoieges sehr henror« Der Heldenmuth der 
Barbai^n, die diesen ungleichen Kampf bestanden und 
die Menge edler und tapferer Thaten, die diesen 
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Krieg miBzeit&nelen , erwed^ten bei ihiii den Gedaii- 
ken, ihn zum Gegemtand eines epischen Gcfdic&tes 
2a machen, dem er nach dem Namen des Landes 
den Titel La Arancana gab nnd das er 'miter deh 
'Drangsalen des Kampfes selbst begann und nachher 
in Spanien unermüdet, trotz der Kränkung, sich nicht 
beachtet zu sehen, bis zum STsten Gesang in Stanzen 
Tollendete« Die Beschaffenheit des fremden Land^» 
und seiner wildaei Bewohner, Wildnisse und Natur- 
erscheinungen, Kämpfe und Schlachten sind mit einet* 
Wahrheit geschildert, bei der man liberall fiihlt, dass 
der Dichter dies Alles als Augenzeuge sah und miter- 
lebte« Es hat dies dem Range nach erste epische Ge- 
dicht der Spanischen Kunstpoesie einzelne poetische 
Stellen und Schönheiten in Menge, aber im Ganzen 
ist es nur zu sehr eine versifizirte Reisebeschreibung 
und Kriegsgeschichte« Ein gewisser Don Diego de 
JSantiste von Osorio schrieb nocU 33 Gesänge, worin 
er ziemlich leblos die ferneren Begebenheiten bis zur 
gänzUchen Unterwerfung des Landes und Ausrottung 
der Kaziken erzählte« Noch andere epische Gedichte, 
die Restauration Spaniens ron Ghristoval de Mesa, 
eine Maltea, ein Spamscher Löwe, eine Austrlada 
u. s« f., sind spurlos rorübeigeschwunden. — Je we- 
niger diese trockenen Heldengedichte eine nachhaltige 
Wirkung äusserten, desto ei&jger wurd^i die Ama- 
disromane gelesen, aus Gründen, welche wir schon 
früher angeführt haben. Novellen fingen auch an, 
beliebt zu werden; die vollendeten Italienischen Mu- 
ster dies^ Gattung reizten zu ähnlichen Versuchen; 
doch nannte der Buchhändler Timoneda, der erste, 
der auf diesßem Gebiet thätig war, seine Erzählungen 
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nwSk moht Novellen, sondani er$t Mahidieni Patra* 
nas* Ab lebendige Elemente des Bpuchen hätten wir. 
9lko im secluzehnten Jahrhundert den Ritterronsan, 
auch schon in einer verständigeren Form, wie Tirante 
den Weisen; sodann den Gegensatz des Schäferro- 
manes und des Schelmenromanes ; endlich die Novelle 
zn imterscfaeiden. — - Dies war der Zustand der Po- 
esie , Hs Spaniens grösster Dichter alle diese Elemen* 
te auf eil» nie wieder enreichte Höbe erhob; in der 
Galathea vollendete er den Schäferroman^ im Doif Qui- 
xote vereinigte er ajuf eine unöb^rtreffliche Weise das 
Sehnsüchtige und Weiche der Fastoraldicfatung mit 
dem Komischen und Derben des gemeinen Lebens 
und verknüpfte beide Richtungen mit dem phantasti- 
schen Zauber des Ritterthums. Allein er ging nicht 
wie die Amadisromaiie, in das Leere und Unbestnnm« 
te einer erträumten Welt, sondern, wusste das Mi^ass^- 
lose eines isolirteu ritterlichen Strebens durch den Se-^ 
gensatz wahrhafter. Wirklichkeit ironisch auf das Maass 
ächter Menschlichkeit zurückzuführen. Endlich die 
NoveUe. behandelte er sowohl in seinen exemplari-r 
sehen Novellen als in dem Novellencyklus, den er in 
Persiles und Sigismunde aniS^tellte, mit d^l* meister- 
haftesten Sicherheit und Anm«tb» 

Dieser Dichter war Miguel Cervantes de Saa-> 
vedra^ lH7za Alcala de Henares geboren« Seine 
nicht sehr bemittelten Eltern' schickten * ihn auf die 
Schale nach Madrid, wo er Unterricht in der allen 
Literatur empfing. Frühzeäig dichtete er eine Menge 
Sonette und Romanzen, gab auch einen Schaferroman, 
la File na, heraus, der aber mit den anderen Ge- 
wehten aas dieser Periode fiber seinen späteren, rei- 
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feren Prodacleci ganz rergessen und rendxwomimk 
ist. Der Mangel einea hinläng^clien Autkomm^s be- 
stimmte den dreinndzwansigjährigen Jüngling, sem 
Glück im Auslande 2a suchen« Er ging nach Italien 
und diente in Rom einem gewissen Cardinal Aqnaviva 
auf kurze Zeit als Kämmerer. 1570 wähhe er den 
Soldatenstand und nahm unter dem berühmten -Sfarco 
Antonio Colonna an dem' Feldzug gegen die Tüiken 
Theil, die damals Italien und Spanien beunruhigten« 
In der grossen Seeschlacht bei Lepanto 1571 ycsior 
er seine Unke Hand und ein Stü<^ vom linken Arm, 
eine Verstümmelung, deren er in seinen Schriften 
mehrmals nicht ohne stolzes Selbstgefühl erwähnt. 
Nach seiner Genesung in Messina trat er ron Neuem 
in Spanische Kriegsdienste und lag einige Jahre zu 
Neapel in Garnison. Als er ron hier aus im Jahr 
1575 nach Spanien zurückkehren wollte , ward die 
GaTeere, an deren Bord er sich befand, von einem 
Algierschen Corsaren, dem Amanten Mami, genommen 
und er blieb sechstehalb Jahr als Sclave in seinen 
Diensten. Gegen Ausgang des Jahres 1580 ward er 
losgekauft und kam im folgenden Jahr nach Spanien 
■zurück« Die erste Frucht seiner Müsse war sein zwei- 
ter Schäferroman, die Galathea, welche 1584 in 
"Madrid erschi^i und unvollendet geblieben ist. Durch 
seine V^heirathung mit der Donna Catalina Palados 
de Salazar, einem Fräulein aus einer vornehmen Fa« 
milie , ward die bedrängte Lage des Dichters im Gan- 
zen ni<^ verbessert Er fing jetzt an, für das The- 
ater zu sdueiben und lieferte in dieser Periode nach 
seiner eigenen Angabe gegen zwanzig bis dreissig 
Schauspiele, die jedo^ fast alle verschwunden sind. 


Der ungendMeieae B^hll, den Lope ie Yega nm die- 
se^ Zeit «rlangte, echeuil dem Cenrantes seine Betdiäf* 
^ff^S ^^ *^^^i^ Drama etwas verleidet und eine An- 
sfcdlnng zu Seväla für seinen Unterhalt gesorgt - zu 
habeit 1606 «rschien zu Madrid der erste Theil sei- 
nes Don Quixote* Anfänglich fand er wenig Ein- 
gmig, : Das Haschen nadi £nträthsehing der venneiia- 
U<^ darin enhidtenen personlichen Satire, welches der 
Dichter selbst durch eine anonyme Flugschrift, el 
busoapie, der Schwärmer, erregte, führte aber bald 
erst zur Kenntniss, dann zur unbedingten Anerkennt- 
mss des Werkes im In- und Auslande« Nachdem 
Cervantes eine Zeit lang in Yaüadolid gelebt hatte, 
hradite er die letzten Jahr» in l^Iadrid za und fand 
«I dem Grafen von Lemos und dem Erzbischof von 
Toledo grossmüthige Gönner und Unterstützer. 1613 
gab er die lehrreichen Erzählnhgen, Novelas exem- 
plares, heraus und versprach die Fortsetzung des 
Don Quixote. Aber ein Aragonese kam ihm zuvor 
und gab unter dem angemmimenen Namen des Licen- 
tiaten Aloiiso Femandez de Avellaneda, aus Tor- 
desillas gebürtig, eine Foi^etzung, die aber bei ein- 
zelnen glücklichen Gedanken dem ächten Don Quixo- 
te alt poetischem Gehalt und an Feinheit der Charak- 
terzeichnung sehr weit nachsteht und deren YerSatsser 
nicht selten zum Gemeinen und Pöbelhaften herab- 
sinkt« Seine Angriffe auf die Persönlichkeit des Dich- 
ters, dem er sogar sein Aher, seine Armutk und 
seine dbrenvolle Terstümmelung vorwirft, zeigen ihn 
als einen erbitterten Femd des Cervantes« Er hat 
wenigstens das Verdienst gehabt, die Yollendang des 
Don Quixote 1(615 zu beschleunigen. Noch vorher 
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gab er die Reise nach dem Pamafl»» yiAg#\«l Par^ 
na$o, heraus. Die erstere ist eine feine': Satire aiif 
die Spanischen Dichterlinge damaliger Zeit^ wonn 
der Dichtergreis zugleich das Wesen der wahren Pl>» 
esie charakterisirt und mit hoher Begdstemäg ihr Lob 
Terkündigt. Der Spott dieses Gedidites ist so £sm, 
dass man wegen des bald, komischen bald «msten Lo« 
bes der Dichter zweifelhaft wird, ob er einen Tbeil 
derselben habe loben oder persiJlirea woUen^ Unter 
anderem kommt dann ein Sdiiff TOi^, das ganz aus 
Versen gebaut ist und «ine Ladung, von Spanischen 
Dichtungen am Bord hat, die es nach deäi Bjsicb.4es 
Apollo bringen soll. Ein andermal regnet es Dick* 
ter aus schönen Wolken* . Umsonst sucht Neptun die 
Dichterlinge durch einen Sturm in des Meeres Abgrund 
zu stürzen; sie werden alle von der Venus J^ Fla- 
schenkürbisse und Schläuche verwandelt tmd könl^ien 
nun nicht mitergehen« Das Gedicht ist in .T^zin^n 
und in acht Gapitel getheilt. ha vierten.- fühlt Ap^U 
die ihm vom Mercur zugeI»?aohten Dichter jn einen 
prächtigen Garten des.Parnasses und, vreis'f.je/lein den 
seinen Verdiensten gebührenden Sitz ,^a^' Nni* Ce^^ 
vantes bleibt stehen und zählt umsonst ypr dev{ Dich- 
terversammlnng die vpn i^m verfassten und ij^., den 
Druck gegebenen Werke .auf. ApoU gibt ilun den 
Rath, seinen Mantel zusaixgmienzulegen und sich dar«* 
auf zu setzen; doch er ist so arm, dass er keinen hat 
und trotz sejnes Alters und seiner Verdiensjte stehen 
bleiben muss. — Hierauf dichtete Cervantes noch 8 
Schauspiele, welche mit den früheren meist ver- 
schwundenen nicht zu verwechseln sind. Sie fanden 
aber nur eine kalte Aufiaahme. — Sein letztes Werk 
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ivaven die TjabajQs de Ferailes y Sigi«imiii-» 
da, Wfßlcher.enislfi Roman ein N^cfa^sübmimg des llbe* 
i^genes und der Chariklea von Heliodorps (Th, L S. 294) 
sein solke« Cenrantes seibat starb 1616 und der Ro^ 
man ersebien erst nach seinem To(k 1617i» 

, Die Galatheain 6 Bücbem schliesst sich der 
Schäferpoesie Montemayor's und in Bezug auf den 
Styl noch mehr ihrer Fortsetzung von Gil Polo an. 
Die einfache Hauptgeschichte ist durch eine Menge 
von Episoden unterbrochen, deren mannigfache Yeiv 
wicklung Cervnntes aufzulösen die Lust verloren zu 
haben, scheint: der Roman blieb unvollendet. Das 
umfangreiche lyrische Element dürfte bei Cervantes 
\rie bei seinen Vorgängern als das vorzüglichste an- 
zusehen sein« — Die Geschichte des edeln und^sinn- 
reichen Ritters Don Quixotedela Mancha ist un-« 
streitig nicht blos der Mittelpunct von Cervantes Dich- 
tungen , sondern überhaupt der der Spanischen Poesie. 
Das Ineinanderscheinen des vergehenden Mittelalters 
und emer neuen Zeit, die Versammlung aller Grund- 
elemente oes Spanischen Lebens, die Mannigfaltigkeit, 
Kleinheit und 'Anlnuth der JSpräche in der Prosa We 
in den eingelegten Gedichten ei^heben dies Werk über 
adle andere der Sjpanischen Literatur. Die iiegatiT^ 
S^He dieses Romanik igt unteig^ordnet. Cervantes 
ivdllte allerdings di^ Amadisrolmane parodiren« Der 
wackere Doli Otiixote vdU die phamastisobe Hohheit 
• aeines Rmnanhelden ' aus dem Nebellande des Schd/is 
in die wirklichen eckigen Verhältnisse unserer Erde, 
als deren Sinn ' und 'Organ der treue Diener Säncbö 
Pansa erscheint, übertragen, er, eben ein solch hag^^ 
rer Held auf dürrem Röss in -dei' realen Welt, wie 
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8^ B&dbenrotbild ein zerfiiessencles formlases Getnld )||| 
und InbegriJBP alier Tugenden in der idealen. Daram ^ 
triffi denn nun der begeisterte Ritter überall, indem er ^ 
in diese erträumte Weh hineinreitet, auf Prügel und , 
blaue Flecke, statt auf Wunden und Schwerter, auf 
w^mdernde Freudenmädchen statt auf bedrängte Jung« 
frauen, auf zu Galeerensträfe verurtheiltes böses Ge- 
sindel und Polizeibeamte statt auf Riesen und böse 
Zauberer, auf Schaafbeerden statt auf kämpfende Heere» 
auf schlechte Kneipen statt auf gastliche Castelle. AI-» 
lein es war dem Cervantes nicht blos um eine Satire 
zu thun; er hat das positive Element der Idee mit 
dem höchsten Humor in fienen Contrasten festgehalten. 
Das Interesse der Poliemik gegen die ausschweifende 
Abenteuerlichkeit der Ritterromane ist längst erloschen, 
das Interesse am Don Quixote ist lebendig geblieben. 
Mit unendlichem Reiz hat Cervantes das fröhliche süd- 
liche Leben des henrlichen Landes entfaltet Das öf- 
fentliche Leben in den Posada's, die belebten Land- 
Strassen, die Schäfer unter den Korkbäumen, die Lie- 
benden in den einsamen Gegenden, d^e Freuden und' 
Luiden in einem heiteren Wechsel, die Herren und 
Frauen, die selbst, indem sie durch seltsame Verhall- 
nisse in die ausserordentlidisten Lagen versetzt wer- 
den, niemals die gewandte, zierliche Aimiuth verlie- 
,ren, einander so ähnlich und doch so gänzlich ver- 
schieden. Alles dies mit einer absichtyoUen wundec^ 
baren Kunst verSoditen, stellt das nationale Leben 
mit imbeschreiblicher WiJirheit dar. Aber dennoch 
erscheint eben in dieser heiteren Welt die Vergangen- 
heit wie ein Gespenst; der ausgehöhlte Harnisch ver- 
storbener Ritter treibt einen geheimen Spuk und nur 
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als Ibrclilbarer Walmwitz endmiA^ was io fifiherai 
Zeiten der eigentliche Sinn der Jfadon war. Um den 
wahnsinnigen Helden dreht sich Alles und wenn mm 
dieses Gespenst aas seiner wnndetUohen Waffimrii- 
stong heraus die herrlichsten Reden yemdmien lassl, 
über die goldene Zeit, über die Kriegier, über die 
. Geschichte überhaupt, so stehen die in der Gegenwart 
Lebenden erstaunt und starren die seltsame Gestalt an. 
In welcher unbegreiniche Thorheit mit der tiefsten 
Weisheit gepaart erscheint. Wirklidi hat d^ Wahn* 
sinn des Doii Quixote etwas tief Tragisches ^ daher ist 
er eine stehende Maske, eine bleiboide Figur für die 
ganze Zei^ geworden, die freilich je- leicht begreifli- 
dier sie geworden war , desto leichtsinniger übel» die 
Person der kindisch gewordenen VeiigaBgenheit la- 
chein, konnte« ^) Das Komische ist von Cervantes in 
allen seinen Abstufungen vom unbefangenen Wider- 
spruch des Naiven an bis zur Tiefe d^ erschütternd- 
sten Humors durchgebildet worden; der Gegensatz 
zwischen Don Quixote's Poesie und Sancho*s Prosa ist 
ein unerschöpflicher Quell des Lächerlidien. — Fast 
die Hälfte des Weikes nehmen dio NoTeDen von der 
Schäferin Marcitlla, von Cardenio, vom Gefangenen, 
von dem unverschämten Neugierigen ein. Die nämli- 
che schöne Haltung haben die 12 Novellen, weldbe 
Cervantes als die ersten wirUich Spanischen herausgab 
und worin er die unendlichste Mannigfaltigkeit der 
Handlung^ der Charaktere und der Localität entwickelt, 
indem er uns zu Wahnsinnigen, wie im Licentialen 
Yidriero, zu Eifersüchtigen , wie im Bstremadurer, 

*) S. Steffens, Die gegenwäitige 2^it und wie sie ge^vorden. 
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.'som buntea Wutfaishaiialeben , wie in der adügea 
<Dieii8tjnagd, zn Zigeunem, wie in der Gitanella Pre- 
cma, zu *pfiffig«i Dieben und Betdem, wie in Rin- 
ofmetB und GortadillOy zu Türidscben duistensdaren, 
wie im freigebigen Liebhaber u. e. w«, lunfnbrt -* 
Die Drangsiale des Persiles und der Sigismun- 
da, eine NordisDhe Geschichte, sind nichts anderes, 
ab ein Aggregat von Novellen. Der äussere Rahmen, 
•der^ sie 'nmsbhiiesst, ist folgender« Persiles ist' der 
zW^eite SohA des Königs von Island; seine -Gieliebte 
Sig^smimda ist die Tocht^ und einzige Erbin- der K&* 
nigin von FHedand. Sie war dem Bruder des Persi- 
les^ Masdmin^^ verlobt worden, dessen wilde nnd rohe 
Sitten daS' Berz= der schönsten, • sanftesten und voil- 
konimensten Frau %u fesseln nicht im Stande waren« 
Beide entfliehen^, mit einander na<ji Rom zu waUfahiv 
*ten und äuszuwii^en; dass der Papst Sigismunden 
ihrer ersten Yerpäichtung entbinde. Persiles nimmt 
den Namen I^^riander, Sigismuhda den Namen AuiJste- 
^la an; sie' geben sich för Bruder und Schwester aus 
'und ihre Geburt wie' ihr Verhaltniss wird dem he^eft 
erst am Eitde' des 'Werkes entschleiert. Während ih- 
rer WaiHfährt ddrdh^iehen $!& dfen ganzen Norden und 
Süden: ^Ssnigto tind wieder' gefangen von den Wil- 
den, auf dem Punct, gebraten und gegessen zu werdto, 
' Schifi brach auf Schiffbruch erleidend, zwanzigmal ge- 
trennt und zWaHzigmal wieder vereinigt, das 2riel von 
Meuchelmorden^ ^Vergiftungen und Bezauberungen, 
d^sHerz Aller gcrwinnend, die sie sehen, und gi^össere 
c'O^fefar laufend 'äui^k die' Liebe/ die sie einflössen, als 
..der Hass.gege|[^ sie auft^gen J^önnte« Aber die Ent- 
führer, die sich ihren Besitz .iftreitig machen, kämpfen 
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Olli solcher Erbitterung g^enemander, daas aie sich 
AUebie auf den letzten umbringen* Bei diesem Werk 
auf die fabelhafte Geographie und Geschichte zu re^ 
fiectiren, dem Cervantes daraus den Vorwurf zum»» 
eben, selbst in den von ihm bekämpften Fehler dw 
Amadis]x>mane verfallen zusein, ist gewiss unstatt* 
hafi. Das aDgemein Menschliche aller hi^ darge- 
stellten Verhältnisse und Situationen ist das Wesentli- 
che ; die äussere Einfassung desselben verschwindet da- 
gegen. Die sich immer gleiche wahrhaft jungfräuliche 
Leidenschaft der beiden Liebenden iiir einander, ihre 
zarte Scheu, ohne Autorität der Kirche ihrem glühen- 
den Gefühl Raum zu geben, die Sehnsucht nach dem 
erlösenden Rom und um sie herum der schnellste 
Wechsel der Umgebung, der Personen, Wuth der 
Leidenschaft, Weltlichkeit in den vielfachsten Formen 
lassen diesen Roman als den Gegensatz des Don Qui- 
xote erscheinen ; dena wenn dieser als der Wahnsinnige 
sich darstellt, mit dem die Anderen, die sogenannten 
Vemünftigeii, ihr Spiel treiben, so sind Persiles nnd 
Sigismunda die Vernünftigen, indess die wirkliche 
Welt um sie herum überall von dem Wahnsinn der 
Begierden und Leidenschaft bis zur frazzenhaften ToU« 
heit zerrissen erscheint. Selbst in Rom, an der heili- 
gen Stätte, dauert dies Verhältniss fort 

Die dramatischen Arbeiten des Dichters wollen 
wir im Znsammenhang mit der Greschichte des Spani- 
schen Drama's betrachten. Wir haben oben die erste 
Entwicklung desselben kennen gelernt und die entschied 

dene Neigung bemerklich gemacht, sich immer einem 

■\ . 

äHsaeren Stoff, einer besonderen Thatsache als solcher 
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«nznschliesseii; dar üniendiied de» Historisehen mid 
Brfiiiideneii fallt dadnirch weg; die dnaselne Handimg 
soll Alles in eidk entfidten. Die allgemeinen B e gr i f f e 
der Bfare, der Liebe, de& Glaubens werden. gleidisam 
zu einer Mythologie« Es ist ein feststehendes, bis in 
das Einzelne «nsgebildetes nnd anf einen ganzen Yoiy 
rath besonderer Fälle schon im Voraus bearbeitetes 
System über diese Begriffe, welches scblechthin TOr- 
ansgesetzt wird, unbedingten Glauben fordert, und sidh 
in allen wesentlichen Handlungen und Begebenheit 
ten vollständig abspiegelt. An diese Voraussetzungen 
knüpft sich eine ganze Masse von Folgerungen an. 
Indem nun die Welt des äusseren Lebens und Wiiw 
kens auf jene Begriffe zurückgeführt wird, ein tieferte 
Eindringen in das Innerste aber nicht statt findet, so 
übt der Verstand seine Thätigkeit mit desto gro-^ 
sserer Künstlichkeit und Gewandtheit an den Verwick- 
lungen und Collisionen jener Begriffe unter sich und 
an ihrer Ausfuhrung durch die mannigfaltigen bald för-i 
derlichen, bald störenden Gestaltungen des wirklichen 
Lebens. Diese künstlichen Berechnungen finden wir 
keineswegs allein im Lustspiel, sondern auch in der 
Tragödie, nur dass sie sich dort mehr auf die Ab- 
sichten und Charaktere einzelner Personen, hier mehr 
auf die zufalligen Verwirrungen der Begebenheiten 
oder die Anlage höherer Fügungen beziehen. Durch 
dies verständige Element, weil nichts so ein - für alle- 
mal abgemacht ist, als jene Weltordnung der Liebe, 
Ehre und Religion, erhält die dramatische Poesie der 
Spanier etwas Trockenes. Es kehren immer dieselben 
Grundlagen und. Verwicklungen von Begriffen wieder; 
und hat man einmal den Schlüssel des allgemeinen 


79 

SystemSi so wdss man die AuflSsiiDg des Binzdoen 
in das Allgemeine bald zu finden« Ans dem nothwen-» 
digen Gegensatze der besonderen irirklicben Brschei' 
nnng gegen die abstracten Begriffe «itspringt die bunte, 
höchflit glänzende Ansfiihnmg. Wo eine und diesdbe 
Grundlage sokb^r Begriffe skh in jedem erscheinenden 
Stoff abspiegeln und wiederholen soll, da muss der 
3toff auf das Mannigfaltigste geschmückt und durch 
Bildlichkeit und allgemeine Deutung yeiidärt 
werden 9 weil er sonst den Ausdruck der Begriffe nicht 
erreicht, sondern entweder ein gemeiner Stoff aus 
dem Kreise des gewöhnlichen Lebens bleibt, oder in 
seiner Beziehung auf jenes Allgemeine zu einem blo* 
ssen logischen Beispiele wird, eine Sache, die der 
Poesie am allermeisten zuwider ist. Er muss also in 
seiner ganzen Erscheinung als bedeutend aufgefasst 
werden und durch die mannigfachsten und freiesten 
Zusammenstellungen, durch die reichsten Ausschmü- 
ckungen, wodurch er sich von der gemeinen Natur 
ablöst, sich zu dieser Bedeutsamkeit erheben, d. fa. 
er wird durchaus allegorisch« Hier zeigt sidi nun 
allerdings ein höchst lebendiges Wirken der Phanta- 
sie, ohne welches die Erscheinung nicht so gestei- 
gert werden kann, dass wir sie im Licht der Begriffe 
spielen und diese in ihren Figuren abbilden sähen« 
Die erscheinenden Dinge müssen gleichsam transpa- 
rent werden, damit die Begriffe überall hindurchschei- 
nen können und daher die allgemeine Verklärung, in 
deren Glanz die ganze wirkliche Welt zu schwimmen 
scheint und die doch nicht diejenige Phantasie ist, 
welche die Ideen selbst von ihrem Innersten heraus 
zu gestalten weiss, sondern die, weldie immer erst 
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durch die Sfittdregioii der ^Abstmodoo faiadiirchgeheii 
imiss*^) 

Bebält man diesen Gegensatz der ErsdieiiiBng 
und des dbstracten Begriffs im^Ange, ermlgt man, 
dass die dramatische Handlang eben die Beadehmig 
beider auf einander darstellen sollte; so wird mananch 
die Sprache des Spanischen Theaters in ihrer metri- 
schen Mannigfaltigkeit dem .nothwendigen Streben nacb 
äusserer Fülle angemessen finden. Die nationalen und 
Italienischen Versmaasse vereinigten sich dazu. Der 
gewöhnliche Dialog ist in Redondilien, die bald qua«- 
trainweis mit einander umfassenden Reimen, bald in 
zehnzeiligen. Strophen , bald mit blossen Assonanzen 
in jedem zweiten Vers gereimt, immer aber von einer 
lyrischen Bewegung sind. Erhebt sich die Sprache 
zum Ton der Beredsamkeit, will ihr der Dichter mehr 
Würde und Grossartigkeit geben, so gebraucht er den 
grossen heroischen Vers der Italiener entweder m Oc«» 
taven oder Terzinen; endlich, überlässt sich Jemand 
einer Empfindung, die ihm eine Vergleichung oder 
einzelne Betrachtung an die Hand gibt, so tritt das 
Sonett ein. Durch solchen Wechsel und durch die 
bunte äussere Decorirung erhielt das Spanische The- 
ater, ohne wirklich zur Oper überzugehen, doch et- 
was Opernartiges. 

Cervantes verehrte die Stifter des Spam'schen 
Theaters sehr hoch; er erwähnt ihrer mehrfach in 
seinen Schriften und macht uns auch mit dem einfa-- 
eben Apparat der Schauspieler jener Zeit bekannt. 
Er selbst dichtete fleissig für das Theater, ohne je- 

*) S. Solger in der Kritik ron Schlegels Vorlesungen. Nach- 
gelassene Schriften Jh. II. S. 599 ^ 604. 
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doch emMf vhik^rtvk Zwedc sdt di^stn Afbdten za 
bdien, aU.'deii «ttgbnblkldidieB theatralischen Effect« 
So haben Bicih denn von ihnen nnr jswei erhalten, die 
erst am Bnde des rorigen Jahrhunderts zum Druck 
gelangten« Pas eine, die Lebensart in Algier, el 
träte de.Argel, trägt im üebergewicht der Erzah* 
Inng, in der Magerkeit des Ganzen, in der maDgeln- 
den Henrörhehung der Figuren und Situationen noch 
Sporen von der damaligen Kindheit der Kunst. Das 
andere aber, die Zerstörung von Numancia,' steht 
ganz auf der Höhe der Tragödie und ist durch die 
bewussdose und ungesuchte Annäherung an die an- 
tike Grösse und Reinheit sebr merkwürdig* Die Idee 
des Schicksals herrscht dann; die allegorischen Per-« 
sonen, Spanien, der Duero, der Krieg, Hunger und 
Tod , leisten, auf einem anderen Wege ungefähr, was 
der Chor in den Griechischen Tragödien: sie lenken 
die Betrachtung und versöhnen das Gefühl. , Eine 
grosse That des Heldenmuthes wird vollbracht, das 
ausserste Leiden standhaft erduldet, ^ber es ist die 
That und das Leiden eines ganzen Yolk^, dessen 
einzelne Mitglieder fast nur als Beispiele auftreten, 
während die Römischen Helden als Werkzeuge des 
Verhängnisses erscheinen. Alles Einzelne geht unter 
in dem Gefühl für das Vaterland und durch Bezie* 
hnng auf den neueren Heldenruhm seines Volkes hat 
der Dichter die alte Geschichte mit der nächsten Ge« 
genwart verknüpft. — ^ Die späteren Schauspiele des 
Cervantes, unter denen los banos de Argel eine Bear- 
beitung des trato de Argel, konnten keine sonderliche 
Wirkung hervorbringen, weil er darin aus seiner ei« 

noienktaas^ AUfenoBe eecdiidite det Foen*« m. Tb. 6 
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genthüfmlichen Sphäre^ sänfter KfatMt in ^ das Re&h 
wunderbarer Anlagen, grossser Mannigialts^keiti Kttb- 
ner Tfaeaterstreiche überzugeben snchle, was ihm 
nicht gelang. *) */». /f i 

Lope de Vega, 1562 zu Madrid. geiboren und 
1635 gestorben, entvnckelte die nationale Richtung 
des Spanischen Theaters zuerst in TQllem Umfange. 
Lope hatte wie die meisten Spanischen Dichter ein 
bewegtes Leben. Wie die Französischen Dichter des 

siecle de Louis XIV sich nach einem Gönner dran- 

' - • . • • • ♦ . • 

gen, der ihnen eine gute ]Pfründe schaffe, damit sie 
in behagliqhem I^ebensgenuss glatte, niedliche Verse 
machen können: so sehen wir umgekehrt die Spani- 
sehen Dichter in der Blüthe der Literatur fast aHe 

> * * 

dem Kriegerstande angehören und auf den Zügen der 
Heere zu Wasser und zii Land den Ernst des Le- 
bens kennen lernen. Lope zeichnete sich durch seine 
ausserordentlichen Talente frühzeitig aus; da er seine 
Eltern bald verlor, nahm der Generalinquisitor und 
Bischof von Avila, Don Geronimo Manrique, sich 
seiner an und half ihm zur Vollendung seiner Stu- 
dien in Alcala* Er ward hierauf Secretär des Her- 
zogs von Alba^ verheirathete sich, musste eines DueUs 
wegen fliehen, verlor nach der Zurückkunft seine 
Gattin und nahm Dienste in dem Heer, welches die 
Armada bemannte. Obschon er selbst wohlbehalten 
nach Madrid zurückkam, so schmerzte ihn doch der 
Untergang der Flotte sehr tief. Er verheirathete sich 
wieder und zwar sehr glücklich. Da ihm der Tod 
seine Gattin aber nach Kurzem entriss, so ward er 

*) S, A, W. Schlegel in det vierzehnten Vorlesung. 
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Fkiester und durch Wahl Vorsteher des geisdichen 
Colleginms zu Madrid, Hatte Lop^ bis dahin schon 
durch seine epischen Gedichte und Novellen sich grossen 
Beifall erworben ^ so versetzte er von nun an durch 
seine dramatischen Arbeiten die Nation in eine wahre 
Trunkenheit. Reichthum strömte ihm zu; mit Ehren^ 
titeln überhäufte man ihn; der Papst Urban VID 
übersandte ihm das Maltheserkreuz und ernannte ihn 
zum Doctor der Theologie jmd zum apostolischen 
Kammerfiscal; die Inquisition begünstigte ihn durch 
die schmeichelhafte Ernennung zu ihrem Familiär und 
das Volk vergötterte ihn, ihn, den Cervantes selbst 
das Wunder der Natur genannt hatte. Mit fürstli* 
chem Pomp ward er begraben. Lope ist seiner un- 
endlichen Frudbtbarkeit wegen zum Sprichwort ge» 
worden, denn so viel wie er — 133,225 Bogen — • 
geschrieben zu haben, ist von keinem anderen Sterb- 
lichen bis jetzt bekannt geworden. Seine nicht -dra- 
matischen Gedichte umfassen allein 20 Quartbände« 
Sein erstes Gedicht war Arcadien, eine Nachah- 
mung der Diana des Montemajor. In der Hermosura 
d'Angelica wollte er mit zwanzig Gesängen den 
Ariosto fortsetzen und mit eben so vielen in der Je- 
rusalem, conquistada mit Tasso wetteifern« fiiniga 
Epen gingen bei ihm aus patriotischem Interesse her- 
vor; er. besang in der Corona tragica das Schicksal 
der unglücklichen Maria Stuart mit leidenschaftlichen 
Invectiven gegen den Protestantismus und gegen Eli- 
sabeth und entlud sich in der Dragontee, die ihren 
Namen von dem Englischen General Drake führt, sei- 
nes Hasses gegen England; aber die komische Erzäh- 

6* 
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loDgy la Gatomachia, worin er da« Xebeo Und den 
Kampf der Katzen benachbarter Hänser mit der hei- 
tersten Laane und hellsten Anscbadichkeit schildert, 
ist allein lebendig geblieben, wahrend jene und nodi 
andere Epen nur ein ephemeres Dasein gehabt haben. 
Auch Lope*s Eklogen werden noch immer gelesen 
und noch mehr verdienen dies seine trefflichen No- 
vellen. Manche derselben leiden zwar an breiter 
Geschwätzigkeit und an einem verwirrenden Ueber- 
fluss von Verwicklungen, aber im Ganzen sind sie 
interessant angelegt und kunstreich durchgeführt; eine 
derselben , der Pilger in seinem Vaterlande , ist in der 
äusseren Scenerie wie in der Schilderung innerer Lei-» 
den gleich ausgezeichnet; andere, wie Laura 's Land- 
haus, reizen durch scharfe Contraste; die Dorothea,' 
die er selbst eine Action in Prosa nannte, sticht durch 
die schöne Klarheit des .Styles hervor. Ausser die- 
sen Romanen, Novellen, Eklogen, Epen schrieb der 
unermüdliche Dichter auch Romanzen, Lieder, So« 
nette, kritische Gedichte, wie den Laurel de Apolo, 
und Episteln« Misstrauisch gegen den allgemeuien 
Beifall, den man ihm zollte, gab er, seinen Namen 
anagrammiatisch verbergend, unter dem Namen R. P. 
Gabriel de Padecopeo das Werk: Soliloquios a 
Dios, heraus; allein auch diesem folgte der Ruhm* — 
Jedoch, vrie mannigfach uij^d theilweise werthvoU alle 
diese Arbeiten seien, der Mittelpunct von Lope's Thä- 
tigkeit war das Theater. Man unterschied seit Lop^*s 
iSeit die Schauspiele in geistliche und weltliche, Co- 
medias divinas y humanas, letztere wieder in 
heroische , historische oder mythologische und in die 
sogenannten Schauspiele im Mantel und Degen, Co- 
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medias do capa j eapada, welche 'die Sitten der 6e- 
gen\7art, den Fomialismas der conrentiondleii Yer- 
haltnisse darstellten; aus ihnen hob sich noch eine 
Untergattung besonders heraus, die Comedias de figa-- 
r6n, weil in ihnen ein windiger Glücksritter oder ei« 
ne diesem ähnliche Dame die Hauptrolle spielt. Die 
gastlichen Schauspiele theilten sich in die Lebensge- 
schichten der Heiligen, Vidas de Santos, und in «n» 
cramentliche Handlungen, Autos sacramentales; erst^« 
wurden nach dem Muster der alten in den Klöstern 
heimischen Mysterien gebildet, letztere fast immer al- 
legorisch zur Verherrlichung des Frohnleichnamsfestes« 
Die Lebensgeschichten der Heiligen sind die locker- 
sten von Lop^'s Gompositionen ; die HPiguren stehen 
darin meist neben einander und die Menge derselben, 
wie die Masse der Begebenheiten und die bunte Yen* 
schlingung des Himmlischen mit dem Irdischen macht 
eine andere Einheit fast unmöglich, als die der äusse* 
ren Beziehung der heterogensten Elemente auf den 
Heiligen, der verherrlicht wird. In den Frohn-* 
leichnamsstücken ist durch die allegorische Tendenz 
mehr Zusammenhang der Handlung, mehr Würde des 
Pathos; allein weil es der Begriff des Dogma's ist, 
auf den hier Alles zurückgeführt wird, so gehen um« 
gekehrt die Personen in die Idee unter; sie rer- 
lieren ihre individuelle Selbstständigkeit und er- 
scheinen fast nur als Träger dogmatischer Bestim« 
mungen« Unter den weltlichen Schauspielen zeichnen 
sich die historischen vortheilhaft aus. Der Dich- 
ter ist darin nicht genau der Geschichte gefolgt, hat 
aber keine Gelegenheit vorübergehen lassen, mit glü- 
henden Farben Spaniens Ruhm sü Verewigen und 


zeigt eben io der fruen Gestaltnng der Begebenheiten 
ein soi^ältiges Stndiam der Geschichte, wie im Kö- 
nig Wamba, in den Jagendstreichen des Bernardo del 
Carpio, in den Zinnen von Toro, wo der Cid die 
HauproUe spielt n. &. w. In den Mantel- nnd De- 
gen- oder eigentlichen Intrignenstücken war dem 
Dichter die Situation das Wesentlidie ; eine latngue 
kreuzte die andere; tausend Fäden webten sich hin 
nnd her; der Drang der Verwicklung steigerte eich 
ia'8 unendliche; aber die Auflösung war oft kah], 
eine SchGchtong der Zrrthömer, MissTerhältiiisse , sich 
widersprechenden Absichten durch so viel Verheira- 
thangen, als passende Paare sich darboten. Die of- 
fenste kaum durch das Ehrgefühl zurückgehaltene 
Galanterie war die Grundlage aller Inlriguen ; der 
Liebe wegen wird Schelmerei, ja, die schändlichste 
Treulosigkeit verziehen ; der Mord des Gegners, wenn 
sich Veranlassung zu seiner Herausforderung bietet, 
v^lefat sich von selbst; in der Sprache der Liebe 
ist Lope unerschöpflich an Bildern und sinnigen Spie- 
len des Witzes. — Es begreift sich, dass Lope bei 
der ungeheuren Froductivität , die er zeigte, Vieles 
nur flüchtig skizziren konnte, dass aus, dieser Schnel- 
ligkeit des Entwurfs wie seiner Ausführung — zu 
beiden liessen ihm die Schauspieler, die stets etwas 
Neues von ihm haben wollten, oft nur 24 Stunden 
Zdt — eine gewisse ünförmlichkeit, ja Rohheit der 
tq«iaten Dram«i hervorgehen musste. Und doch wird 
dieser Dichter nie langweilig. Die Schnelligkeit der 
Handlung, die Mannigfaltigkeit der Ereignisse, die 
wachsende Verwirrung und die Unmöglichkeit, die 
Entwicklang vorherzusehen, wecken die Neugier und 
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eilialteD dem Leser oder Zusohaiier fiist iminer die 
ganze Lebhaftigkeit von der ersten Scene, in welcher 
ihn Lop^ durch einen auffallenden Umstand sogleich 
zu überraschen und zu fesseln versteht, bis zur end« 
liehen Entwicklung. 

Am nächsten schloss sich dem Lop^ der Notar dc^ 
Inquisition, Juan Perez de Montalvän, an; er ward 
von dem Dichter selbst als sein erster Zögling be- 
trachtet Sowohl in Novellen als in Schauspielen 
zeichnete er sich aus; von letzteren hatte er, als 
er 1639 im sechsunddreissigsten Jahr seines Alters 
starb, schon nah an hundert gearbeitet. In seinen 
historischen Schauspielen ist 'das Streben nach Aus- 
malung des Charakters sehr zu loben. In seinen Au- 
to's überbot er das Phantastische ; der Lärm von Pau- 
ken, Trompeten und Clarinetten, das Aufblitzen von 
Pulverschwärmem und Raketen, sollte nach seiner 
Absicht die Popularität derselben befördern« — Ei- 
nen anderen Weg schlug der Yalencianer ChristovM 
de Viru es, gewöhnlich der Hauptmann genannt, ein. 
Er schrieb fünf Tragödien, in denen er das Tragi- 
sehe mehr als solches herausstellen wollte, ohne seine 
Entfaltung durch komische Zwischenscenen zu tmter- 
brechen; auch wusste er das tragische Pathos kraftvoll 
zu behandeln. Da er aber bei seinem Streben nach 
Einfachheit doch nicht von der intriguenhaften Ver- 
wicklung loskommen konnte , so fiel er bei dem Wi- 
derspruch seiner Theorie mit der zum nationalen Styl 
sich hinneigenden Ausführung tbeils in das Declama« 
tonsch- Betäubende, theils in*s Regellose. ^) 


*) S. Bouterweck a. a. 0. S. 442 — 450. 
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Die Gestalt, welche das Theater durch Lap6 
emp&Dg, blieb die imerschüttcarliche Grandkige aller 
späteren in nationalem Sinn unternommenen dramati- 
schen Dichtungen. Wenn bei Lope die Ausführung 
des Einzelnen oü, mangelhaft war, wenn die schön- 
sten Erfindungen oft nur in einer losen Folge von 
Scenen, in rasch hingeworfenem Dialoge sich entwi- 
ckeln konnten, so unterscheidet sich Calderon toh 
Lope durch die Fülle und Fräcision der Ausführung. 
In der Erfindung dürfte der fruchtbare Lop^ durch- 
aus über ihm stehen , aber in der Einheit genialer Er- 
findung mit der durchgängigen Schönheit glanzreicher 
Entwicklung ist Calderon ihm vorzuziehen, Pedro 
Calderon de la Barca, geboren 1600, machte die 
gewöhnlichen Universitätsstudien, fand mehre Gönner 
am Hof zu Madrid, ward dann aber Solde^t und 
machte mehre Feldzüge in Italien und den Niederlan- 
den mit. Da sich der Ruf seines dramatischen Ta- 
lentes schon ausgebreitet hatte ,^ so rief ihn der König 
FhiUpp IV, der sich sehr für das Theater interessirte 
und selbst dafür dichtete, 1636 zu sich und ertheflte 
ihm bald darauf den St. Jago- Orden. Seit dieser Zeit 
lebte Calderon der Feier der Hoffeste. 1652 trat er 
SBwar in den geistlichen Stand, aber ohne seine Fun« 
ctionen aufzugeben. Bewundert von seiner[ Nation und 
mit FfründjBU, Pensionen und Ehrengeschenken von 
seinem Könige reichlich versorgt, starb er 1687. 
Seine Schauspiele gewannen in den Augen des Fubli-^ 
ciuns allen älteren und gleichzeitigen den Preis ab. 
Deber 200 Stücke wurden unter Calderdn^s Namen 
von Buchhändlern und Buchdruckern verkauft ; ausser« 
dem hat man 120 ächte Stücke von ihm, aber nur 
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108 derselben 9inA gedrackt« Wir wollen uns bei 
ihnen ihrer Withtigkeit halber und nm dadurch eine 
ooncreter» Anschauung der Spanischen Buhne hervor- 
zurufen, etwas länger yerweilen« Sie werden nach 
Inhalt und Form in folgende 10 Classen getheilt: 

L Gomedias de capa y espada. Bei den 
seltsamsten und überraschendsten Verwicklungen des 
Zufells sind die zwei Grund principe, welche Männer 
und Weiber beseelen, die der Liebe und Ehre, die 
feststehenden Achsen , um die sich Alles dreht. Im- 
mer schwebt das Leben auf der Degenspitze, aber 
Liebe und Ehre bleiben unwandelbar« Man hat Gal« 
deren Torzügliches Talent zu dieser Gattung zuge^ 
schrieben. Es ist gewiss, dass diese Intriguenstücke 
fast alle aus seiner besten Zeit und frei von, den 
Rücksichten und dem Zwange sind , dem er sich als 
besoldeter Hofdichter so oft, vornehmlich in den Fi- 
estas unterworfen sah. 1) Casa oon dos puertos mala 
es de guardar. 2) LaDamaDuende, unter uns Deut- 
chen unter dem Namen Dame Kobold bekannt ge-. 
worden, ein Stück voll von den reizendsten Gegen« 
Sätzen, das sehr populär gewesen ist. 3) Peor estä 
que estuba und 4) Mejor est^ que estara (Es ist 
schlimmer und besser als es war). 5) Bien vengas 
mal (sc. si .yienes solo nach dem Spanischen Sprich- 
'wort). Alles ist jugendlich und frisch, allein noch 
fehlen die Sicherheit und Gewandtheit der höchsten 
Reife und Vollendung. 6) El Astrologo fingido. Ob- 
gleich mancher herrliche Spass in (dieser Posse vor- 
kommt und die Aufmerksamkeit jeden Augenblick 
gespannt bleibt, so scheint dies Stück doch zu den 
flüchtigsten seiner Anlage zu .gehören. 7) Maiianas 
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de Abril y Mayo führt uns in das Stadtleben der 
heren Stande zu Madrid. Ein eingebildeter, boshaf- 
ter Statzer, ein grillenhafles , eitles, liebloses Fräulein 
und ein nichtiger und müssiger Bewunderer dieneu 
den edelsten Spanischen Charakteren, der Anna und 
dem Don Juan, zur Unterlage; durch alle Combina- 
tionen der Klugheit bricht hier die Leitung des wal- 
tenden Gottes hervor und gibt dem Drama einen hö- 
heren Werth. 8) Tambien aj- duelo en las Damas. 
Die GolUsion der Ehre und Liebe ist hier auf den 
höchsten Punct gesteigert, aber das edle Gefühl der 
Frauen lässt immer die Ehre siegen« 9) El Encanto 
ein Encanto gehört in Erfindung und Anlage zu den 
reichsten, allein die Ausführung, besonders in Be« 
Ziehung auf Sprache und Charaktere, scheint weniger 
angemessen* Es hat nicht die jugendliche Frische der 
früheren, noch die durchgearbeitete Klarheit der rei« 
feren Stücke dieser Gattung. Die Dama Duende hat- 
te überaus' gefallen und der Dichter ward Tielleicht 
aufgefordert, denselben Gedanken noch einmal zu be* 
nutzen. 10) El Escondido j la Tapada ist in aller 
Hinsicht eins der reizendsten und reichsten dieser 
Gattung. 11) Manana serä otro dia, ein vortreffliches 
Werk, ist das längste dieser Classe. 12) Hombre 
pobre todo es trazas ist ein Sittengemälde, treu und 
lebendig aufgefasst aus dem Verkehr der Hauptstadt 
des Spanischen Reichs. Nichts war dem Genius des 
Calderon zn geringfügig, so wie ihm' nichts zu gross 
war. Der Don Diego ist ein geläuterter Guzman von 
Alfarache oder Lazarillo von Tormes. 13) No ay 
vossL como callar ist ein vorzügliches Werk. Ehre 
und Pflicht besiegen die glühende Liebe des Luis und 
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der Leonore« 8ie thut Alles, was tie nie für 
Liebe gethan hätte, für Wiedererlangung der Ehre; 
dass ilir diese über Alles geht, konnte erst dordi die 
sonst freilich anstössige Nothzucht sichtbar werden. 
14) Con quien vengo, vengo — ist das unverbriicUi- 
cbe Gesetz in Duelisachen, welches gebietet, dem beizu- 
siehen, auf dessen Ruf und mit dem man gekommen 
ist. 15) Los Empeiios de un Acaso, die Verwicklun- 
gen des Zufalls. 16) Guardate de la agua mansa, ein 
achtes, ^herrliches Familiengemälde, die Charaktere 
unn^jttelbar aus dem wirklichen Leben genommen und 
so 'scharf gezeichnet, wie sonst selten. Man wird in 
-vielen Stellen an die Charaktere im Don Quixote er* 
innertf. Sein grosses komisches Talent hat der Dich- 
ter hier besonders entvnckelt Der asturische Tölpel 
Torribur, der aus der Provinz anlangt, ein Madrider 
Fräulein zu heirathen, ist unvergleichlich. l7) No si- 
empre lo peor es cierto hat in der Erfindung einige 
Aehnlichkeit mitPeör esXk que estaba, ohne in dessen 
jugendlichen:^ Feuer zu glühen; vielmehr scheint Alles 
sehr verständig und absichtlich angelegt und durchge- 
arbeitet. 18) El Maestro de danzar zeichnet sich 
durch reine und edle Sprache aus. Rasches Fort- 
schreiten, eine unendliche Gewandtheit und Sicherheit 
in allem Technischen, dabei Kraft, TV arme und Fri- 
sche verkünden den Meister. Nur die Charaktere sind 
nicht so scharf geschieden als in anderen Intriguen- 
stücken der besten Zeit. 19) Primero soy yo. 20) No 
ay burlas con el amor ist eine köstliche Posse; der 
Diener Moskatel, ein verliebter, süsser, weinerlicher 
Bursche, quält sich in ätherischen Träumen für eine 
untreue Zofe ab , von welcher Krankheit ihn der Herr 
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darch Schimpfeo und Schläge zu liefleii iucht 21) Ca-* 
da uno para sr. 22) Antes que todo es mi Dama» 
ia Styl und Ausführung rein und vortrefflich. 23) Dar 
tiempo al tiempo entfaltet in seinen Verwicklungen 
eine zum Theil durch Ironie ausgesprochene Gerech- 
tigkeit* Beatriz, im Anfang frech und trotzig lügend, 
wird so tief gedemüthigt, dass sie selbst, wo sie 
Recht hat, Unrecht bekommt und sich nicht zu Ter- 
theidigen wagt. Diego, etwas beschränkt, kann die 
Liebe Leonorens nicht erzwingen und muss froh sein, 
die Ehre seines Hauses um jeden Preis zu retteiu 
Trefflich ist der Alte: in dem festen Wahn, dass er 
als Vermittler fremder Thorheiten in Unannehmlich-« 
keiten geräth, merkt er erst am Schluss, wie ihn die ei« 
gene Tochter am Seil führt. Diese aber ist wieder ' 
^in Abbild jener weiblichen Tugenden und Holdse- 
ligkeiten, mit denen Calderon seine Fräulein auszu«' 
statten verstand und wohl gebührt ihr, Herz und Hand 
des frjßien, ritterlichen Don Juan. 24) La Desdicha de la 
voz. Ein tragisches Geschick macht dies Schauspiel 
zu einem der ernstesten dieser Gattung. Leonore, 
Andere betrügen wollend, betrügt sich selbst. um das 
Glück ihres Lebens, und das bezaubernde Talent des 
Gesanges bringt nur Unheil über dessen Besitzerin, 
Beatriz. 25) Fuego de Dios en el querer bien« 26) Qual 
es mayor perfeccion? Klarheit, Besonnenheit und 
Wahrheit bezeichnen jede Scene; es findet sich zu- 
sammen, was zusammengehört und . ein edler Sinn 
besiegt die trüben Wallungen aufHackender Leiden- 
schaft und Wollust. 

n. Comedias heroycas. Der ewig wieder- 
kehrende Inhalt bei anderen Spanischen Dichtem ist, 
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wie euie Frau 70ii ihrem Fürsten aus £iebe verfolgt 
wird und wie sie sich dorch alloiei Mittel rot ihm 
zu schlitzen sucht Jßi Calderon ist etwas Aehnii- 
dies, aber yeredelt und ideidisirt, der Mittelpunct Aet 
meisten. Es kommt nämlich ein drktös Princip zn 
denen >der ersten Classe, Ehre undliebe, hinzu, näm- 
lich das der unerschütterlichen Treue gegen den nftp 
türlichen angebor^ien Heirscher, selbst wenn dies^ 
sich verging« Die mannigfachen Collisi^nen der Pfiicb-f 
ten des Liebenden, des Ehrenmannes und des Unter« 
ffaans sind es nur scheinbar und das reine Pflichtge* 
fühl Temichtet in jedem Augenblick die entstehenden 
Widersprüche« 37) Lonces de Amor y Fortuna ist 
tiefisinnig, leidet aber noch hier und da an den Uep-^ 
pigkeiten des widernatürlichen Estilo oulto« 28) Sa- 
ber d^ mal y del bien. Hier sind die Launen des 
GKickes als das Element aufgestellt, in welchem sick 
die ächte Gesinnung; läutert. Der Gegensatz der 
Handhmgen eines Ehrenmannes, auf welchem als er4> 
Stern Minister die Wohlfahrt des Staates beruht , gegen 
die gemeinen Cabalen des I^es und die Dummheit 
der Menge gibt diesem Werk einen ganz eigenthüm- 
liehen Charakter. Ein tiefsinniger Scherz begleitet 
den gewichtigen Ernst. Der Diener geht immer zu 
dem Begünstigten in Dienst, will so mit Gewalt dem 
Glüdc nachltiufeh und seine Gunst erhasdien. Allein 
üb^all empfängt, er ans Versehen Stösse und Schlä- 
ge, während dem and(»>en Diener ohne dessen Zu- 
thun alle Gaben, die d«aä ersteren zugedacht sind, 
zufallen« 29) El Gal4n fantasma, voller Jugendfehler 
des Dichters, als Seitenstück zur Dama Dnetide be- 
stimmt. 30) La Yanda y la Flor, Schärpe und Blu- 
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tne, stellt die Missliclikeit des Umganges mit Fünten 
mit grosser Wahrheit dar. 31) El Alcayde (auch la 
Guarda) de si mismo. 32) El Pintor de su deshono- 
ra, ein granses Trauerspiel yoU Tiefe und Klarheit; 
schon bat Alvaro seine Liebe besiegt, als der Zufall 
des Feuers ihm die Geliebte mit Gewalt in die Arme 
wirft; da ist ihm die Versuchung zu stark, er rani die 
reine Serafina fallen den Furien anheim. 33) Amigo 
Amante y fial lässt den allgemeinen Charakter der Dra-* 
men dieser Glasse ganz ungemischt erscheinen. 34) A- 
gradecer y no Aman 35) Fara vencer k Amor querer 
vencercle. 36) LaSenora j la Griada; die Sprache in 
den ernsten Abschnitten erreicht die. höchsten Grenzen 
dichterischen Schwunges, ohne je auszuarten; die 
Charaktere und die ihnen angemessene Gerechtigkeit 
Haben ausgezeichneten Werth und die Scherze smd 
wahres Muster für diese Gattung. 37) El Secareto k 
Toces, das laute Geheimniss* Die Hohheit und Rein- 
heit der Gesinnimgen der Personen, mit Ausnahme 
des Fabio, die Darstellung des feinsten höfischen Le~ 
bens mit seinen Gefahren, der Sieg der Pflicht über 
Wünsche und Leidenschaften, Alles in die gebildet« 
ste, reichste und blühendste Sprache ergossen, die« 
zusammen sichert diesem Werk seinen Platz unter 
den ersten Erzengnissen der Kunst. Ein Zwillings« 
stück ist 38) Nadie fu su secreto. Dieselben Elem«a« 
te haben wir bei 39) in Basta callar, nur dass in den 
beiden Frauen Margarita und Serafina irdische Güte 
und himmlische Seligkeit in sterblicher Hülle contra* 
stirt werden. 40) Uncastigoentresrenganzas. 41) Las 
mmos blancas no ofenden. 42) Los tres afectos de 
Amor ist ganz opemarlig. 43) Didia y Desdicha del 
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ncnaakn uft ehriw matt, wkwohl nicht ohne Stellen, 

wie sie nur unter Diditer geben konnte. 44) Anristehi 

y^ Limdente istein schledrtes ^pectakelstiick, dessen 

nbeuBchwänglieh • reicher ^ und bunter Inhah eben ao 

wenig befriedigt, als die mit Sprachpomp und gesach* 

ten Antithesen' aufgeputzte Form; der Geist ist entwi*» 

eben und selbst, der Spass kann neben diesem mattiti 

und steifen Bm6t nicht aufkommen. Auch 45) Afeb- 

tos de odio j Amor gehört au den überladenen und 

geistlösen Pempstücken, wo nur wenige Einzelheiten 

-schadlos halten^ 46) De uns! causa dos efectos iit'im 

Plan Terftündjg und geistvoll, in der Ausführung 'aber 

kälter: und dürftiger, als sonst leicht bei GaMeron« 

Von 47) Muger, llcnra y vencer^ gilt dasselbe« 

48) El Cönde Lucanor gebort zur Claase der Pomp« 

stilcke und macht das Unheil und Vergebliche des 

Yor^tuswissens unseres Schicksals anschaulidb ; mit den 

beriihmten alten didaktisob^a NoveUen hat es nichts 

als den Namen gemein. 

III. Schauspiele aus der * Spanischen Ge« 
schichte oder Sage. 49) El Sitio de BredA, auf 
höhere Veranlassung verfasst ; ein geschichtliches Stück 
ohne Einmischung vielfacher eigner Erfindung, ge- 
schrieben zur Verherrlichung verdienstvoller Spani- 
scher Familien und zur An£$uemng des Volks, das 
nach grossen Verlusten diesen Einen Punct desto glän- 
zender sehen sollte. Der Feldherr « Spinola ist der 
Mittelpunct, dem Calderon rücksichtsvoll auch Thaten 
zuschreibt, die nicht von ihm ausgingen. Abgesehen 
von det Form hat dies Drama grosse Aehnlichkeit 
mit den Siegsberichten in den Zeitungen. 60) Luis 
Perez el Gallego steht unter den Werken unseres Dich- 
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tsnetüaig da, weil es t>hne dramstuehe ISnheit nur 
eiiid Reibe Toa Soeoea aus dem Leben- des Luis Pe- 
rez vorführt, der ia der Spaniscfaea Volkssage das 
Idefil eines Raabers ist. Der Styl ist .taanierirt, allein 
das Geniale der Charaktere und da« Leben in aUw 
Theüen bieten reichlichen Ersatz« Man sieht, nune 
. durch d<en Drang der Umstände ein edler IMann , auf 
dessen Ehr» und Gewissen kein Fleck haftet, dem 
weltlic|ien Gericht veif allen kann; der Diener, wel^ 
eher; an allen Ecken und Enden wider Willen mit 
,degi. H<^rrn zusanunentr^, bildet einen Seht komi^ 
'Sdi^en Gegensatz zu. den Gerichtsbehörden, die ihn 
.liirgend treffen können« öl) El Medice de su honra 
.isl/ ein furchtbares Trauerspidi, das auf dem Begriff 
der Ehre beruht. Mcht allein der physische Ehe« 
bruch tödtet die Ehre des Ehemannes-^ auch der nicht 
eingestandne des Gedankens und der Phantasie, die 
bei^Qliohe bekämpfte Neigung des Weibes zu einem 
Auderen« Es ist hier das Hochtragische, dass Gatier- 
re gegen sein widerstrebendes Gefühl durch den un« 
yerbriichlichen Befehl der Ehre gezwungen wird, sei- 
ne Geliebte zu morden und die gehasste Leonore auf 
unverbrüchlichen Befehl des Königs heirathen muss« 
Nur Eins versöhnt uns etwas, die ochuld des Gutier- 
ro gegen Leonore y der er sein Wort gegeben und es 
gebrochen hat. 52) El postrer duelo de Espana, ein 
Stück von grosser Wirkung für die Bühne. 53) La 
Nina de Gomez Arias, nach einer Yolkssage von dem 
Aufstand der Moren 1500 in den Alpujarrasgebirgen, 
ein Drama, das in aller Hinsicht zu den grösstep 
Kunstwerken der Poesie gehört« 54) El Alcalde de 
Zalamea stellt das Furchtbare des Missverhältnisses 
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dar, wena.der Qeist die Form verlasaen hat^ das Le- 
ben in di^eir nur. erheuchelt ist und der Geist wq 
anders seine Wohnung nimmt; in diesem Sinn bilden 
die beiden nichtswürdigen Edelleute,. der viehische 
gefühllose Hauptmann und der alberne feige Landjon- 
ker die Gegensätze zu dem ^edelgesinnten Bauer Cres« 
PO und seinem Sohn. Der Soldatenwitz und die 

^ V . '' . ! • 

Marketenderlieder sind hier eben so charakteristisch, 
als in anderen Stücken die Romanzen und Yolkslie* 
der, welche Calderon höchst geschickt einzulegen 
"vreiss. 55) Gustos y Disgustos son no mas que ima« 
ginacion. 56) Las tres Justicias en una« Der ver« 
meinte Sohn schlägt den vermeinten Vater, dem wirk-* 
liehen gegenüber bebt er und noch mehr der Vater, 
So fürchterlich rächt sich die Sünde, dass Bruder 
tmd Schwester, die nicht gissen, dass sie es sind, 
das natürliche Gefühl mit dem Geschlechtstrieb yer-^ 
wechseln und dass der Sohn um dieselbe Schuld flie- 
hen muss und Räuber wird, welche der Vater früher 
begangen hat. Wie das ganze ernste Drama der stra- 
fenden Gerechtigkeit geweihet ist: so ist ein Ab-» 
bild derselben der König Pedro, der Rechtspfleg^r« 
57) Amar despues de la muerte ist ein Gemälde des 
Aufstandes der Morisken 1568, das in Hinsicht des 
Reichthums und der Lebendigkeit unvergleichlich ist; 
aber in der Sprache der ernsthaften Scenen vermisst 
man jenes Treffende, Frische, aus dem tiefsten Ge- 
fühl Hervorquellende, was die vorigen Stücke aus« 
zeichnet. 

IV. Romantisch umgebildete Schauspiele aus der 
alten oder neuen Geschichte. Hierin ist Calderon 

Bosenkranz» AUseineine Geschichf e der 'Poesie. UI. Tli« 7 
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mdit idir gliuddich; idbe BegeiüenDg war fir das 
Vaterland, die Religion und für die Gtvndsitzey w el * 
die die zwei ersten Classen cbarakterisiren. In der 
Fremde ist ihm nicht woU nnd er sdieint nidit das 
GeichidK gehabt zu haben , das Fremde ganz zn na- 
tiooalisiren» 58) La gran Cenobia ist, trotz mandier 
schönen Einzelheit, ein flüchtig hingeworfenes Weik 
der Jagend, welche das Maass noch nicht achtet nnd 
das Einzelne nicht defr Idee des Ganzen unterzuord- 
nen weiss« Geschichtliche Wahrheit und Unwahrheit 
smd so wunderlich gemischt, dass man meist gar kei« 
neu dichterischen Vortheil bei der letzteren sieht* 
59) Judas Macabeo hat ebenfalls unbestimmt hinge- 
worfene Charaktere und einen tändelnden, herzlosen 
Sprachgang. 60) Amor, Honor y Foder. 61) A se- 
creto agravio secreta renganza erinnert an den Medi- 
CO de SU honra. 62) Los Cabellos de Absalon. In 
dieser wunderbaren Tragödie ist der Gegensatz der 
Alles tragenden Milde, Gnade und Liebe des Vaters 
gegen die frechsten Ausbrüche ungezügelter Leiden- 
schaft bei den Kindern mit hinreissender Wahrheit 
durchgeführt; dass nun aber eben durch diese Nach- 
sicht alle jene Gräuel genährt und zum Ausbruch ge- 
kommen sind, ist eine Folgerung, zu welcher der 
Hörer in jedem Augenblick gezwungen ist. 63) El 
mayor monstruo los zelos. 64) Dario todo y no dar 
nada ist aus der Geschichte Alexanders des Grossen. 
65) Las Annas de la Hermosura ist die Geschichte 
Coriolans. 66) Bl segundo Soipion entlehnt den Stoff 
»US livius XXVI, 28 — 50. 67) Duelos de Amor y 
Lealtad. Der gute Alexander muss seinen Namen her- 
geben, um als Sohn Philipps des Grossen ein schmei- 
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dielliafieff Abbild Karls U . vor die Augen der Zu* 
schauer zu bringen« 

V« Schauspiele I deren Inhalt sich an altere 
Romane und Gedichte schliesst» Aus dem KaroUn« 
gischen Sagenkreise ist 68) La Puente de Mantible 
(II. S. 65)« 69) Argenis y Poliarco ist nach dem da^ 
mals so viel gelesenen und wegen seiner politischen 
Weisheit so hochgeschätzten Roman Argenis von dem 
Schotten J. Bardai gedicl^tet, zeigt aber eine gewisse 
Lauigkeit und innerliche Ermattung; der Styl ist Gron- 
goristisch geschraubt. 70) £1 Castillo de Lindabridis 
dsigegen ist ein liebliches Werk, das die ganze An- 
muth der phantastischen Bitterromane in sich aufge-* 
nommen hat. 71) Los Hijos de la. Fortuna , Teage-» 
nes y Gariclea nach dem schon mehrfach erwähnten 
Roman des Heliodor« Cervantes nahm ihn bei der 
Geschichte des Fersiles und der Sigismunda zum Mu- 
ster; Montalvan bearbeitete ihn schon für die Bühne, 
erlaubte sich aber viel willkürliche und imbegründete 
Veränderungen. Bei Calderon ist es nicht allein die 
Meisterschaft im Technischen, nicht allein die blühen- 
de, bald gewaltige bald Uebliche Sprache, nich^ al- 
lein die Reinheit der Gesinnungen, es ist vornehmlich 
die Contrastirung der Gegensätze des göttlichen und 
irdischen Principes, das letztere in hundertfachen Ab« 
stuftmgen, worin unser Dicher unerreicht geblieben 
ist 72) Ek Jardin de Falexina, einer Tochter des 
Zauberers Merlin. 73) Hade y Divisa de Leonido y 
de M'^sa gehört wieder dem Karolingischen Sagen- 
kreise. 

7* 
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VI. Mythologische Festspiele, woim die Fa- 
beln der alten Mythologie umgebildet sind; sie sind 
Behr ungleich an Werth. 74) Los tres mayores Pro- 
digios« 7ö) El mayor encanto Amor, die Geschichte 
der Flucht des Odysseus von der Circe. Nidxt leicht 
möchte ein Beispiel frachtbarer sein, den Unterschied 
zwischen antiker und romantischer Poesie zu erör- 
tern, als diese Behandlung des Gegenstandes, vergli^ 
chen mit der ältesten Dai^tellung bei Homer. Die 
Geschichte von Amor und Psyche ist sehr vorzüglich 
behandelt in 76) Ni Amor se Ubra de Amor; die 
Reize des einfachen vollendeten Kindermärchens ver- 
binden sich mit dem höchsten Tieüsinn» 77) El Mon- 
struo de lös jardines ist mit seinen lieblichen Meer- 
nymphen und dem göttlichen Knaben Achilles eins 
der besten Stücke dieser Glasse. 78) Eco y Nardso 
entfaltet besonders den Zauber des Liedes« 79) Ama- 
do y Aborrecido ist ein tiefsinniges Drama, dessen 
Plan Galderon aus eigener Erfindung an die alte My- 
thologie geknüpft hat; es ist ein Streit der Venus und 
der Diana über Liebe und Hass, welches von beiden 
mehr Kraft habe, wo denn der Hass der Liebe Wei- 
chen muss. 80) El Golfo de las Sirenas ist in sei- 
nein ernsthaften Kern eine Art Fortsetzung des Mayor 
encanto Amor. Ein sehr mittelmässiges Stück mit 
vieler Theaterpracht ist 81) La Fiera, el Rayo y la 
Piedra, auf Befehl der Maria Therese zu einem ho- 
hen Geburtstag als Festspiel geschrieben. 82) La Pur- 
pura de la Rosa behandelt die Geschichte des Adoni^ 
in eiuer überweichen Sprache und ward zur Feier des 
F^^renäischen Friedens und der Vermählung der lü- 
f antin Maria Therese mit Ludwig XIV aufgefiihrf; 
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es war das ente Drama in Spanien, ti^orin Alles ge-^ 
anngen wnrde, 83) Fortunas.de Andrpmeda y Per- 
seo ißt eine Oper, deren innerer Werlh dem Reich- 
thum nnd der Pracht des äusseren Glanzes entspricht. 
84)l Zelos aun del ayre matan ist eine eben so merk- 
-wür^ge. Behandlung der Fabel von Gephalus ux^d Pro- 
kris, als 85) La Estatua de Prometeo vom Promethe- 
ischen Mythus, 86) Apolo y Climene. Die Charak- 
tere der Männer oder Götter sind nicht sonderlich ge- 
zeichnet, die der Weiber etwas besser; die Sprache 
ist durdb spitzfindige Gonceptos hinaufgeschraubt und 
Tanz und Singsang suchen vergeblich zu entschädi- 
gen; aber die Verwirrungen und Verwechslungen 
zwischen Clymene , Clytie und Flora in der Nachtsce- 
ne im Garten sind so trefflich, wie in den besten In-4 
triguenstücken. Auch 87) im Faeton, el hijo del Sol 
ist die Sprache vom damaligen Modestyl inficirt; die 
Pracht bei der Aufführung mus« wahrhaft königlich 
und bezaubernd gewesen sein. 88) Fineza contra fi- 
neza, ein welkes Drama, welches das nämliche The- 
ma wie 79 behandelt! 89) El Laurel de Apolo ent- 
hält die Verwandlung der Daphne in einen Lorbeer. 
90) Fieras afemina Amor ist ein todtes, in der Spra- 
che manierirtes Spectakelstiick von den Thaten des 
Herkules. 

VII. Burlesken. Das Spanische Theater war 
im siebzehnten Jahrhundert reich daran, aber Calde- 
rorfs ernster Sinn hat nur eine einzige gedichtet, 
.91) Cefelo y Pr#cris, worin er mit wahrhaft Aristo« 
phänischem Witz sein eigenes Werk 84) Zelos aun 
del ayre matan travestirt. Voä Anfang bis icu En^e 
kein ernsthaftes Wortj ^es Erhabene, Grosse und 


102 

Rubrende wird hier durch des Gegensatz lächetUch 
und kindisch. Die Sprache ist die gemeinste des Ma« 
drider Pöbels, mit Spiichwortenij Anspielungen mid 
Wortspielen überladen, ein wahrer Abgrund von 
Spass. Alle Augenblicke versprechen sich die Schau- 
spieler; der König wird daran erkannt, dass er latei«» 
nisch spricht. Prinz Rosikler bat einen nngeheuem 
Schuh gefimden und sucht nun den liebenswürdigen 
Fuss und die treffliche Dame, der er gehört, wie 
man sonst nach Gemälden sich verliebt u,^8. w« 

Vin. Symbolische Schauspiele. 92) LaVida 
es sueno entwickelt die Gedanken einmal, dass die 
Aeusserlichkeiten des Lebens nichtig wie Traumgebil-» 
de sind und sodann, dass vorwitziges Eingreifen in 
den ewigen Gang der Dinge, um üebel zu vermei* 
den, diese herbeizieht. Was Menschenwitz ausgeson« 
nen hat, den Prinzen zu retten, verdirbt ihn; was 
blos zufällig als Hülfsmittel zu jenem Zweck ge- 
braucht worden, wird durch die ungeahnte Gewalt 
göttlicher Gnade seine Rettung; die Personen bilden 
lauter Gegensätze. Einen ähnlichen Stoff wie Das Les- 
ben ein Traum behandelt 93) En esta vida todo es 
verdod, y todo es mentira, aber ohne die Sicherheit, 
Klarheit und Vollendung, welche man bei der gross« 
artigen Anlage erwarten dürfte. 94) und 95) La Hija 
del ayre. Die Heldin dieser beiden herrlichen Sohau^ 
Spiele ist Semiramis. 

IX. Geistliche Schauspiele. 96) La Devocion 
de la Cruz. Bmheit des Ganzen, indem Alles sich 
auf das segenbringen^e Zeichen bezieht, Mannigfaltig* 
keit der Verwicklungen, immer gesteigertes Interesse, 
köstlicher Spaiss, der in geüfiuer Verbindung mit dem 
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BxtM aU iesaen Kdbrseile »t^t, geben dem Werk 
eineii grossen theatralischen MY^xÜl 97) Del Origen, 
Perdida y Reslauracion (de la Yirgen del Sagrario. 
Die Entstehung des Marienl>ildes von Toledo, seine 
Yeraenkung, ah die Mauren sich der Stadt bemächti- 
gen, seine WiederanfiBndung, als die Christen die 
Stadt wiedererobern y nmfasst mehre Jahrhnnderte« 
Den Anfang macht die Vertreibung des Ketzers Pe- 
l^us, den 3ch]uss die Bekehrung des gefangenen Sa- 
racenischen Statthalters durch den Anblick des Bildes. 
Eingewebt ist die Legende der heiligen Leocadia. 
In keinem anderen Schauspiel hat Galderon Sage, Le- 
gende und Geschichte so vielfach benutzt und sich so 
eng an dieselben angeschlossen. Doch dreht sich Al-^ 
les in weiteren und engeren Kreisen um den einzigen 
hellstrahlenden Mittelpunct, das Gnadenbild der Jung- 
frau« Die handelnden Personen stehen alle als hem- 
mend oder fördernd in Bezieihung auf dieses Bild und 
nur der Scherz tritt ungewöhnlich aus dieser Sphäre 
zu Rnhepuncten heraus. 98) El Principe constante 
oder Ei Principe mas constante en la fe, y Martyr de 
Portugal, Der Gedanke des Drama und die Ausfüh- 
rung sind im Allgemeinen vollendeter als der Styl, 
welcher leider die oft gerügten Modefehler in nicht 
geringem Maass hat.^) 99) La Exaltacion de la cruz. 
Die frühere Exaltatio sanctae crucis wird dem Kaiser 
Constantin beigelegt, die zweite in diesem Drama be- 
handelte dem Kaiser Heraklius; der Dichter hat sie 

*) Der standhafte ]^rinz ist in Deutschland auf der Bühne eben 
so beliebt geworden, wie Das Leben em Tjaum und Das 
öffentliche Geheimniss. Eine besondere Analyse vom In- 
halt des standhaften Prinzen mit Kücksicht auf die ge- 
«chichtlicbe Grundlage gabJ^ Schulz^^ Weimar 1811. S. 
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in dem allgemeinen Sinn genommen, dass das Kremz 
überhaupt, die Wahrheit des Christlichen Glaubens, 
vor welcher alles Irdische in Nichts zerfällt, verhetv- 
ficht wird. 100) La Cisma de Inglaterra. 101) Lia 
Aurora en Gopacabona stellt die Einführung des wali-« 
xeh Glaubens durch Pizarro in Peru dar. 102) BI 
gran Principe de Fez ist ein späteres Gegenstück zum 
standhaften Prinzen. In diesem bleibt ein- chrbtlicheir 
Fürst unter den Mauren seinem Glauben treu, allen 
Lockungen und Leiden zum Trotz; dort verlässt em 
Maurischer Fürst, ron der Glorie des Sieges umge^ 
ben, sein geliebtes Weib und sein Kind, seinen Thron 
und sein Vaterland, erst nur im Allgemeinen vom re-^ 
ligiösen Bedürfniss getrieben, dann, als er in christli- 
che Gefangenschaft gerathen ist, um ungestört Christ 
bleiben zu können. Seine Gattin Zara steht als hei« 
denmässige Heidin und Frau der Phönix gegenüber. 
103) La Sibila del Oriente, y gran Reyna de Sabä 
ist geschichtlich eine Fortsetzung. von Los Gabellos de 
Absalon. 

X. Dramen aus der Heiligenlegende, Co- 
medias de Santos. 104) El Pürgatorio de San Patri- 
cio. Dass manche Verhältnisse der einzelnen Perso- 
nen nicht befriedigen, dass die Uebergänge schroff 
sind, der Dialog ungelenk erscheint, alle diese klei- 
nen Flecken werden getilgt in der Fülle der Herrlich- 
keit des religiösen Geistes, der dies wunderbare 
Werk durchweht. 105) Las Cadenas del Demonio 
oder San Bartholom^ ist in der Schilderamg des 
Wahnsinnes ausgezeichnet. 106) El Joseph de las 
Mugeres. In der ersten Scene sitzt Eugenia, öfient- 
liehe Lehrerin der Weltweisheit zu Alexaadm, ein- 


sam vor ifirem SchreibtiBdi in Betracbtiingeti Y«rseiikt 
vb«r die Wozte, mit denen das Drama beginnt: Nihil 
est iddbm in mundo, quia nüIliiB est Dens nisi unus« 
Durch sie iimd die gelehrte Heidin angeregt, geht 
zum Christenthum über und stirbt den Märtyrertod« 
Einen ähnlichen Gang nimmt 107) £1 Magico prodi« 
gioso, eine Legende, welche ursprünglich auf dem 
Bussbekenntniss des heil. Gyprianus beruhet 108) Los 
dos ^ Amantes del cielo ist ein grosses verwickeltes 
Drama von der Geschichte des heiligen Chrysanthos 
und seiner Geliebten Daria* *) 

Durch Lope und Calderon ward das Theater 
£0 sehr die Alles belebende Seele der Spanischen Po- 
esie, dass neben ihnen Hunderte dafür arbeiteten. In 
den zahllosen Dramen, welche durch diesen Wettei^ 


*) Bei dem grossen Interesse, welches Calderon in Deutsch-- 
land gewonnen, bei der hohen Bedentang, die er für 
das Spanische Theater selbst hat, bei dem Verlaii^an, 
xneinen Lesern die unendliche Mannigfialtigkeit des äu- 
sseren Stoffs wie die grosse Verschiedenheit der künstle- 
rischen Gestaltung bei diesem bewunderungswürdigen 
Dichter näher zu bringen , habe ich nicht angestanden, 
so weitläufig zu werden. Es ist das Obige ein Auszug aus 
Val. Schmidt's kritischer Uebersicht und Anordnung der 
Dramen des Calderon de la Barca, im Anzeigeblatt der 
Wiener Jahrbücher XVII und XVIII. 1822. Wenn ich 
hofFen darf, dass schon der Auszug Vielen willkommen 
sein werde , so muss ich noch viel mehr wünschen , dass 
das Studium des Schmidt'schen , wie es scheint, wenig 
gekannten , Aufsatzes dadurch angeregt werde, dennso-> 
wohl die Quellen des Calderon, als die ihm vorangegan- 
genen Bearbeitungen , so wie die Französischen und Ita- 
lienischen Nachahmungen und die Zeitbestimmung, in 
welchem Jahre die Stücke verfasst worden, sind hier mit 
musterhaftem Fieiss angegeben. Ueber Nr. 100, die Kir- 
chentrennung Englands, hatte Schmidt, Berlin 1819, eine 
eigene Schrift herausgegeben. 
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fer entstanden y lässl ach mir der ellgemeine Untere 
schied bemeiken, dass sie entweder iß Lop^'s Mainei? 
mehr nach Xiihnheit in der Erfindung und imponi- 
render Fracht der Ausfühmng strebten, oder, nadm 
Calderon's Beispiel, auf soigfältige Entwicklung der 
Schien, Genauigkeit der Sprache, 2i^lichkeit des 
Dialogs hinarbeiteten, um den Reiz des interessanten 
Entwurfes mit der gleichmässigen Schönheit des Ein- 
zelnen zu vereinigen. Zu den namhafter»! dieser 
Dichter gehören Juan Ruiz de Alarcon und Guiflen 
de Castro, dessen Mocedades del Cid durch ComeiUe*8 
Benutzung (Th. ü. S. 180) literarisch im Andenken 
erbalten ist. Juan de Hoz, Tirso de Molina (Gabriel 
Tellez), Francisco de Roxas, der im Intriguenstiidc 
ausgezeichnet war, Antonio Mira de Mescua oder 
Amescua, Antonio de Solis, der berühmte Geschicht- 
schreiber, der 1686 starb, und viele Andere wärea 
hier zu nennen« Auch vortreffliche Schauspiele von 
ganz Unbekannten finden sich in Menge. Wir woU^i 
von der unerschöpflichen Kraft, welche verschwen^ 
derisch in diesen Dramen sich äusserte, nur eine Pro- 
be geben. Unter den Stücken, die unter dem Na« 
men: de un ingenio de esta Corte, von einem schö- 
nen Geiste dieses Hofes, nämlich Philipps IV, bekannt 
wurden, findet sich eines, der Teufel als Prediger, 
El Diablo predicador y major contrario amigo, voll 
des herrlichsten Humors. Dem Teufel Luzbel ist es 
durch seine Ränke gelungen, in Lucca die grösste 
Erbitterung gegen die Capuziner zu erregen; alle 
Welt verweigert ihnen Almosen; sie sterben fast Hun- 
gers, sind in die äusserste Noth gebracht und die 
Obrigkeit befiehlt ihnen endlich, sich aus der Stadt 
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za entfernen. Aber in dem Angenblid^ , wo Luzbel 
über seinen Sieg fröhlodct, steigt das Jesuskind mit 
dem Engel Michael auf die Erde herab und nÖthigt 
ihn , um ihn für seine Frechheit zu strafen , selbst das 
Kleid des heiUgen Franciscns anzuziehen, in Lueca 
zu predigen, um das angerichtete Unheil zu vemich* 
ten, die Almosensammlung zu machen, die Barmher- 
zigkeit zu beleben und die Stadt oder das Ordens- 
kleid nicht eher zu verlassen, bis er in Lncca ein 
zweites, reicheres und mehrMöndie fitssendes Francis- 
canerkloster als das erste hat erbauen lassen. Die Thä-« 
tigkeit des Teufels, der möglichst schnell ein Geschäft 
zu beendigen sucht, das ihm so unangenehm ist; die In- 
brunst, womit er predigt; die dunkeln Worte, in wel- 
che er seine Sendung hüllt; der imgeheure Erfolg, den 
er gegen sein eigenes Interesse erlangt; die einzige 
Freude, die ihm in seinem Schmerz bleibt, die Träg- 
heit des Bruders Sammlers zu peinigen imd seine Le- 
ckerhafiigkeit zu täuschen, dies Alles ist vortrefflich 
dargestellt. *) — Als komischer Dichter verdient Au- 
gnstin Moreto y Eavana besonders hervorgehoben 
zu werden; wie Calderon, Antonio de Solis und An- 
dere fand er an Philipp IV einen Begünstiger und 
trat, als er alterte, ebenfalb in den geistlichen Stand. 
Seine Lustspiele wurden von Vielen sogar den Calde- 
ron'schen vorgezogen und von anderen Nationen häu- 
fig nachgeahmt; namentlich war dies der Fall mit dem 
beliebten El desden con el desden, was im Deutschen 
unter dem Titel: Donna Diana oder Stolz und Liebe, 
so viel Beifall erworben hat. 


*) Sismondi a. a. 0. S. 497. 
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Gegra die innere Lebendigkeä und Volksthüm- 
lidikeit der dramatiscben Poesie gehalten , stehen die 
Leistungen der gelehrten Kunstpoesie sehr im Sdiat«« 
ten. Eine Menge von Dichtem, Juan de Jauregui, 
starb 1650, Francisco de Borja y Esquillache, starb 
1658, Luis de Uiloa^ Gravina, Fraädsco de Rioja, 
Manuel de Mello und viele Andere, zeigten in £pi<« 
stein, Elegieen, Satiren, Romanzen und Idedem, auch 
in beschreiben^^en Gedichten und kleineren Erzählun-^ 
gen viel Talent und Geschmack« Allein es ist eia 
grosser Unterschied, in correcter Sprache und vrohl- 
klingenden Versen ganz artige Gedanken und anstän-^ 
dige Gefühle vorzutragen oder aber das imierste Ge- 
müth eines Volkes in den Gestalten der Phantasie mit 
unsterblich fesselnde Kraft auszuprägen. Von die- 
sem höheren Standpunct aus werden jene Dichter nie- 
driger gestellt werden müssen, als es gewöhnlich ge^ 
schiebt, sobald man nur die rhetorische und metrische 
Ausbildung und die faewusste Feinheit der Composi- 
tion im Auge behält. Der Estilo culto der Gongori- 
sten dauerte trotz mannigfacher Polemik gegen ihn 
immer noch fort; unter dem von Gongora aufgebrach- 
ten Namen der Wälder, Selvas, wurden die prosa*- 
ischsten Dinge von der Welt für Poesie ausgegeben. 
Der tapfere Bemardino, Graf von Reh olle do, der 
lange Zeit Gesandter in Kopenhagen, später Ejjegs« 
minister in Spanien war und in hohem Alter 1676 
starb, schrieb z. B. Dänische Wälder, worin er Dä- 
nemarks ganze Geschichte und Geographie in, ein ver- 
sificirtes Compendium brachte, und Militärische und Po- 
litische Wälder, worin er die Kriegs- und Staatswis- 
senschaften in trockenen Versen abhandelte. Höher 
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sds die meisten dieser Dichter stand Bst^van Mannel 
de Villegas, 1595 zu Naxera im Altcastilischen ge- 
boren lind - 1669 gestorben. Man nennt ihn gewöhn* 
lieh den Spanischen Anakreon, weil er diesen Dich* 
ter vorzüglioh studirte und nachahmte. Seine Ge- 
dichte gab er unter dem Titel: Anatorias, heraus. Sie 
zerfallen in 2 Abtheilungen und die erste derselben in 
4 Bücher. Das erste enthalt Oden ; das zweite freie 
Uebersetzungen der sämmtlichen Oden vom ersten 
Buch des Horatius; das dritte anakreontische Lieder. 
Das Sylbenmaass ist in den meisten das Anakreonti'- 
sehe, bald ohne Reim, bald mit der anmuthigsten Ab« 
weehslung von Reimen und Assonanzen. Leichte Ge- 
danken, Bilder der. Heiterkeil und sanftesten Wollust 
gleiten mit der einndmiendsten Grazie hin. Das 
vierte Buch gibt eine vollständige üebersetzung der 
dem Anakreon zugeschriebenen Griechischen Lieder« 
Die zweite Abtheilung besteht grösstentheik aus Ele« 
gieen und Idyllen, die jedoch nicht sonderlich h«v 
vorstechen und skh im Styl sogar zum GongonsmuB 
neigen. — Wenn Vill^gas in der Süssigkeit der Ver- 
se, in der Weichheit der Empfindung sein Element 
hatte, so der gleichzeitige Francisco de Qu^vedo 
Villegas, geboren zu Madrid 1580 und auf seinem 
Landgut La Torre 1645' gestorben, in der gewaltsa- 
men Spannung der Sprache und in der herbsten Bit- 
teikeit der Reflexion. Dieser vielgebildete Mann muss- 
te eines Duells wegen fliehen und fand bei dem Spa- 
nischen Vicekönig von Neapel, dem Herzog von Os- 
euna, Don Pedro Giron, eine günstige Aufnahme; er 
behielt ihn in sein«i Diensten und bewirkte seine Be- 
gnadigung in Madrid. Aber der Sturz des Herzogs 
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iiatte 1620 seine dreijährige Gefangenschaft zur Folge«- 
Endlich ergab sich seine Unschuld« 1641 ward er m 
Madrid auf den unbegründeten Verdacht, Verfasse 
eines Pasquills zu sein, noch einmal gefangen gesetzt 
nnd mit unmenschlicher Härte behandelt* Auch hier 
zeigte sich endlich seine Unschuld, aber seine GesuncU 
heit war durch die Kerkerluft vernichtet, seine An« 
liänglichkeit an das Leben durch den früheren Tod 
«iner geliebt^i Gattin gebrochen imd er starb bald 
darauf. So viel trübsinnige Erfahrungen mussten jsm. 
satirisches Talent ausbilden helfen, aber, da Qu^v^o 
^ines Grimmes nicht Herr geworden zu sein scheint) 
po mussten sie "auch die Verklärung der Satire, ihren 
Uebergang in die H^terkeit des Humors, zurüi^hat» 
ten* Ueberhaupt ist in diesem grossen Dichter eine 
gewisse Halbheit sichtbar; er ist weniger in den Ge«- 
gensland vertieft, als vielmehr den Effect der Daiv 
Stellung berechnend; es gilt ihm nicht, rücksichtlos 
zu dichten, nicht, die Wahrheit der Sache zu entEad- 
ten, sondern den Leser zur Bewunderung auizurei- 
sßen, Affecte in ihm hervorzuzwingen. Eine reiche 
Phantasie ) eine grosse Gelehrsamkeit, ein bedeuten«- 
d'es technisches Talent, ein durchdringender Verstand, 
eilne vielseitige Erfahrung offenbaren sich in allen 
s€>inen Werken, aber sie vereinigen sich nirgends zu 
einem vollkommen schönen Ganzen, an welchem 
nichts zu dingen und zu markten wäre. Quev^do 
skizzirt oft nur mit kecken Finselstrichen , und eben 
so oft fällt er in die breiteste Geschwätzigkeit; ^ein 
Styl ist fein, körnig, gediegen, dann wieder holpe« 
rig, vernachlässigt j roh, ohne dass innere Grunde zu 
solchem Wechsel nöthigten. Unter dem Namen des 
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Bftce&laureus de la Touve gab Qn^v^ eine Menge 
^[Miette, Caxasonmf Oden und Idyllen benttu, unter 
welchen die S^rette am Ansgezeidmetrteii sind« Aber 
poetiscber sind seine konuscUen. Li^er und Roman« 
zen, worin er die Bädei^agd und kostbare DiotioH 
der Gongoiisten mit d^: ächaUdiaftesten Laune paro» 
£rte« Eine grosse Anzahl dieser im alten National^ 
^1 gedichteten Lieder ist in dm:> Gminersprache der 
l^anisdien Zigeuner und führt den Namen Xacaras« 
Qu^T^do machte diese > Gattung ungemein beliebt. 
Nicht weniger gliidkten ihm burleske Sonette, die er 
den Itatienein nachahmte, und Satiren, worin er sich 
die Jurenal&chen zum Mu$ter nahm und sie durch 
edle Begeisterung und kräftige Sprache wirklich er«*^ 
reichte. Von seinen in Prosa geschriebenen Werkeif 
gehören hierher der Schelmenroman vom grossen Ta-* 
cano, d. i. Schelmenhauptmann, und seine Träume» 
Sueno's« Beide sind durch tiefe Kenntniss des Le- 
bens wie durch reichen Witz den kleineren Schriften 
des Dichters voranzustellen, wenn es diesen auch 
nicht an Laune und mannigfachen Schönheiten fehlt, 
wie der Briefwechsel des Chevalier de la Tenaza, 
der alle Manieren lehrt, einen Dienst, ein Geschenk 
oder Darlehen, das man von ihm Verlangt, abzuschla- 
gen; ferner die Rathschläge an die Liebhaber der ge- 
bildeten Sprache, wo Gongora und Lope de Vega 
sehr lustig durchgezogen werden; das Buch über alle 
Dinge und noch Viele andere; das Allerweltsglück, 
wo die Glücksgöttin nur Einmal jedem nach seinräi 
Verdienst lohnt u. s. w« Der Roman im Gusto pica- 
resco, Vida del Buscon, llamado Don Pablos, schliesst 
sich dem Gange naoh ganz an Lazarillo de Tormes; 
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•a feUt den onneii JSdelleutoii undladiisliMnlteni 4a 
Brod und ihre renduedenea böohsC ergötzlichea 
Kriegslistea gehen meist auf. nichts wwter, al& Bwb 
ein Stück trocknes Brod zu acha&n* Wenn sie das 
gegessen haben, wollen sie auch mit Anstand. in. der 
Welt erscheinen, und die Knnst, einzelne Lappen ao 
anzupassen, dass man glauben muss, sie haben .unter 
ihrem Mantel ein Hemde und Kleider an, ist das Haupt- 
etudium ihres Lebens. Diese Raffinerie, den Schein des 
Luxus aus der lunqpenhafiesten Armuth hervorzu^äleii^ 
ist von Qu^v^do meisterlich geschildert. Die Träu^^ 
me sind Satiren, welche durch die Form des Trau-r 
mes sich die Ausschweifung in das Derbe und Phan- 
^tastische vorausbedingen, eine Bequemlichkeit, welche 
seitdem viele Nachahmungen veranlasst hat. Quevedo 
erblickt darin einen vom Teufel besessenen Alguazil, 
den Tod, das letzte Gericht, die verliebten Nai^ren^ 
das Innere der Welt und die Helle. Die schlechte 
Justiz und die Schneider, verfolgt der Dichter am un- 
erbittlichsten mit schneidendem Spott Quevedo ist 
der Spanischen Literatur dasselbe gewesen, was Ra- 
belais der Französischen und die kritische Reflexion 
hat sich in keinem Autor der ganzen Periode so wie 
in ihm cbncentrirt. 

Mit der Calderon'schen Schule starb die Spani- 
sche Poesie ab; Francisco Bancas C^damo, gestor- 
ben 1709, Antonio Zamora, Joseph de Canizares ar- 
beiteten noch in derselben Manier, aneist für das Hof- 
theater zu Madrid, aber eine neue Entwicklung 
zieigte sich nirgends; Alles war nur Wiederholung 
der hergebrachten typischen Formen. Je mehr der 
kühne erfinderisdie Geist der vorigen Periode ent- 
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wich, um so hartnäckiger dauerten der Schwulst und 
die Ziererei des* Gongorismua fort. Die zweite Pe- 
riode der Spanischen Poesie hatte alle Richtungen des 
inneren wie des äusseren Lebens der Nation^ alle. For- 
men erschöpft, welche aus der Geschichte, Sprache^und 
Bildung derselben hervorgehen konnten. Die Lyrik, der 
Roman ^ das Drama waren in höchster Schönheit ausge- 
bildet. Die dritte Periode der Spanischen Poesie ent- 
hält daher den einfachen Gegensatz einerseits der 
instindmässigen Anhänglichkeit an diese Poesie ui;id 
^der Fortdauer ihrer Formen, anderseits der Versu- 
che^ von Aussen her durch Nachahmung fremder 
Formen neue .Entwicklungen herbeizufuhren. Auch 
die zweite Perioije hatte mit Aneignung ausländischer, 
der Italienischen Formen begonnen; hier hatte die 
Yerwandtsehaft der Sprache eine leichtere Verschmel- 
zung möglich gemacht; Sonett, Terzine, Octave, Gan- 
zone wurden völlig nationalisirt. Nach dieser Seite 
hin konnte man sich also nicht wenden. Jetzt aber 
wollte man durch Nachahmimg der Französischen, 
später der Englischen . Poesie wirken. Dass der Spa- 
nische Hof seit ^em Anfang des achtzehnten Jahrhun- 
derts ein Französischer war, gab nicht den nächsten 
Qrund dazu, wenn auch eine grössere Bekanntschaft 
mit der Französischen Poesie dadurch vermittelt ward, 
sondern die innere Leerheit, das Streben nach einem 
Fortschritt trieb besonders dazu an; aber die Ver- 
ständigkeit der Französischen Poesie widerstrebte dem. 
Spanischen . Volksgeiste. Wir haben, namentlich in 
Betreff des Theaters, bemerken müssen, wie die 
Grundlage der Spanischen Poesie etwas streng Ver^ 

Rosenkranz^ AUgeineine Geschidite der Poetic. UI. Th. 8 
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ständiges bati allein tnglmh sahen wir die üppigste 
Phantasie inneriialb dieser feststehenden Sphären sidi 
auf das Schrankenloseste bewegen. So haben wir 
Th. n. S« 170. 193 auch schon angedeutet, wie die 
Franzosen sowohl den Spanischen Roman als das Spa» 
nische Drama benutzten, indem sie mit kInger Wahl 
die verstandigen Elemente derselben heraushoben, die 
phantastischen aber theils ermässigten, theils ganz £aJ- 
len liessen. In Spanien selbst zeigte sich also wäh- 
rend des achtzehnten Jahrhunderts der Gegensatz der 
Poesie, wie sie unter Karl V, unter den Philippen bis 
auf Karl 11 sich ausgebildet hatte «und einer Poesie, 
welche nach Französischer Eleganz und Correct- 
heit strebte. Allein dieser Gegensatz kam nicht, wie 
der frühere der Altcastilischen und Italienischen For- 
men, zum Widerspruch und daher auch nicht zur 
Auflösung. Wir haben gesehen, wie der ersten Sehn* 
le, die nach Italienischen Mustern sich bildete, Boa- 
can, Garcilaso de la Yega u. s. w., eine andere ent- 
gegentrat und £Ei8t eigensinnig den Ton der alten Ro- 
manzen und Lieder festhielt; femer, wie die Nach- 
ahmung der Marinisten eine eben so einseitige Ueber- 
treibung des metaphorischen Ausdrucks, eine gewalt- 
same Verzerrung der Sprache, ein Haschen nach dem 
Schein des Geistreichen durch glänzende Phrasen und 
antithetische Wendungen hervorrief; wie aber die 
Einseitigkeiten aller dieser verschiedenen Schulen in 
den grossem Dichtem zu blossen Momenten herabsan- 
kien und namentlich von der dramatischen Dichtkunst 
^ überwunden wurden; sie verschmolz die Italienischen 
Formen so innig mit den GastiUscheh, dass der Un- 
terschied zu Nichts wurde. — Ganz anders mit der 


Poesie. Der Adel, der an den Hof 
gebunden war. Gelehrte, die ein Yerhältniss zoni 
Hof oder Adel hatten, Dichter, welche durch Neuheit 
wirken wollten, schlössen sich dem Französischen 
System an. In die Begreiflichkeit und rhetorische 
Symmetrie desselben vertieft, sahen sie bald in ihrem 
ernüchterten Sinn auf die Dichtungen eines Calde- ^ 
ron, Lop^ u% s. f. als auf rohe Jugendübungen der 
Kunst zurück. Die unendliche Phantasie dieser Dich- 
ter, ihr Parallelismus von Scherz und .Ernst, ihr 
Wechsel zwischen verständiger gemeiner Wirklichkeit 
und zwisdien den seltsamsten Wundem des Glah« 
bens , . der Liebe und der Ehre ward von ihnen als 
Barbarei angeklagt. So enstanden denn in allen Gat- 
tungen der Poesie Versuche nach Französischen Ide- 
alen; aber das Volk blieb davon unberührt. Allerdings 
schlich in seinen Sinn auch eine gewisse Aufklärung 
ein, die sidi besonders in dem Verschwinden. der Au- 
tos sacramentales von der Bühne venieth; Karl HI 
konnte sie 1765 aus dem Grunde verbieten, weil man 
sich den Fremden dadurch lächerlich mache i Sonst 
aber blieb das' Volk dem alten romantischen Ge- 
schmack völlig treu und liebte fortwährend die Ro- 
manzen, Cantiga's, Tanzlieder und intriguirenden Schau- 
spiele. Dias Verhältniss des Volkssinnes zu jener 
ihm sich entfremdenden Bildung der oberen Stände 
war also eher ein Zustand der Gleichgültigkeit; 
das Volk blieb im Mittekdter stehen , während Viele 
vom Adel und von den Gelehrtm die Bewegungen 
des achtzehnten Jahrhunderts im Geist der Franzosen 
und Engländer zu theilen suchten ' 
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Der Mann , der am nachdräcklichsten der Aner* 
kennung des Französischen Systems als des der Kunst 
wahrhaft gemässeti Vorschiib that, war Ignacio de 
Luzän, königlicher Staatsrath und Handelsminister, 
geboren zu Barcelona 1702, gestorben 2u Madrid 
1754. Seine eigenen Gedichte beschränken sich auf 
Gelegenheitsgedichte; aus dem Französischen über» 
setzte er ein Lustpiel von La Chaussee. Jedodi sein 
folgenreichstes Werk war eine Poetik, die er 1737 
herausgab ; ihr erstes Buch entwickelt den Ursprung, 
Fortgang und das Wesen der Poesie; das zweite den 
Nutzen und das Vergnügen derselhen ; das dritte die 
dramatische und das vierte die epische Poesie« Lu- 
zän hatte eine ausgebreitete' Belesenheit und einea 
klaren Verstand; er suchte die Aristotelische Poetik 
^lit den Bemühungen der Franzosen auf diesem Gebiet 
und mit seinem eigenen Urtheil zu verbinden. Na« 
türlichke'it und Eleganz der Sprache war ihhl 
die Hauptsache und in seinen kritischen Digressionmi 
bekämpfte er vornehmlich den Bombast des Estilo cul- 
to. Die Einsicht, dass Luz4n in diesem Punct bei 
aller sonstigen Verkmmung der höheren Rechte der 
Phantasie die Wahrheit auf seiner Seijte habe, erwarb 
dem Französischen System Anhänger« Der Staatsrath 
und Director der Akademie der Gesdiichte, Augustin 
de Montiano y Luyando, schrieb z..B. zwei Trau- 
erspiele , Virginia und Ataulpho, in reimlosen Jamben, 
die sich wie Uebersetzungen aus dem Französischen 
lesen lassen. Im regelmässigen moralisirenden Trau« 
erspiel zeichnete sich Später besonders Nicolas Fer- 
nandez de MoratiA und im Lustspiel Leandro Fer^ 
nandez de Moratin und Ramon de la Cruzyca*^ 
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ab aus. Von den alten Formen ist bei dem Leiztei^n 
noch Manches beibehalten, z. B. die Prologen stall 
der Lobs , allegc^rische Figuren , Individualisiruug des 
Volkslebens, assonirende Redondilien, lyrische Verse, 
den Acoeoit der Leidensrchaft zn ßchärfen. Aber de- 
sto föiübarer wird die Verwandlung des Inneren; kei- 
ne Spur der ehrerbietigen Galsmterie der Bitter, des 
Gemisohes der Zurückhaltung und Leidenschaft in 
den Frauen, der argwöhnischen Eifersucht der Ehe- 
männer, der oft grausamen Strenge der Väter und 
Brüder, des misstrauischen die Liebe stets mit dem 
Tod umschwebenden Ehrgefühls, Ein Cavaliere seiv 
reute nach Italienischer Sitte, unter dem Namen 
Coxtejo, hat Zutritt bei einer jungen Gattin; seine 
Rechte sind aberkannt; alle zärtlichen Empfindungen, 
alle Süssigkeiten der Ehe gehören ihm, wahrend der 
Mann, dem Schmollen, der Laune ausgesetzt, ver- 
nachlässigt, von allen Gästen des Hauses unbeachtet, 
nur die Kosten zu bezahlen hat* -— Am reinsten und 
anmuthigsten stdlte sich die Französische Simplicität 
in den Fabeln Triarte's dar* Tomas de Yriarte, 
Generalarchivar des Oberkriegsrathes, gab 1782, 67 
Literarische Fabeln heraus, worin er literansdie 
Wahrheiten naiv und eindringlich veranschaulichte, vor- 
züglich, wo er Altspanische Metra anwendete« 

Dieser Französischen Schule gegeiiüber stand das 
Volk mit der forteihenden Liebe zum Romantischen, 
nur oberflächlich von den Uebersetzungen und Nach- 
ahmungen der Französischen Literatur berührt. Es 
fand einen Vertreter in dem königlichen Bibliothekar 
Vieente Garcia de la IJuerta* Von glühender Va* 
erlandsliebe beseelt wirkte er sowohl als Dichter wie 
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als Kritiker, Er yei&sste seine Gedichte ganz im 
Altcastitischem Sinn, ab^, die Forderung der ion^P- 
lich sich umändernden Zeit; anerkennend ^ vermied 
er alles schwülstig Phantastische nnd spielend Wit- 
zelnde; indem er so das Gesunde des Frai^önsdiea 
Systems aufnahm, duiAe er hoffen, auch die degante 
und vornehme Schule anzuziehen und aus ihrer Ent* 
fremdung von der Natonalpoesie zurückzurufen. 1760 
erwarb er sich bei einer akademischen Freisvertkei« 
lung durch eine Fischeridylle den ersten poetischen 
Ruhm. Hierauf schrieb er Ijrrische und epische, Ro- 
manzen, Glossen und Sonette, die ihm nicht übel ge« 
langen. Aber tiefer drang er durch seine dramati- 
sdien Arbeiten, von denen besonders die erste, Ra- 
quel, (Rahel) ungeheures Aufsehen machte. 1778 
ward sie zuerst auf dem Madrider Hoftheater au%e« 
führt ; alle Theater in Spanien wiederholten das Stück ; 
noch ehe es gedruckt ward, hatten sich über 2000 Ab* 
Schriften davon bis nach Amerika verbreitet Der 
Stoff war aus der Altcastilisch^i Geschichte genom- 
men; der König Alfons YIII, der sein Herz und sei* 
ne Würde an eine schöne Jüdin vorloren hat, wird 
vom Volk und von den Grossen bestürmt, soldi enteh«> 
render Knechtschaft sich zu entziehen. Lange schwankt 
er; der gährende Aufstand wird müHsam einigepial 
unterdrückt; endlich wird die schöne Jüdin, während 
der König auf der Jagd ist, von den Verschworenen 
auf dem Schloss überfallen. Ihr verworfener Rathge-> 
ber Rüben muss sie selbst tödten, sein eigenes Leben 
zu retten; aber der König, als er zurückkommt, er- 
mordet ihn. Nach alter [][ Art ist das Ganze in drei 
Acte, Jornadas, eingetheilt; der Dialog besteht durch« 
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gangig in rdunlosen Jambm; w dm Gharaklerea wäre 
Mandiea 2tt tadeln, aber die »Sprache ist edel und 
dear pathetUohe Huerta war nicht Dicht« genug, durch 
seine Dichtungen allein der nationalen Poesie auficu-« 
helfen ; er gab ddber auch eine Sammlung älterer Spa- 
nisdier Theaterstücke heraus, worin er vorzüglich 
Mantel- und Degenstucke abdrucken liess, weil er in 
ihnen hauptsächlich jene geistreiche Eleganz in Erfin- 
dung und Ausführung au sehen glaubte, welche die 
Französische Schule bestand^ verlangte. In den 
Vorreden zu einigen Bänden schrieb er seine luve- 
ctiven gegen das Französische Theater,* worin er 
die japanische Bühne mit vielem Feuer gegen die Ita« 
lienische und Französische Kritik vertheidigte und ih- 
re natürliche Hohheit, ihren angeborenen Orientalis- 
mus der unerträglichen Frostigkeit der Erfindung und 
langweiligen Gewissenhaftigkeit der Ausführung der 
Französischen Tragödie entgegensetzte«^) 

Bei Huerta ist offenbar das Eigenthümliche» dass 
er unbewusst von dem System, welches er bekämpfte, 
selbst ergriffen war; es lebten zwei Seelen in ihm 
imd es gelang ihm nicht, sie zu vereinig^i, weil der 
Geist eines Volkes die Form, die er sich einmal ge- 
schaffen, nicht so schnell ai:dgibt Mehr nach Eng- 
lischen Mustern, nach Pope, Toung, Thomson^ 
Milton, bildete sich Don Juan Melendez Valdez, 
1754 kn Altcastilischen Ribera geboren, Professor der 
schönen Literatur zu Salamanca» Nach dem Unglück 
seines Freundes Jove Ll^os musste er 1813 sein Va- 
terland verlassen und starb im Exil zu Montpellier, 
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Ton den edelsten Spaniern geliebt und beweint 18Jl7« 
Mel^dez hat sdion mehr» als Huerta, den moder-«» 
nen Styl getroffen* Seine Sonette, Oden, Eüegieen, 
Volkslieder, Romanasen nnd Anakreontisi^en Lieder 
bezaubern durch inniges Gefühl, süsse Sdiwärmer^^ 
treueste Abspiegelung der Natur nnd einen Haucii 
trunkener Wollust. Die Sprache wie der Versbau, 
sind oft ungewöhlilich im Vergleich zu herkömmlichen 
Formen; bei näherer Betrachtung erscheint aber die 
VTenüung immer als durch die Sache mit Nothwea* 
digkeit beding. ^) 

Der innere Zustand der Spanischoi Poesie ist 
gegenwärtig ein ganz ähnlicher, wie der der Italieni« 
sehen, nur dass , bei einer politischen und kirchlichen 
Wiedergeburt des Volkes, die hier' eher, als in Ita- 
lien, möglich ist, auch die Kunst wieder rascher und 
kräftiger emporblüh^i dürfte* 


Die Portugisische Poesie hat wie die Spani* 
sehe drei Perioden, von denen die zweite und dritte 
viel Gleiches haben, die erste aber einen durchaus 
verschiedenen Charakter zeigt. Wenn nämlich die 
Spanische Poesie in ihrer anfäuglichen Gestaltung 
episch war und stufenweise vom Epischen zum Di- 

*) Wer von den neueren Spanischen bei Bouterweck und 
Sismondi nur obenhin berührten Dichtern , von Tglesias, 
Norona, Cienfuegos, Quintana, Arriaza u. s, f., eine 
' Kenntniss erlangen wiU, hat sich zunächst an den 
zweiten, Theil Ton Maurj's oben angeführtem Buch und 
afbsserdem ah V« A. Huber's gründliches Spanisches 
Lesebuch, Bremen 1832) 8, zu halten » worin der neu-i 
eren Poesie viel Aufmerksamkeit gewidmet ist; auch fin- 
det der Leser gute literarische und biographische No* 
tizen angefügt. 
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daktis<jien, Lyxisch^i tiiid Dramatisciien überging, so 
war die Portugisifidbe Poesie urspriinglich lyrisch. 
In der heldenmässigen Entfcdtong der Nation während 
des sechszefanten Jahriuinderts war es begründet , dass 
der tiefste lieilex ihres Lebens nidit das Dramatische 
.sein konnte I sondern in einem wunderbaren Kunst- 
los' sich coDceiitrirte. Die letzte Periode am Ende . 
des siebzehnten und wahrend des ganzen achtzehnten 
Jahrhunderts lässt die nämliche Unselbstständigkeit der . 
nationalen Dichtung und das nämliche Uebergewicfat 
des Französischen Kunstsystems wie in Spanien er* 
sdieinen, aber auch hier mit dem Unterschiede, dass 
in Portugal die Volkspoesie zu kraftlos war, um, wie 
in Spanien, mit unerschütterter Beharrlichkeit neben 
der vornehmen und eleganten Kunstpoesie bestehen 
2a können. 

Die erste Periode der Portugisischen Poesie, be* 
gann im zwölften Jahrhundert; als Heinrich von Bur- 
gund und Alfons Heancfiidz durch ihre Eroberungen 
den Staat begründeten, und dauerte bis zum Ende 
des ftmizehnten Jahiimnderts, wo durch die Umschif-' 
fung Afnka's und durch die Entdeckung des Seewe- 
ges nach Ostindien der ritterliche Sinn der Portugi- 
^n zur höchsten Begeisterung entflammt wurde. In 
dieser ganzen Zeit waren idylh'sdie, schwärmerische 
Gesänge und die Anfänge des Drama^s in den Myste- 
- rieEi|die Hauptmomente der Dichtkunst. Unter Alfdns 
zeichneten sich die Ritter Gonzalo Hermigues und 
Egaz Moniz als Liederdichter aus. Die Weichheit 
der Porltugisischen Sprache, welche damals mit dem 
Galicischen Dialekt fast ganz dieselbe war, begfinstig- 
te de;i Ausdrude schmelzender Gefühle, süsser, ein- 
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schmeiobehder Gedanken. Im fnnfigehnteti Jafarinm* 
dert gab Macias in der Lyrik den Ton an. är hat-' 
te sieb in den Kriegen gegen die Maaren von €ira- 
nada ausgezeicbnet und war hier zum Ritter geschla- 
gen; er hatte sich dem mächtig^i TiD^ia angeschlos- 
sen, der den Geist und die Talente des Dichters 
schätzte, aber ungern sah, dass er m den Ernst d^r 
Staatsgeschäfte seine Liebschaften und schwermüdii- 
gen Schwärmereien einmischte. Eine Intrigue mit 
der Frau eines Edehnanns Porcuna hatte die Folge, 
dass ihn der Mann im Gef ängniss erstach. Madas 
empfing von dieser Geschichte den Beinamen el Ena* 
morado« 

Die zweite Periode der Portugisischen Poesie 
umfasst das sechszehnte Jahrhundert imd den Anfang 
des siebzehnten. Die äussere Macht des Volkes, die 
erhöhete Stimmung desselben, stellten die Poesie auf 
ihren höchsten Gijpfel; in allen Gattungen bradite sie 
während dieses Einen Jahrhunderts alle ihre Meister- 
werke hervor. Einer der ersten Dichter, weleh^ in 
dieser Zeit Epoche machten, war Bemardim Ribe j« 
ro, der am Hof des glorreichen Königs Don Erna- 
nuel (1495 — 1521) lebte. Die Torzüglichsten seiner 
Dkhtudgen sind Eklogen, deren Schauplatz die 
Ufer des Tajo und Mondego und die Portugisisch^Q 
Meeresküsten sind. Er schrieb im Castilianischen Roh- 
manzenstyl, nur wolliistiger, zärtlicher. Jede Ekloge 
theilt sich in zwei Hälften; die eine ist eine Erzäh- 
lung oder ein Dialog, der zur Einleitung dient, die 
andere, am sorgfältigsten und glänzendsten gearbeite- 
te, ist das Lied eines Schäfers. Ribeyro schrieb auch 
eitlen Roman: Menina e Mo9a, das erste Werk in 
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Portügisiscliw ProBai worin die Leidenschaft des Ge«» 

f lihb mit böherem Sebwnnge sich auszudriicken Ter» 

sudite« ]Ss ist Fragment geblieben nnd yom Dichleri 

der seine eigene Geschichte darin yerbergen wollte, 

jmit Absidtf etwa^ dunkel gehalten* Der Faden der 

Srzählong verliert sich in ein Labyrinth ron einander 

durchkreuzenden Leidenschaften, Intriguen und No* 

vdleti. Gleichzeitig mit Ribe3rro that aidi durch eine 

ganz ähnliche sdiwermiithige Lyrik ChrisfOTal Fal« 

9 am herror, Ritter des Chrisinsordens, Admiral un4 

Statthalter von Madenu 

Tiefer als diese L3rriker griff der Dramatiker 
Gil Yicente in das Volksleben durch seine Poesie 
ein* Er lebte am Hof Emannels und Johanns I, wie 
es scheint, als Schauspieldichter , Schauspieler und 
Theaterdii;;eetor zugleich und starb in hohem Alter 
1557 zu Evora. 611 Vicente war ein Dichter von 
eben so reicher Phantasie als tüchtigem Verstände, 
den, nach so genanntem classischem Maassstabe zu be- 
urtheilen, ganz falsch wäre. Gil Vicente begann mit 
geistlichen Dramen oder Auto's von der einfach- 
sten Composition; es ^aren Dialoge und Gesänge in 
idyllischer Manier, besonder» zur Feier des Weih- 
nachtsfestes. Doch zeigt sich unter den 16 Auto's ein 
Fortschritt zu grösseren allegorischen Darstellungen. 
In einem dieser Stücke tritt Mercur als Repräsentant 
des gleichnamigen Planeten auf und trägt die Theorie 
des Planetensystems vor. Hierauf steigt auf Bitten 
der Zeit ein goltgesendeter Seraph herab, der als He- 
rold zu Ehren der heiUgen Jungfrau eine grosse Mes- 
se ankündigt und die kirchlichen Segnungen ausbietet. 
Dagegen kommt auch der Teufel mit einem kleinen 
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Kramladen, sankt sich mit d^ Zeit und dem SerapH 
hej^m und behauptet, schon Kanfer finden zu wol- 
len» Mercur*citirt nnn die ewige Roma als Reprasmi— 
tantin der Kirche, die ihren Seelenfijeden feil bietet, 
wogegen der Tenfel protestirt und Roma abzieht««. 
Zwei Bauern treten auf ; d^ eine von ihnen hat nicht 
vbel Lust, seine Frau, eine arge Verschwenderin, al- 
lenfalls umsonst fortzugeben. ^Eben so kommen zwei 
Biäuerinnen zur Messe , ron denen die eine sich bitter 
tibjer ihren Mann beklagt, oben jenen unzufriedenen, 
der das lockere Vögelchen wohl erkennt. Der Teu- 
fel bietet seine Trödeleien den Bäuerinnen an, aber 
der Jesusruf der frömmsten vertreibt ihn. Immer 
mehr füllt sich der. Markt mit Bäuerinnen und ländli- 
chen Waafen. Des Seraphs Tugenden finden keinen 
Abgang und die Bauerdimen versichern ihm, man 
bedürfe, um zu heirathen, mehr des Geldes als der 
Tugenden. Eine meint denn doch aber, sie sei ge« 
kommen, weil dies der Mutlergottesmarkt sei und 
diese verkaufe ihre Gaben nicht, sondern ertheile 
sie aus Gnade. Hiermit endet das Stück und der 
Schlusschor singt ein Loblied zu Ehren der Jung- 
frau. — Vicente's Komödien sind dialogisirte No- 
vellen, in denen der Tölpel, Parvo, das Nämliche 
ist, was der Gracioso der Spanier. — Seine Tragi- 
komödien haben Aehnliohkeit mit den heroischen 
Schauspielen der Spanier : es sind Feststücke , in de- 
nen zur Abwechslung historische Personen figuriren; 
Mythologie, Allegorie, Moral mussten den Pomp 
schaffen, sie zur würdigen Verherrlichung der Hof- 
feierlichkeiten zuzustutzen. — Die Farcen Vicen- 
te's, deren eilf an der Zahl, sind die trefflichsten sei/ 


Her Leistungen* Der Zusammenhang der Handlmig^ 
ist darin das ganzlidi Untergeordnete; die Bimtheit 
der Scenen, das Lustige der Situationen, die witz- 
strömende Rede der Personen ist die Hauptsache« ^ 
in der einen Fieurce treten z« B. zwei Bediente anf^ 
die ihre Herren besprechen. Der eine meint, sein 
Herr sei ein verliebter Phantast, der sich Tag und 
Nacht schlechte Verse abquäle, den, ganzen Tag sin->^ ^ 
ge und musicire und, was das Schlimmste, immer 
mit leerem Magen, wobei auch er, der Bediente, 
vergessen werde. Nun erscheint der Ritter selber und 
bringt ein Buch seiner eigenen Lieder^ mit, die er der 
Reihe nach absingt, zuvor aber stets den Titel ab- 
liest, seine Wenigkeit als Verfasser anführt und oft 
die Phrase wiederholt: Ein anderes Lied von demsel- 
ben. Alle diese Lieder singt er unter dem Fenster 
seiner Dame, der Müllerin Isabelle. Kaizen und 
Hunde in der Mühle accompagniren den romantischen 
Unsinn mit ihrem Geheul, indessen die Bedienten 
bei Seite immerfort sprechen, indessen die schöne 
Isabelle ihrem Ritter Antwort zuzischelt und die Mut« 
ter keifend und scheltend zwischeneinf ällt. ^) 

Vicenle hatte unstreitig den Geist des Portugisi- 
schen Volkes getroffen und namentlich in seinen AUe^ 
gorieen das Seewesen nicht vergessen. Neben seinem 
nationalen Theater wurden Versuche im regelmässigen 
Kunstdrama gemacht, welche niemals einen gleichen 

*j Einen ziemlichen voUsländigen Auszog ans Gil Vicente*« 
gedruckten Dramen findet man in der Geschichte der 
Pörtugisischen dramatischen Literatur, welche sich vor 
der Deutschen üebersetzung der Osmia, Halberstadt 
18t4, 8, S, 1 — 82 findet Auch der Jude Jose ist darin 
ausführlich behandelte 

if. 
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Br&Ig hatten« Saa de Miranda iind Antonio Per- 
reira zeichneten sich darin besondets ana» Der Brate 
ward zu Goimbra 1495 in einer edehi Familie gebo-i* 
ren, ward. Professor der Rechte an dieser Universität^ 
bereiste Spanien und Italien ^ lebte eine Zeit lang am 
Hofe und zog sich endlich zu glücklicher Müsse auf 
sein Landgut Tapada bei Ponte de Lima zurück, wo 
er 1558 starb. Seine Gastilianischen' Bklogen machtea 
ihn Torzüglich berühmt, aber auch seine Portugisi* 
sehen Sonette, Episteln, Volkslieder und Hymnen an 
die heilige Jungfrau sind durch Tiefe der Empfindung 
und Schönheit der Sprache den besten Lfichtungen der 
Portugisen zuzuzählen. Seine Kenntniss der Italieni* 
sehen Literatur führte ihn zu einer Nachahmung der 
Commedia erudita (Th. ü. S. 244) und er schrieb 
zwei Stücke, Os Estrangeiros und Os Villalpandios, 
deren Schauplatz Italien und deren Vorbild in der 
Oekonomie der Gomposition wie in der Manier des 
Dialogs theils Terenz und Plautus, theils Ariosto und 
MacchiaTelli sind« — F er reira ward zu Lissabon 
1528 geboren. Er war eben&lls eine Zeit lang Pro- 
fessor zu Goimbra und lebte sodann am Hof unter 
bedeutenden Verhältnissen, bis er 1569 an der Pest 
starb. Sein Grundstreben war dasselbe, was wir in 
der Spanischen Literatur in Herrera, in der Französi- 
schen in Malherbe kennen gelernt haben. Er wollte 
correet, elegant, ^seiner Kunst und ihrer Regeln mdk 
bewusst, wohlklingend schreiben. Dies Verdienst kann 
man seinen Sonett^n, Elegieen, Oden, Episteln und be« 
sonders seinem ganz nach dem Muster der Griechischen 
Tragödie gedichteten Trauerspiel, Ihez de Gastro, 
nicht absprechen. Allein eine schöne Sprache ist noch 
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aidit wahrhafte Poesie und je mebr bei diesem Dk^ 
ter die äussere Form vollendet heraustritt, desto mehr 
tennisst man jenen tiefen Zauber des Genina, der 
anch in der roheren Darstellung, z. B« eines Gfl Yi- 
cente, doch zum Entzücken hinreisst Audi Feirei- 
ra*8 Lustspiele, Bristo (nach dem Namen einer KupfH 
lerin so genannt, welche die HanptroJUe darin spielt) 
und der Eifersüchtige, so leicht die Dialoge fainflie- 
ssen, entbehren der Seele« — Am Hof, unter den 
Adlig«! und vornehm Gebildeten fand diese classi- 
sehe Poesie viel Bewunderer' und Nachahmer, unter 
denen Pedro* de Andrade Caminha und Diego Ber- 
nard es, gestorben 1596, die tüchtigsten waren; man 
kann aber nicht sagen, dass die Nation von diesen 
glatten,, correcten Versen irgendwie gehoben ward« 

Nur Ein Dichter hat in Portugal den unmittelba- 
ren Realismus der Volkspoesie, wie er in Gil Vicente 
sich gestaltet hatte und den reflectirten Idealismus der 
Kunstpoesie, wie er durch Miranda und besonders 
durch Ferreira sich festsetzte, zur wirklichen Ein«* 
heit vermittelt. Er ist der Inbegriff der ganzen Por« 
tugisischen Poesie; er halt seine Nation verewigt und 
aUes Grosse dersdben , Alles , was je von Begeisterung 
in ihr lebte, in seinem tiefen Gemüth concentrirt» 
Dieser Dichter ist Luis de Gamoens, 1524 zu Lissa- 
bon geboren. Sein Vater, ein verdienter Seeoffizier 
ans Portugals ältestem Adel, fachte vielleicht die Rei- 
selust des Sohnes an, der nach Beendigung der Stu« 
dien in Coimbra und nach einer Verweisung aus Lis- 
sabon nach Santarem wegen seiner Leidenschaft für 
eine Dame des Palastes, Catharina de Attayde, als Frei- 
williger auf die Portugisische Flotte ging und im 
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Kampf mit den Mfiureo vor Ceuta ein Auge veirlor« 
Da man in Portugal ihn remachläBsigtei ao gmg er 
nach Indien, ron wo er nach mannigfachem meist Mri- 
drigdm Geschick 1569 nach Lissabon zurückkehrte, 
noch weniger als fiiiher beachtet ward, sich Nachts 
durch einen aus Indien , mitgebrachten Sclaven das 
'Brödt musste erbetteln lassen und, von Schmerz über 
den Untergang der Portugisischen Freiheit gänzlich 
zerdrückt, |569 im Hospital im Kreise eim'ger Mön* 
che starb« Gamoens tiefstes Wesen war ein unendli- 
cher Schmerz über den Widerspruch des äusseren 
Geschickes mit den Bedürfnissen des Inneren. Das 
XJnglück seiner Liebe regte zuerst seine Schwermuth 
an; die Yerkennung, die Nichtachtung, die er dul« 
den musste, erbitterten ihn ; sein erhabener Sinn, seine 
hohe Liebe zu seinem Volk lösten jedoch alle Ver- 
stimmung in den Ton sehnsüchtiger Wehmuth au£ 
Den Dichter recht zu verstehen, muss man seine lyri- 
schen Froducte eben sowohl als sein Epos, nicht, wie 
es so oft geschieht, nur das letztere betrachten. Beide 
ergänzen einander« In den Sonetten, Elegieen, Idyl- 
len, Oden, Gan9aos und Sestinen iGnden sich Anmuth 
und tiefes Gefühl, das Kindliche, Zarte, alle Süssig- 
keit des Genusses und die hinreissendste Schiyermuth ; 
A&es in einer Reinheit und Klarheit des einfachen 
Ausdruck^, dessen Schönheit nicht vollendeter, des- 
sen Blüthe nicht blühender sein könnte. Hier se* 
hen wir des Dichters gdieimstes Leben aufgeschlos- 
sen und den Reichthum seines machtvollen Gemüthes 
allseitig ofienbart. Dieser Schilderung subjectiver Zu- 
stände, leidenschaftlicher Stimmungen, kühner Gedan- 
ken, weicher Gefühle steht das Epos, Os Lusiadas, 
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in zehn GesSngen, in den metrisch nnci poetisch roU« 
kommensten Stanzen gegenüber. Sein Gegenstand 
ist die Umschiffung Africa's und die Entdeckung des 
SeeWeges nach Ostindien durch Yasco d& Gama« 
Wie im Vorgefühl rom baldigen Verlust^ der Portu-* 
gisischen Selbstständigkeit, wie im Drange, im An* 
schauen solcher Thaten^ in ihrem Glanz das eigne 
kleine Leben und seinen geheim wühlenden Schmerz 
zu vertilgen ) entfaltet hier der Dichter den unsterbli- 
chen Ruhm der Lusitaner. Aber mitten durch die 
reizendsten Schilderungen schwebt ein wehmüthiger 
Zugy der die Lichtfülle sanft dämpfend abmildert« 
Man fühk es dem Epos an, dass sein Verfasser 
selbst Krieger und Seefahrer, Abenteurer und Welt- 
umsegler war. Er stützt, sich ganz auf die histori- 
sche Wahrheit und historische Herrlichkeit seines Ge- 
genstandes und fängt seinen Heldengesang mit einem 
Gegensatz gegen den Ariost an, dessen Dichtungen er 
dnrdi seine heroische Geschichte zu besiegen hoffte, 
Thaten rerherriichend , die Alles überträfen, was ^e- 
ner von dem erdichteten Ruggiero gesungen hatte. 
Das Gedicht hat besonders im Anfang einigermassen 
den VirgiÜsdien Zuschnitt ^ der damals noch nicht oh- 
ne beschränkenden Einfluss als eine allgemeine Norm 
in der höheren und ernsten epischen Dichtkunst galt« 
Aber wie der kühne Seefahrer bald die Küste veis 
lässt, sich ins freie Meer hinduswagend: so verliert 
auch Camoens hier bald sein Vorbild aus den Aiigen, 
hier, wo er mit seinem Gdma durch Gefahr und 
Sturm die Welt umsegelt, bis das Ziel erreipht ist 
und die frohen Sieger das ersehnte Land betreten« 

A o »• I) liir a 9 s ) Al^gemeiA« GMcbicht« to Poesie« UJ« TIi « ^ 
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Wie den Schiffer berauschende Woblgerüdhe, schon 
von fem anwehend, in Wellen und Mühsal erquidk^i 
und ihm die Nähe von Indien verkünden: so weht 
ein blühender, ja berauschender Duft durch dies un- 
ter dem Indischen Himmel ersonnene Gedicht; es ist 
der südlichste i^lanz darüber verbreitet und, obwohl 
einfach in der Sprache, ernst in der Absicht imd Ai^ 
läge, übertnfik es an Farbe und Fülle der Phantasie 
bei weitem den Ariost, dem er es wagen durfte den 
Kranz abzugewinnen. Nicht blos den Gama aber und 
die Entdeckung Indiens besingt Gamoens, auch nicht 
blos die dortige Herrschaft und Heldentfaaten derPor- 
tugisen, sondern Alles, was irgend ans der älteren 
Geschichte seines Volks ritterlich^ schön, gross, edel 
und liebevoll rührend war, ist in dieses Gedicht ein- 
geflochten und in ein Ganzes verwebt. Es um&sst 
die gan2e Poesie seines Volkes, bei welchem audi 
kein anderes Gedicht in dem Grade national gewor- 
den. Am würdigsten erscheint Gamoens als IHchter 
seiner Nation im Anfang und Scfaluss seines Gedich- 
tes , wo er den nachmals unglücklichen , das blühende 
Reich in sein Schicksal mit hmabreissenden jungen 
König Sebastian mit Liebe und Begeisterung anredet, 
aber auch ennahnend und ernst warnend, wie der -be- 
geisterte Greis, der selbst so lange das Schwert ge- 
führt hatte, zu seinem Könige reden durfte. Man 
hat an dem Gedidit die Einmischung der aätiken My- 
thologie tadeln wollen , aber Gamoens gebraucht sie 
nttr als eine schöne Bildersprache für sinnreiche Al- 
legorie , wie auch andere Dichter und JÜaler der ro- 
mantischen Zeit oft müt mancher willkürlichen Neu- 
erung sie betrachteten und gcbravchtfen. Sehr spar- 
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sam ist er übrigens damit. Und wenn er nun die 
Venus seine geliebten Porlugisen beschützen lässt, 
weil sie, wie er sagt, den Römern am ähnlichsten 
seien , den Bacchus aber sie anfeinden , weil derselbe 
besorgt, ihre Heldenthaten möchten seinen Zug nach 
Indien rerdunkeln, wenn die Giganten sich in dem 
wildesten Meer der gewünschten Fahrt nach dem se- 
gensreichen Lande widersetzen und die unsterbliche 
Thetis zuletzt auf der seligen Insel das hochzeitliche 
Bette mit dem hohen Gama besteigt, die glorreichste 
Besiegung und Beherrschung des Meeres zu feiern : so 
muss -man gestehen , dass vieUeicht kein romantischer 
Dichter die alte Fabel so neu, so eigenthümlich und 
doch so klar und passend gebraucht hat. Durch die Ge- 
schichte ist das Werk gewissermassen zum Trauerspiel 
geworden, da der völlige Untergang der kühnen Na- 
tion sich so unmittelbar an die kurze Epoche ihrer 
grössten Kraft und Herrlichkeit anschloss, als deren 
höchsten Moment man jenes grosse Nationalgedicht 
selbst betrachten kann, den Schwanengesang eines un- 
tergegangenen Heldenvolkes. Nur wenige Jahre nach 
der Vollendung des Gedichts verlor die Nation 
selbst alle Macht und selbst das unabhängige Dasein 
auf einen langen Zeitraum, welchen Gram auch der 
bejahrte Dichter nicht lange überlebte. Sie hat nie wie- 
der die gleiche Macht und Ranzende Höhe des Ruhms 
erreicht und lebt seitdem vorzüglich in diesem Werke 
noch fort, worin ein reich begabtes Gemüth ihren 
Ruhm so herrlich geschmückt und verewigt hat. *) 

♦) Vgl. Fr. Schlegel Sämmtliche Werke Bd. X. S. 51 —55 und 

Bd. 11, S. 96. 
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Camoens versuchte sich in seiner Jagend auch 
in dramaüschen Werken, von denen noch drei, Se- 
leucus, Amphitruo und Filodemo^ übrig sind. Sie 
haben manches Eigenthümh'cbe , zeigen aber im Gan- 
zen den Typus des 6il Vicente, •— ' Ein ähnlich pa- 
triotisches Streben wie Camoens verrieth Jeronymo 
Cortereal, der seine Jugend in Indien verlebte, 
dem König Sebastian auf seinem Zuge nach Africa 
folgte und in der Schlacht von Alca^er gefangen 
ward. Nach langem Leiden befreiet, fand er Portugal 
bereits unter Spanischer Herrschaft und suchte nun in 
stiller Zurückgezogenheit Trost in der Ausarbeitung 
historischer Epen ; in 15 Gesängen besang er Spanisch 
die Schlacht von Lepanto ; Portugisisch schilderte er 
das traurige Geschick jenes Manuel de Souza Sepul- 
veda und seiner Gattin Leonor de Sä, dessen auch 
Camoens in einer rührenden Episode gedenkt. Er 
•war mit einer zahlreichen Mannschaft bei dem Vor- 
gebirge der guten Hoffnung an der Africanischen Kü- 
ste gescheitert und auf dem Wege , durch die Wüsten 
zu Portug. Niederlassungen zu gelangen , umgekommen. 
Noch ein anderes Gedicht, Cewjo de Diu, schildert die 
von dem Gouverneur Mascarenhas mannhaft bestandene 
Belagerung von .Diu. Cortereal hat eine grosse Natur- 
wahrheit, auch seine Verse, seine Diction sind leicht und 
jBiessend, aliein das eigentlich Dichterische fehlt ihm, 
was mit geheimnissvollem Bande alle Verse, alle Stro- 
phen, alle Gesänge eines Gedichts zur vollen Harmo- 
nie beseelt. — Aehnliches gilt von Rodriguez Lobo 
der gegen die Mitte des sechszehnten Jahrhunderts zu 
Leiria in Estremadura geboren wurde. Den grösslen 
Tbeii seiner Zeit widmete er dem Landleben ; er er- 
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txmnk bei einer üeberfahrt über den T«jo. Er wollte 
den gefeierten Portugisischen Grossconnstable Nuuo 
^Ivarez Pei^ira besingen; er sammelte alle Begeben- 
lieiten, alle Anekdoten aus dem Leben dieses Hel- 
den, knüpfte sie nach chronologischer Folge in einem 
langen Gedicht von 20 Gesängen in Octaven an ein« 
ander und schuf nichts als Langeweile. Seine übri« 
gen Dichtungen sind weit vorzüglicher, namentlich 
seine Schäferromane, deren Lyrik überaus zart, schmel- 
zend ' und anmuthig ist. Ein ganz eigenes We^k 
brachte er in seinem Corte na Aldea, e Noites de in- 
verno , dem Hof auf dem Lande oder Winterabenden, 
hervor. Jedem philosophischen Gespräch dieser Win- 
ternächte geht e'ne Einhitung voraus; die Charaktere 
der Personen sind gut gezeichnet; die Unterhaltung 
über Gegenstände der Literatur, des Geschmacks, der 
Eleganz und des Wohlverhaltens wird mit Lebhaftig- 
keit und Anrnuth geführt. Das Buch ist durch die 
grosse Menge eingestreuter Anekdoten und 'Novellen» 
trotz seiner langen Perioden, ein Musler in der Kunst 
zu erzählen geworden. 

Im siebzehnten Jahrhundert fing die Poiiugisische 
Poesie au, ganz dürftig zu werden. Verse wurden 
55war genug verfertigt, aber der Gehalt war unbedeu- 
tend. Der Polygraph Manuel de Faria y Souza 
jgeboren 1590, gestorben 1649, ist uns schon in der 
Spanischen Poesie begegnet \ sein Talent verirrte sich 
in das Ge;zierte und Geschmacklose. Anton Barbosa 
Bacellar, geboren 1610, gestorben 1663, brachte 
die Gattung Elegieen auf, welche in der Portugisischen 
Poesie den Namen Stiudades führen, d. h. in der 
Einsamkeit ausgesprochene Riagen und Wünsche dei^ 
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Liebe. In der burlesken Poesie, besonders in der 
parodischen, glänzte Jacinto Freiro de Andrada« 
Die Spanische Herrschaft über Portugal liess das im- 
mer gewichtige Ansehen der Spanischen Poesie in die- 
ser Zeit noch überwiegender werden. Der Gongo— 
rismus verderbte durch seine AfFectation alle Natur— 
lichkeit, wie bei Simao Torczaö Coelho, Duarte Ri— 
beyro de Macedo, dem Bischof von Porto Femanti 
Correa de Ja Gerda, einer Nonne Yiolante do Ceo^ 
Jeronymo Bahia, der ebenfalls, wie Gongora, die Lie- 
be des Polyphem und der Galatea in colossalen, un- 
sinnigen Eklogen besang, Francisco de Yasconc^llos, 
der ^dasselbe Thema, nur nicht ganz so schlecht, be- 
handelte, u. A. 

Die letzte Periode der Portugisischen Poesie zeigt 
uns kaum noch diese Kraft der Verirrung, welche 
in dem Culteranismus herrscht. Die äussere Unabhän- 
gigkeit der Nation wurde zwar 1640 durch Johann IV 
wiederhergestellt, aber die Thatkraft war gebrochen, 
der Schwung des Geistes gelähmt. Der Italienische 
Operngeschmack nistete sich bei Hof ein und ein Jude, 
Antonio Jose, von dem man nur weiss, dass er bei 
dem letzten Auto da fe 1745 mitverbrannt wurde, ver- 
stand hier das Musikalische, Recitirende, Tragische, 
Komische, Gemeine, Wunderbare, Intriguenhafte, Platte 
so geschickt ineinanderzufügen und Maschineneffecte, 
Decoralionen und Costumprunk so gut zu benutzen, 
dass seine Manier auf lange Zeit die steh^ide ward. — 
Der Graf von Ericeyra, Franz Xavier deMeneses, 
geboren 1673. und gestorben 1744, ein Mann, der Ge- 
neral und zugleich Protector der Akademie Var, ver- 
fertigte nach Französischem Geschmack — er un- 
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teriuelt bis an seinen Tod dmen Briefwechsel mit 
Boileau --^ in 12 Gesängen, in achtzeiligen gereimten 
Strophen eine Henriqueide, worin er die Geschichte 
Heinrichs von Burgnnd, des Stifters der Poitugisischen 
Monarchie, recht verständig, mit mehren wahrschein- 
lichen Wunderbarkeiten, historisch treu erzählte. — r 
Pedro Antonio Correa Gar 930 wosste sich späterhin 
zom Horaz zu bilden imd auch einige Lustspiele in 
der Weise des Texienz zu verfassen. Ja, 1788, am 
13ten Mai, konnte die Akademie der Wissenschaften 
8<^ar der Gräfin von Vimiero für das beste Trau« 
erspiel, das einen Stoff aus der Portugisischen Ge- 
schichte behandelte, den Preis zuerkennen,. denn ihre 
Osmia war ganz nach dem Französischen System, rhe- 
torisch, ohne Phantasie , correct, freilich nicht in Ale- 
xandrinern, sondern in reimlosen Jamben geschrieben« 
Die Verfasserin hielt sich übrigens in liebenswürdiger 
Verborgenheit und es wäre Ungerechtigkeit, ihr nicht 
den Ruhm zuieugestehen, mit schönem patriotischem 
Eifer, mit feinem Tact und grosser Eleganz gedichtet 
zu haben« Aber merkwürdig genug ist es , dass eine 
Frau den Portugisen ihre letzte kalte fran^ösirende 
Tragödie dichtete!^) 


Die Geschichte der Englischen Poesie hat mit 
der der Spanischen darin grosse Aehnlichkeit, dass 
das Drama als concrete Einheit volksthümlicher An- 
schauung und höherer Kunstform den Mittelpunct des 
Ganzen ausmacht^ auch sonst liessen sich von Seiten 

*) Im Allgemeinen habe ich bei diesem Abschnitt ausser der 
angeführten Uebersetzung der Osmia nur Bouterweck 
und Sismondi benutzen kömien. 
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d«r Balladenpoesie» wie sie hier dnrbh den Kaiiipf 
der Schotten mit den Engländern nnd der Nomamii^ 
eoheii Barone untereinander helnrorgerofen ward, in 
Besag auf die Spanische Romanzendichftang noch 
manche analoge Poncte auifinden. Allein im Inneren 
jEeigt sich eine grosse Verschiedenheit. Die Spanische 
wie die Portugisische Poesie spiegeln die Brschei-» 
nung des Lebens; ein sonniger Glanz ist in ihnen 
über alle Dinge ausgegossen; der unerschütterlicha 
Glaube an die Versöhnung der Religion yerschlingt 
alles Zweifeln, alles Leiden; die Reflexion, wo m 
2um Unglauben %vl führen im Begriff ist, wird eben 
ao in den allgemeinen Glauben untergetaucht, wie der 
Schmerz, der vom heiteren Genuss des Daseins aus- 
achliesst Zu dieser Hingebung des Gemiithes kommen 
die Anmuth und Schönheit des Südens ; die herrlichen 
Gebirge, die hellen Ströme, die blühende Vegetation, 
die Verklärung der Natur durch den lichten Himmel 
ßohimmern im Colorit der Poesie wieder durch« In 
der Portugisischen Poesie ist in dieser Hinsicht die 
unverwüstliche Neigung zur Pastoraldichtung sehr cha<«« 
rakterististh, diese Neigung zu einem blumig -zarten, 
träumerischen Hiuleben. Die Englische Poesie dage-t 
gen hat die Richtung auf das Wesen des Lebeuflt 
J^ne südliche Iäs3t das Wesen in die Erscheinung au& 
gehen; die Nordische will umgekehrt die Erschei-^ 
nung auf das Wesen selbst 2;urückführeii« TS>& soll 
nicht blos an sich das Allgemeine aU die Seele dea 
Einzelneu offenbar werden, sondern in dem Eiu^sel- 
nen soll das Allgemeine erscheinen oder, um es ver- 
ständlicher auszudrücken, das Einzelne, die Ersehe!-, 
nung» soll nicht blos dem AlUgemeinen, dem Wesen 
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Aaeh seinen besonderen Kategorieen untergeordnet^ 
sondern inheriidi auf dasselbe bezogen werden, sO 
dass das Emzelnie mit dem Allgemeinen, dies mit je* 
ueaai sich zugleich bewegt. Es ist dies unstreitig ein 
tieferer Standpnnct, denn es wird hier die in sich 
selbst dm*ehsichtige Bewegung aller Elemente des Le* 
bena verlangt« In der südlichen Diditung scheint Alles 
klar zu sein; die allgemeinen Kategorieen, auf weldie 
das Leben immer zurückkommt, die Beruhigung, die 
man in der Erinnerung an sie empfindet, erwecken 
vod nähren diesen Sdiein« Die Englische Poesie gdit 
auf die Auflösung solcher Bestimmungen« Sie hat an 
-ihnen keine Grenze, wo sie mit der Reflexion um« 
kehrte, sondern dringt grüblerisch in dieselbe ein. 
Daher zeigt sie in der Auffassung des Erscheinend^! 
die grösste Treue; sie ist b)os mit der Sache beschäf* 
tigt, ohne irgend eine Beziehung auf die Ehre, Liebe, 
den Glauben abstract hervorzuhdben« Bei den Eng- 
fisdien Volksliedem ist in dieser Hinsicht der Re- 
frain sehr interessant, weil er immer einen ganz con- 
csreten Zug, durchaus nicht eine Reflexion enthalt. 
Wie nun das Land mit seinen vielen kleinen Gebir- 
gen, Flüssen, breiten Rasenstrichen, rings von dem 
heiseren Rauschen der Meereswellen umtönt, ^das 
Licht der Sonne durch häufige Nebel dämpft und da- 
durch die mannigfachsten, vielfarbigsten Wolkenge» 
bilde hervorlockt: so hat auch die Reflexion die An-* 
schauung des Lebens in vielfache Außichten zersetzt. 
]Btwas Skeptisches nistet im innersten Geist der Na^ 
tion; er möchte das Räthsel des Lebens ganz, ent- 
schleiern, er möchte die schöpferische Gewalt selbst 
in «eine Hand bekommen. Je mehr nun die äussere 
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Brfahrang wachst, je yoUkonunener die jßeqaemlidfai- 
keiten des sinnlichen Mechanismus werden, je sdiHr- 
fep alle Verhältnisse des geistigen Daseios gesondert 
und je bestimmter sie zum Bewusstsein erhoben wex^ 
den, um so tiefer scheint der Geist in ein finsteres 
Brüten zu versinken. Das wundert|iatige Kreuz des 
Mittelalters, dies Gentrum der Spanischen Poesie, ist 
ihm zum gemeinen unlruchtbaren Holz gewordmi; der 
Becher irdischen Genusses ist in allen Zonen ausge^ 
schlürft; das Gemüth ringt nun in schweren Kamp£eii 
mit sich selbst. Dieser furchtbare ans dem ernsten 
Streben nach allseitigem Selbstbewusstsein henrorge* 
gangene Schmerz ist das Eigentbümlichste und Be* 
deutendste der Englischen Poesie. Er ist die Grund- 
lage des unendlichen Scherzes, an welchem die 
Englische Poesie so reich ist, denn der wahrhafte 
Sdrißrz ist Ernst. In Spanien entwicjkdle sic^ auch 
ein köstlicher Humor; aber doch blieb er mehr ein-^ . 
seitig in besonderen Massen, wie im Gracioso des 
Schauspiels, als parallele Parodie des Tragischen für 
sich stehen, ohnö sich mit dem Tragischen an und 
für sich zu durchdringen, was nur von Cervantes im 
Don Quixote versucht wurde. Jm EngUschea dage- 
gen sind die Gegensätze des Edeln imd Gemeinen, 
des Einfachen und Witzigen, des Sentimentalen und 
Naiven, des Tragischen und Komischen nicht blos 
parodi^iirend und travestirend nebeneinandergestellt, 
sondern es ist hier das Höhere geworden, dass ein 
und dasselbe Subjept alle diese Widersprüche in sich 
bergend erscheint, wodurch die innere Einheit des 
Lebens viel schlagender herausgestellt wird. Die 
Wahrheil des Geistes zeigt sich überall, ohne 
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class, wie im Spiamscben, die Töne eim^^ in der Eis 
scheini^ig a|s unwandelbar gesetzten Systrais ange-^ 
sdUagen würden; darum ist die Bewegung des Eng«* 
lischen Drama^s freier und, bei einer geringeren An- 
zahl von Stücken, innerlich mannigfaltiger« 

Nach dieser allgemeinen Andeutung wollen wir 
die Perioden der Englischen Poesie naher zu bestim-« 
MMxea suchen, fi^ uiiterseheiden sich drei Perioden« 
Die erste hat einen blos eleu^entareu Charakter; eine 
Menge der verschiedensten Elemente setzt sich fest. 
Ihr Conilicf untereinander erzeugt eine Mischung^ 
die nach und nach in der Sitte, Sprache und Poesie 
verschwindet. Der Gegensatz der Volks- und Kunst« 
poesie ist während dieser ganzen Zeit ziemUch streng, 
beginnt aber gegen Ende der Periode schwächer zu 
werden. Die zweite Periode von der Mitte des sechs- 
zehnten bis zur Mitte des siebzehnten Jahrhunderts ist 
die Blüthe der Englischen Poesie. Die Nation er- 
kämpft das stolzeste Selbstgefühl, London wird 2u 
einer Weltstadt, unzählige Talente werden wach« 
Das Theater, vom glänzenden Hof begünstigt, wird 
der äussere Anhalt der Dichter; die dramatische Po- 
esie erreicht eine beispiellose Höhe« Die Volkspoesie 
vrird hier wie in Spanien mit der Kunstpoesie durch 
das Drama zur innigsten Einheit verschmolzen, aber 
der geschichtliche Sinn entvdckelt sich noch tiefer; 
der 6ei$t der Weltgeschichte selbst lässt uns hier sei- 
ne erschütternde Sprache vernehmen. Bürgerkriege, 
nicht wie früher durch Factionen der adligen Häuser, 
sondern durch reUgiös^ politische Ansichten entflammt, 
zerrütteten das Land; auf den einseitigen Pietismus 
der Ibdependenten folgte der eben so einseitige weltli- 
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dl« Liixiis 4et Stuarts«. Die Volkspoesie schien zu 
erlöschen. Die Knnstpoesie wurde ganz Französisdu 
Aber das tiefe Gemiith der Engländer konnte in die» 
ien eilgen Formen, in dieser hohlen Rhetorik nicht 
aushairen« Die alte Neigung, den Grund der Er* 
acheinung zu enthüllen, trieb aus dem Abstracten des 
Verstandes zum Gefühl, Eine eigenthümliche Senti- 
mentalität regte sich; man durchspähete das Leben ia 
seinen kleinsten Aeusserungen ; man suchte es wieder 
im Wechsel der eigenen Stimmungen, man flüchtete 
in die Familienstuben, um wahrhatte Menschen zu 
sehen, man ging auf Reisen, imi sich von den man-% 
nigfachsten Empfindungen durchziltern zu lassen. So 
entstanden der moderne EngUscbe Roman und sein Hu^ 
mor, der das Gewöhnliche, Alltägliche, IndividueDe 
in seinem Zusammenhang mit dem Unendlichen mani- 
festirt. Das war die Mitte dieser Periode; ihr Aus-» 
gang scheint die Extreme einer ruhigen Anschauung 
der Vergangenheit und eines eben so ruhigen Genus- 
ses der Gegenwart zu sein; aber es schwebt über 
beiden die Schärfe des an einem Haar aufgehängten 
Schwertes« Der Boden der alten Burgen wie der 
jungen Paläste schwankt in noch unmerklichen, doch 
welssagenden Erdbeben und die Poesie wird zur Kla- 
gefiau, welche unter den Trümmern königlichster 
Grösse bald eine zermahnende Wehklage anstimmt, / 
bald mit ironischem Wahnsinn die Nichtigkeit des 
Endlichen humoristisch belacht und in der Gevnssheit, 
das alles Irdische vergeht, wie herriich es sei, den 
einzigen halben Trost findet. 

Die erste Periode der Englischen Poesie reicht 
von den ältesten Zeiten bis in den Anfang des sechs- 
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zehnten Jahrhunderts. Wir haben sie oben mit dem !fa* 
inen der elementaren bezeichnet, weil in ihr böehst 
verschiedene Ansätze nach einander erscheinen, ans 
deren Conglomeration erst die Englische Sprache und 
Poesie hervorgehen. Es sind hier i) die ahen Celti* * 
sehen Bewohner Britanniens zu berücksichtigen und 
zwar die Walen, die Iren und Galen sowohl in Ir-^ 
land als im nördlichen Schottland und in den umherge- 
leicenen Inseln; 2) die Angelsachsen, welche zu dem 
Celtischen Element ein Germanisches brachten, wobei 
jedoch das enge Anschliessen der Sachsen an die Kir- 
che nicht ausser Acht gelassen werden darf, so dass 
die Dänen bei ihren Einfällen in das Land und bei 
ihrer Herrschaft in demselben von Seiten der Poesie 
wohl eben so viel Germanisch -iSigenthümliches her* 
einbrachten, als die stammverwandten Angehi und 
Sachsen; 3) die Normannen. Diese waren den An- 
gelsachsen, wie den Dänen ursprünglich verwandt« 
Als sie aber im eilften Jahrhfmdert nach England 
äber<ringen, wären sie schon durch die Französische 
Bildung umgewandelt; sie brachten also mit einem 
vererbten immittelbar Germanischen Zuge auch die 
angeeignete Französiche Sitte, Sprache und Poesie mit. 
So verbreiteten sich diese in England, fanden aber 
an den älter^i Elementen einen Widerhalt, der erst 
allmälig aufgelöst werden konnte; der Adel fireilich 
ward bald französisirt, aber nicht so das Volk, Es 
entstand hierdurch im vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhundert sowohl bei den Engländern als b^i den 
Südschotten eine Poesie , welche einerseits als Kunst- 
poesie, die sich wie fast überall dem Hof leben an- 
scbloss, mühsam die allegorischen Abstractionen zu 
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überwinden rang, anderseits als Volkspoesie der fri- 
sche Abdruck eines kräftigen Lebens war. 

Von der alten Breton i sehen Poesie haben 
sich die meisten Kunden in Wales erhalten, deren 
Quellenschriften wir wegen ihres Zusammenhanges mit 
dem Arturischen Sagenkreise der Normannischen Po- 
esie bereits Th. IL S- 74 und 75 in der Note ans:e^ 
ben müssten. Der Stamm der Walen hat eine Menge 
lyrischer Dichtungen, die einen durchaus mysteriösen 
Charakter zeigen und eine höchst eigenthümliche Na- 
turanschauung verrathen. Ausserdem bewahrte er ei- 
ne Menge sprichwörtlicher Lehren, von welchen die 
des M^eisen Gatoc aus dem sechsten Jahrhundert die 
b*erühmtesten sind, unter den Chroniken war der 
Brut die merkwürdigste, die Erzählung yon der An- 
kunft und den Kämpfen des Trojaners Brutus in Bri- 
tannien, weil in ihr die frühesten Keime zum Arta^ 
rischen Sagenkreise sich festsetzten« Ganz eigenthüm- 
iich war im Bretonischen Stamm die zünftmässige 
Verfassung der Dichter. Als Gründer des dmidischen 
Bardenordens wird Merlin am Ende des fünften 
Jahrhunderts genannt. Sein eigentlicher Name war 
Merddin bardd Emrys Wledig, weil er Druide und 
Barde des Königs Emrys Wledig war, der 481 — 600 
siegreich die Sachsen bekämpfte und das sinkende 
Britenreich aufrecht hielt. Merddin's Gründung wur- 
de aber durch zwei seiner Nachfolger, Merddin 
Wyllt, auch Sylvester und Caledonischer Merlin ge- 
nannt und vorzüglich durch den Barden Taliesin 
befestigt, so dass alle folgenden Sänger bis zum5turz 
des Walischen Staates auf jene drei als Hauptbarden 
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des Landes zuriidcwiesen , die in BetrefF der Briti- 
schen Sage durdi das ganze Mittelalter das grösste 
Ansehen hatten. Unter einem Barden hat man mcht 
blos einen Dichter zu Verstehen, sondern zugleich ei- 
nen Lehrer, der, weil die einzige Darstellungsart der 
Wissenschaft in der Dichtung bestand, noth wendig 
auch diese Kunst üben musste. Der Orden nannte 
sich vom Waschbecken der Göttin Ceridwen; der 
Meister vom Stuhl hiess Bardd Gadair oder Gadeiriawg; 
die Mitglieder waren Druiden oder eigentliche Prie- 
ster, Barden oder eigentliche Sänger, oder beides zn- 
^eich« Die Druiden hatten vier Grade, je nachdem 
einer Dichtkunst und Musik 3, 6, 9 oder 12 Jahr er- 
lernt hatte. Die Barden hatten ebenfalls eine ver* 
schiedene Eintheilnng nach der Art ihrer Beschäfti- 
gung, ihrer Ausbildung imd ihres Standesunterschie- 
des; der Frududd war der Barde fürstlicher oder hö- 
herer Stände; der Teluwr Sänger der Mittelstände} 
der Clerwr ein fdbi^ender Sänger, Banemdichter, Spott- 
und Bänkelsänger. Bei diesem Orden war die alte 
dmidische Ueberlieferung der Kern seines Bestandes; 
das Ghnstenthiim war bei ihm, wie alle Bardenlieder 
unwid^^prechUch beweisen, nur äusserlidi und die 
Fürsten, weil sie selbst in die Geheimnisse eingeweiht 
waren, schützten die Barden, so dass sie^ noch Jahr- 
hunderte hindurch ein sehr ehrenvolles Ansehen be- 
haiq>teten. Der Hansbarde war ordentlidier Tischge- 
nosse des Königs- und sass wie bei allen Versamm- 
lungen ' dem Hauslu^fineister zur Rechten. Selbst der 
König Hywel Dda, der sich dem: Ghristenthum sehr 
ansclimiegte, liess den Orden bestehen und schaffie 
das Hof bardenamt nicht ab. Unter seinen 24 Hofdie- 
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netTif war der Hausbarde der acdite tmd an den dr«i 
Hauptfesten des Jahrs mnsste der Hauahoimeister dem 
Barden die Harfe, Telyn, in die Hände geben. Er 
bekam vom Könige ein freies Gnmdstüdk, ein Pferd 
und eine wollene Kleidung, von der Königin eine lei- 
nene; bei der Anstellung gab ihm der König die 
Harfe, die Königin einen goldenen Ring; er mnsste 
mit in den Krieg ziehen nnd ein Schlachtlied sing«iif 
wofür das beste Stück Yieh des Raubes sein Theil 
ward. Die Barden hatten besimmte Einkünfte zu er^ 
heben »und Hywel gab ihnen noch folgendes Gesetz: 
wenn der Barde den König um etwas bittet, brancht 
er nur ein Lied zu singen, will &c vom Adligen et- 
was, zwei, vom Bauern, dann [muss er bis in die 
Nacht oder zum Ueberdruss singen. Die Gradunter- 
sdbiede der Fertigkeit und ständischen Stellung wur- 
den streng beobachtet; wenn z. B. der Hof Gesang 
wollte, so spielte zuerst der Pencerdd, d. h« einer» 
der 12 Jahr die Dichtkunst und Musik erlenit halle, 
zwei Lieder, eines zu Gottes Lob, das andere für 
den Könige, in dessen Haus er war oder in seiner 
Abwesenheit für einen anderen Fürsten: dann er8| 
sang der Hausbarde das dritte Lied von beliebigem 
Inhalt — Alle Gesetze und Gewohnheiten, das Sän- 
gerwesen betreffend, liess zuletzt der König voA 
Nordwales Grufydd ab Cynan 1130 sammdn, prüfen 
und in ein neues vollständiges Bardengesetz abfassen, 
welches noch erhalten ist Als 1284 der Walisische 
Staat durch Eduard I aufgelöst wurde, rettete sidi 
zwar ein Rest der alten Tradition ün Stuhl von Gla- 
morgan, aber die Härte, mit welcher die Engländer 
die Barden, verfolgten, damit sie nicht den Patl-iotis- 
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mos ^rfaieltefi unil entzündeten, verstörte docd die 
Volkstliiimlichkeit der Walisischen Poesie gänzlich« 

In Irland fand sich eine ganz ähnliche Ein* 
richtung der zünftigen Dichter. Die Barden wurden 
TOii den Druiden unterrichtet; die ganze Lehrzeit 
dauerte 12 Jahr uhd der Schüler ^ wenn er tüchtig 
war, ging zuweilen in den Druidenorden üben Die 
Barden wurden nach ihr^r Geburt zu ihren Ständen 
und Geschlechtern kastenmässig eingetheilt, nach ihrer 
Wissenschaft in 3 Glassen, in Geschichtskundige ^ Ge-> 
setzkundige und in FiÜdhe, die sowohl für den reli-» 
giösen als für den Schlachtge^aiig , Rösga-catha, an- 
gestellt waren; als Herolde im Kriege thaten sie gro- 
sse Dienste, hatten im Rath der Fürsten wichtigen 
Einfluss und wurden immer von den Harfnern , Orfi- 
digh, begleitet. Die Volkssage enthält Nachricht Von 
verschiedenen Veränderuftgen, welche diiese Einrich-» 
tung allfnäb'g erfuhr, z. B. nach einer Empörung des 
Volke» gegen den so sehr bevorrechteten Bardensiand^ 
die ihn sogar auf einige Zeit zu einer Flucht nach 
Schottland nöthigte. Sehr glänzend scheint der Bar- 
denorden in der Mitte des dritten Jahrhunderts tinter 
dem Könige Cormac & Conn gewesen zu sein, der 
aber, der Volkssage nach, durch seinen Feldhemt 
Fin, der gewöhnlich Fingal heisst, noch bedeutender 
wurde. Er vertheidigte die Irische Ansiedlung iii 
Schottland gögen die Römer und fiel im Gefecht be 
Rathbrea am Ufer des Baytie bei Duleck, \<^elche. 
Stätte zu seinem Andenken CfU-Finn, Fingal's Grab- 
hügel, hiess« Sein Geschlecht war eine Bardenfafmilie, 
berühmt im Andenken« des Volkes , welches ndch im 

Rosenkranz > AllgCin«ui« Gesdiicht« det roesie» III. Th. 10 
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secbszehnten Jahrhundert glaubte^ dass die Seelen der 
Todten in Gemeinschaft lebten mit den Riesen Fin-mao^ 
Huyle , Osker - mac • Oisin, Oisin -mac - Oisiny und dass 
man Erscheinungen von ihnen habe. Von den Söh- 
nen Fin*8 ist Oisin 'unter dem Namen Ossian der be- 
rühmteste geworden; doch war nicht er, sondern sein 
Bruder Fergns oder Feargiis Fihbheoil der Hof dichter 
seines Vaters. — Ala das Christenthum zu den Iren 
kam, bevrirkte der Sage nach der heilige Patridus ei- 
ne Hauptyeränderung im Bardenwesen, indem er eine 
Kritik seiner üeberlieferungen vornahm, deren Resul- 
tate in das grosse Buch der Alterthümer, Seanachas- 
More, eingetragen wurden. Doch wurden die Bajp- 
den durch ihre Anmassungen unter dem König Hugh 
um 580 eine Landplage; er Wollte sie verjagen, aber 
der Schottenbekehrer Goluimcille (Golumba) entwarf 
eine neue Zunftordnung für sie, w<)durch sie erhalten 
wurden. — Durch die Anfalle der Normänner wurde 
das Bardenwesen nicht verändert, da sie nie das gan- 
ze Land beherrschten; aber die Zeit verwandelte Man- 
che^. Nach Bekehrung der Normänner stellte man zu 
Anfang des eilften Jahrhunderts den Orden und die 
Schulen der Filidhe wieder her, aber ohne bestimpite 
Gesetze und mit sparsamen Zuschüssen, Jeder Häupt- 
ling und Edehnann hielten sich fortwährend ihren 
Hausbarden, dessen Einfluss auf die Stimmung des 
Volkes noch unter Heinrich VIII sehr gross War. 
Heinrich erliess daher gegen diese seiner Tj^annei 
gefährlichen Menschen das Verbot, dass kein Irischer 
Minstrel, Reimer, Scbannagh und Barde zu Botschaf- 
ten in den Englischen Bezirken gebraucht werden 
sollte, um von irgend Jemand etwas zu verlangen, 
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bei Strafe der VermögenseiiiziehuDg und Gefangen* 
Schaft« Elisabeth befolgte dieselben Grundsätze , weil 
damals die Irischen Barden die stärksten Parteigänger 
und unterstützet aller Unruhstifter waren, besonder 
in den Grafschaften Cork, Limerik und Kerry; als 
Abtheilungen des Bardenordens jinterschied man da- 
mals die Cleasamhnaigh oder Possenreisser, Jesters, 
Mimiker, imd die Dreisbheartaigh oder Erzähler, die 
zur Dienerschaft des Adels gehörten. Mit dem Lehens- 
wesen wurde auch der ßardenorden zerstört; die 
Feodherrschaft in Irland wurde nach und nach von 
EBsabeth, Cromwell und zuletzt Wilhelm III vernich- 
tet, die Adelsboheit unterdrückt, die kleinen Staaten 
zertheilt und die Barden herm- und brodlos, die nun 
als wandernde Musikanten von Haus zu Haus zogen 
und mit Gesang und Spiel bettelten. Der letzte Bar- 
de war Turlough O' Carolan, der 1738 starb und 
mit dem Dresbheartach Gormac Gomn^on ging um 
1790 alle lebendige Spur des Ordens unter. ^) 

Bei der Gleichheit des Stammes war das Schot- 
tische' Bardenwesen mit dem Irischen ziemlich das- 
selbe. Die Stiftung des Culdeerordens auf der Insel 
Jona bei Mull durch den Bekehrer Columba erhielt 
viele Elemente der Druidenweisheit geraume Zeit hin- 
durch, indem Christliches mit Heidnischem verschmolz. 
Der Name Cuildeach, Liebhaber der Einsamkeit, 
stimmt mit der priesterlichen Zurückhaltung der Dru- 
iden wohl überein. Der Schottische Barde war wie 
in Irland erblicher Diener des Edelmanns; zur or* 

*) S. F. Mone Geschichte des Heidenthums im nördlichen 
Europa. 2. Th. Leipzig 1823. 8. S. 461 — 477. 
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deutlichen und feierlichen Begleitung desselben gehör- 
ten 9 Diener y wovon der Barde den zweiten, der 
Pfeifer den achten und der Träger des Dudelsacks 
den letzten Rang einnahm. Mit der Auflösung der 
Erbgerichtsbarkeit 1748 hörte auch hier der Orden 
auf. — Aber nun, als der Patriotismus sich rück^ 
wärts wendete, in der Vergangenheit einen Trost 
dafür zu suchen, dass Schottland Englische Provinz 
geworden war und alle Selbstständigkeit verloren hat- 
te, sammelten der Schullehrer in Dunkeid, Hieron3rma8 
Stona, 1756 ff. imd J. Macpherson 17^2 ff. die 
Schottischen Volksgesänge , . nämlich der nördlichen 
Schotten oder Galen, nicht der Südschotten, von de- 
ren Balladen weiterhin die Rede sein wird. Gegen 
die Macpherson'sche Ss^^imlung erhoben sich viele 
Zweifel, allein genauere Nachforschungen belehrten 
von dem wirklichen Dasein dieser Gesänge, welche 
1807 vollständig in dem Galischen Dialekt erschienen, 
wo sich nun zeigte, dass Macpherson in seiner Eng^ 
Kschen Bearbeitung allerdings äusserst vrillkürlich und 
nachlässig verfahren war. In diesen epischen Lie- 
dern, welche aber durchweg von einem Ijnrischen 
Grundton , von der" Wehmuth des Sängers , durch- 
klungen sind, mögen sich frühere Ueberlieferungen 
von Ossian und seinem Vater Fingal, die wir 
schon erwähnten, mannigfach mit späteren Sagen aus 
dem Zeitalter der Kämpfe mit den Normännem ver- 
schmolzen haben. Die vieleln Widersprüche in die- 
sen dem Ossian zugeschriebenen Gedichten . erklären 
sich eben ans der wandelnden Fortgestahnng mündli- 
cher Ueberliefemng. Nach der Ijischen Sage müsste 
man den Kampf Fingal's als einen Kampf mit den 
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Römern betrachten; es ist aber sehr wahrscbeinlicb, 
dass die Volkssage auch den Kampf mit den Norman- 
nen im neunten Jahrhundert, als Harald Harfager sich 
in Norwegen zur Alleinfaerrschaft eiliob, auf diesen 
Natioi^alhelden zurückführte. Denn als Haupthand- 
lung bebt sich immer hervor, wie Fingal Eirinn oder 
Irland gegen den mächtigen König Snaran von Loch« 
lin Vertbeidigt und errettet habe; Lochiin aber wird 
als ein waldiges, schneebedecktes Felsenland geschil-^ 
dert, welches selbst gegen das nordwestliche Schott- 
land rauher und nördlicher erscheint, wobei nocb der 
entscheidende umstand eintritt, dass die Shettländi- 
sehen und Orkadischen Inseln in den Ossianischen 
Gedichten den König von Lochiin als ihr Oberhaupt 
anerkennen, weü Harald jene Eilande erobern musste, 
um die vor ihm geflüchteten Normannen zu gewälti- 
gen. Wenn man diese Umstände erwägt und, durch 
sie bedingt, die Zeit der letzten Fixirung dieser Lie* 
der in das neunte und zehnte Jahrhundert setzt, so 
wird auch dadurch das gänzliche Stillschweigen der- 
selben über den ganzen Süden, über den Druidenor« 
den und über das Ghristenthum erklärlich; denn alle 
diese Beziehungen waren auf jenen Inseln und auf 
dem nördlichen Küstenrande Schottlands sehr schwach 
geworden: der einzige recht lebendige Mittelpunct 
war das Yerhältniss zu den streifenden Normannen« 
Hieraus begreift sich auch der Mangel einer eigentli- 
eben Mythologie; ein Mangel, der wohl nicht wenig 
dazu beigetragen bat, diese Gedichte dem aufgeklär- 
ten Europa in der letzten Hälfte des vorigen Jahr«* 
hunderts so angenehm zu machen, weil das Zeitalter, 
von rohem Aberglauben befreit, aber tum wahrhaft 
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geistigen Glauben noch nicht durchgedrangen, in ei- 
ner ähnlichen unbestinunten Mitte schwebte. Qssian 
ist I wie der traurige Nachhall eines erlöschenden Vol- 
kes, so auch nur der letzte schwindende Schatten ei- 
nes untergegangenen Glaubens alter Götterlehre. Aa-> 
sser den im Nebel und auf Wolken erscheinenden 
Geistern der verstorbenen Helden kennt Ossian keiiie 
Gottheit und nennt keine mit Namen ab den Loduinn, 
welcher, aber nicht in Schottland und Irland (Alba 
und Eirinn), sondern in der Fremde, in Lochiin, ver- 
ehrt ward und welchen alle Erklärer einmüthig auf 
den in Scandinavien noch bis in so späte Zeit verehr- 
ten und vergötterten Odin deuten. 

Wenn die stets wiederkehrende wehmiilhige Er- 
innerung an die abgeschiedenen Vorfahren, die in ei- 
ner besseren Torzeit lebten, wenn die Klage um den 
zu früh verstorbenen Oscar durch die häufigen Wie- 
derholungen auch einförmig und ermüdend werden; 
so bildet unläugbar die Verflechtung der Person des 
Sängers selbst in die Geschichte einen sehr glückli- 
chen Mittelpunct für das Gante, dessen subjective 
Färbung das Interesse vieler Hörer und Leser gewiss 
bedeutend erhöhet hat. Aber eben weil dieser um- 
stand so vortheilhaft und günstig ist, so mag wohl 
mancher nachfolgende Barde die einpial gegebene 
Form benutzt und in Ossian's Person weiter gedichtet 
und gesuugen haben. Ursprünglich waren es lauter 
einzelne I'rAer und Romanzen, die später künstlich 
und oft verworren mit einander verknüpft wurden, 
historisch aber durch die Beziehung auf die Geschich- 
te, die Thaten und Abenteuer der Familie Fingal ein 
Ganzes ausma' hen. Es lassen sich von diesem Stand- 
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pniict ans drei Glassen nntersctkoiden« Die erste biU 
den diejenigen Lieder, welche die historische Haiq>t-* 
handinng, Irlands Befreiung von dem AngrifP der 
Normannen durch Fingal , darstellen ; sie sind als der 
Kern und Stamm des Ganzen zu betrachten* — In 
die zweite Glasse gehören die alteren jener Haupt« 
bandlung TOrangeh^nden Abenteuer und Fahrten nach 
Lochiin und dann die Erzählung, wie Fingal die Er- 
mordung des jungen Königs von Eirinn gerächt habe, 
welches den Inhalt des Gedichtes Temora ausmacht. 
In der epischen Poesie wird es uns nicht wundem, 
wenn an einen festen Mittelpunct der Sage auch sei- 
che Sagen sich anschliessen , weflcfae, später entstan- 
den, dennoch das Leben älterer Geschlechter entfal- 
ten; das Schema, so zu sagen, ist einmal gegeben 
und analogisch wirkt nun die Dichtung in's ünermess- 
liehe fort, oft noch lange, nachdem der ursprüngli- 
che Geist verflogen, die erste Kraft schon erloschen 
ist. — In die letzte Classe der Ossianischen Gedich- 
te gehören alle die übrigen kleinen Abenteuer, be- 
sonders die als Episoden so häufig eingeflochtenen 
tragischen Liebes- und Mordgeschichten. Diese letz- 
teren haben schon eine ziemlich starke Aehnlichkeit 
mit den späteren Schottischen Balladen , die < meistens 
auch eine blutige Katastrophe lieben; nur herrscht in 
diesen eine treuherzigere Ausmalung; auch zeigen sich 
einzeln, obwohl der düstere Nationalgeschmack der- 
selbe ist, mildere Züge und Strahlen aus den Zeiten 
der christlichen iUttersitten. *) 

*) S. Fr. Schlegel in dem Aufsatz: üeber nordische Üicht- 
knnst ; Sämmüiche Werke X. S. 7B — 88. Die geistreich- 
ste Untersuchung über Ossian's Aechtheit siehe in ViUe- 
tnain Court da literat. fran9aise 2. part. 1828, VI Le^on. 
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» 

Das zweite Element der Englisohda Poesie ward 
durch die Angelsachsen gebildet, die von Deatsd»- 
land auf die Insel hinüberkamen, sich festsetzten n|id 
die Heptarchie begründeten. Sie brachten keine Hel- 
densage mit , sondern nur vereinzelte Stamm -r und 
Geschlechtssagen* Bald entäusserten sie sich ihres 
Heidenthums und wurden eifrige Christen. %Der epi- 
sche Geist des Volkes warf sich daher auf die Beaiv 
}>eitung der Bibelgeschichte und erzeugte nicht» 
Volksthümliches , als historische Lieder, wie das 
SiegsUed auf die Niederlage der Dänen bei Brunna- 
bürg 937 durch den König Athe]st an und das JAed 
von den Heldenthaten des ßeorhtnoth, der den Dänen 
liehr tapfern Widerstand that, bis er 990 mit weniger 
j^annsohs^ft ns^ch äusserster Gegenwehr erlag; von ei^ 
iiem Lied auf die Schleicht bei Finnisburg haben wir 
mr noch ein Fragment« Aus solchen X^iedern ging 
liatürlich die Reimchronik hervor, wie die vou 
Abingdon. Zauberlieder {i^tte^ die Angelsadisea 
^anz eigenthümliche und bedienten sich dsu?:a, ,wi^ 
der Scandinavische NprdeR) dßi^ {lunen. 

Die alte Bretonische Poesie war durchaus volks«» 
inässig, die Angelsächsische war es zwar igt ihrem 
Beginn, nahm aber bald eine gelehrte Richtung und 
ward ganz trocken« Die Französische Sprache 
und Poesie fanden schon $eit dem Anfang des eilfteii 
Jahrhunderts noch vor der Normannischen Eroberung 
allmäligen Eingang; die Eroberung entschied ihr XJe^ 
bergewicht und der ganze Kreis von Dichtungen mit 
allen seinen Formen, den wir in der Nordfranzösi-« 
sehen Pa§sie, Tb, Ut S, 43-^98, kennen gelernt ha- 
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beiiy M^ard mm in England einheimisoh« Die Dichter 
lebten anch oft zugleich in Frankreich nnd England 
und der einzige Unterschied, der sich zeigt, ist der 
der Sprache , welche sich ^jetzt durch Mischung des 
Angelsächsischen mit dem Französischen nach nnd 
nach zur Englischen ausbildete; .yon Seiten des 
Stoffs aber ist die ToUkommenste Gleichheit da. Die- 
se Poesie war Kunstpoesie und. sie bewirkte dd, 
.li^o die Dichler selbststandige Erfindungen versuchteui 
ein einseitiges Hervortreten des Verstandes, der in 
dem. Ausspinnen künstlicher Allegorieen sich gefieL 
Von den Dichtern, welche, während des vierzehnten 
Jahrhunderts in dieser Manier sich auszeichneten, sind 
besonders Longland, Gower und Ghaucer zu nennen« 
Ro|>ert Longland war Weltpriester und Lehrer zu 
Oxford und schridb unter dem Namen Fierce Flow-« 
man Visions in langen reimlosen Versen, die einen 
daktylischen Rhj/lhmus haben und durch Alliteration 
den Angelsächsischen Typus darzustellen streben« 
Diese allegorischen Visionen waren Satiren und wur- 
den durch die Tüchtigkeit ihrer Reflexion wie durch 
die Kraft und Laune ihres Tones äusserst beliebt. 
John Gower, ein Weltmann am Hofe Richards U, 
der bis gegen 1402 lebte, hinterliess ein Englisches 
Gedicht, Confessio amantis , welches den dritten Theil 
eines Werkes ausmacht, das eine Schilderung des 
menschlichen Herzens sein sollte. Den ersten Theil, 
Specttlum meditantis, schrieb er Französisch nach dem 
Muster des Romans von der Rose ; den zweiten Theil, 
Vox clamantis, Lateinisch in elegischen Versen nach 
dem M uMer der Ovidischen Elegieen ; der dritte Theil, 
das Bekenntniss eines Liebenden, enthält ein langes 
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'Gespräch zwischen eiDem Verliebten und einem Prie* 
ster der Venus. Der Liebende beichtet dem Priester^ 
der die Rolle eines Beichtvaters hat, seine Herzensan- 
gelegenheiten. Der Kampf der Vernunft mit der Lei- 
denschaft wird systematisch nach den Grundsätzen 
mönchischer Moral erläutert und dureh Erzählungen 
empirisch bewährt, welche das gediegenste Element 
des Ganzen sind. Die S|)rache hat bei aller Unvoll- 
kommenheit etwas Entschiedenes dem neueren Engli^ 
sehen sich sehr Annäherndes. Geoffrey G haue er 
Errang sich durch die Vereinigung der Französischen 
Form mit der Englischen Sprache den Ruhm, als d^? 
örste Englische Dichter angesehen zu werden« Kr 
ward zu London 1328 geboren, studirte zu Cambrid* 
ge und Oxford, ging dann auf Reisen nach Frspk- 
reich und den Niederlanden, und erhielt am Hof Edu- 
ards m das Amt eines Pagen. Er. zeichnete sich früh 
als Dichter, Gelehrter und Weltmapn aus und v:er« 
heirathete sich 136Q mit einer vornehmen Niederlän^ 
derin aus dein Gefolge der Königin Philippa, die eine 
Lieblingin der Herzogin von Lancaster ' war. Jetzt 
ward er Kämmerer des Königs, erhielt bald darauf 
die Würde eines S,€hildträgers und wurde z\l auswär- 
tigen Geschäften, z. B. zu Unterhandlungen mit der 
Republik Genua, gebraucht. In diesem Geschäft War 
er sehr glücklich und ward dafür, mit der sehr ein- 
träglichen Stelle eines Controleurs der WoUaccise be- 
lohnt Als nach den» Tode des Königs Eduard sein 
Gönner, der Herzog von Lancaster, die Vormund- 
schaft für den minderjährigen Thronfolger, Richard li, 
übernahm, schiea sein Glück noch. mehr zu blühen; 
aber bei dem sinkenden Ansehen dieses Mannes, et- 
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nes Beschützers Wiklifs, sah sich Ghaucer gezwun* 
gen za fliehen und begab sich nach Frankreich und 
Ton da nach Seeland, kehrte jedoch bald heimlich 
nach London zurück, ward ergriffen, in's Gefängniss 
geworfen und erlangte nur durch Geständnisse, wahr- 
scheinlich in Hinsicht der Wiklifiten, Begnadigung 
und Freiheit* Aus Missmuth über diesen Schritt, der 
ihn auch bei seinem Gönner, dem Herzog, in ein un- 
günstiges Licht setzte, zog er sich auf den Landsitz 
Woodstock zurück, suchte sich durch dichterische und 
wissenschaftliche Beschäftigungen zu zerstreuen und 
gewann seine Einsamkeit so lieb, dass er auch bei 
dem ^ erneuerten Einfluss des Herzogs und bei dessen 
Wunsch, den Dichter wieder bei sich zu sehen, sei- 
nen ländlichen Musensitz nicht yerliess. Indess das 
Glück suchte ihn nun auf. Der Herzog von Lancas- 
ter vermählte sich nach dem Tode seiner Gemahlin 
mit der Schwester von Chaucer's Frau, seiner viel« 
jährigen Günstlingin. Der König Richard überhäufte 
ihn mit Beweisen seiner Gunst und auch dessen Nach- 
folger, Heinrich IV, wollte ihm wohl. Der Tod des 
Herzogs betrübte ihn sehr. Er selbst starb 1400 im 
Besitz eines ausgebreiteten poetischen Ruhms. —* 
Seine Reisen hatten auf seine Kunst wichtigen Ein- 
fluss. In Italien lernte er die berühmtesten Dichter- 
werke jener Zeit kennen und er gedenkt der Italieni- 
schen Dichter, z. B. Dante's, hin und wieder in seinen 
Gedichten. Indessen blieb der Geist der Dante'schen 
wie der Fetrarchischen Poesie ihm gänzlich fremd; 
etwas näher stan^ ihm Boccaccio; doch entschieden 
neigte er sich zu dem Französischem Geschmack» 
Eins seiner grössten Werke, der Roman von der R o • 
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se, ist nur eine Bearbeitung des Französischen Ro- 
mans (Th. 11. S. 103). Auch seinem zweiten bedeu- 
tendsten Werke, den Canterbury*schen Erzäh- 
lungen, liegen Französische Fabliaux zu Grunde. 
Sein Verdienst als Erzähler besteht also nicht in Er- 
findung, auch nicht in tiefem Gefühl, sondern in Witz, 
Satire, Scherz, Laune, Natürlichkeit, so dass selbst 
die Breite tmd Geschwätzigkeit der Darstellung nur 
selten langweilen* Das Komische gelingt ihm im Gan- 
zen besser als das Ernste. Sein Französischer Ge- 
schmack zeigt sich auch in der Form seiner Gedichte, 
denn obgleich er auch künstliche Strophen hat, so 
liebt ^ doch zumeist die gepaarten jambischen Reim- 
yerse« Desgleichen mischte er yiele Französische 
Wörter in die Englische Sprache ein und^überhaupt 
kann man ihn weder einen grossen Dichter nennen — : 
dazu gebrach es ihm an Genie, wenn er auch glän- 
zende Talente hatte, — noch einen ausgezeichneten Na- 
tionaldichter — demi dazu neigte er sich zu sehr zum 
Französischen Typus der Kunst, — ^ Ausser den schon 
genannten Werken Chaucer's sind noch 13 grössere 
Gedichte, worunter auch eine Bearbeitung von Boo- 
caccio's Troilus und Gressida, von ihm übrig, die 
zum Theil einen allegorischen Inhsdt haben, zum 
Theil auch auf seine Lebensvierhältnisse sich beziehen^ 
und einige kleinere. Aber die Ganterbury'schen Er- 
zählungen sind unstreitig sein gelungenstes Werk. 
Den Gedanken dazu, eine Menge yerschiedenartiger 
. Personen in einem Wirthshaus auf der Wallfahrt nach 
Ganterbury zusammenzubringen, die sich auf der 
'Weiterreise mit Erzählungen unterhalten, entnahm er 
vidleicht aus dem Decamerone des Boccaccio, aber 
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die Charakteristik dieser Gesellschaft und die darin 
eingeflochtene ^ Schilderung seiner Zeit ist ihm- ganz 
eigenthümlich und voll von den treffendsten satiri- 
schen Zügen. Die Gesellschaft, deren Mitglieder der 
heitere Prolog ims kennen lehrt, hesteht aus einem 
Ritter, einem Junker, einem reichen Landmann, einer 
Friorin mit einer Nonne und anderen geistlichen 
Frauen, einem Mönch, einem Laienbruder, einem 
Kaufmann, einem gelehrten Juristen, einem prakti- 
schen Juristen, einem freien Gutsbesitzer, einem Ab- 
lasshändler, einem Doctor der Medicin, einem Koch, 
einem Schiffer, einem Müller, und noch mehren an- 
dern Handwerkern und andern Pilgern nnd Pilgerin- 
nen geistlichen und weltlichen Standes. Die meisten 
Erzählungen sind in Versen, einige auch in Prosa ; das 
Ganze ist njcht vollendet. Die erste und längste un- 
ter den Erzählungen ist die des Ritters, the Knight's 
tale, eine freie Umarbeitung von Boccaccio's Teseide; 
unter den ernsten Erzählungen ist die Geschichte der 
Griselde, die ganz mit Boccaccio's Bearbeitung des 
Stoffes übereinkommt, eine der vorzüglichsten ; mehre, 
wie die Erzählung des Rechtsgelehrten und der Frau 
aus Bath, sind Umarbeitungen kleiner Französischer 
Romane, die auch schon von andern Englischen Dich- 
tem behandelt waren. Viele der Erzählungen, die 
ihren Französischen Ursprung verrathen und wo er 
sich auch zum Theil nachweisen lässt, gehen in das 
Burleske und selbst Schmuzige über. In den prosaisch 
dargestellten Erzählungen wollte Chaucer gern durch 
Gelehrsamkeit und Moral glänzen; die Erzählung des 
Pfarrers enthält eine schulgerechte ascetiscbe Abhand- 
lung über die Tugenden und Laster nebst einer lan- 
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gen Reihe von Mitteln gegen die Laster u^d Bel4« 
bungsmitteln für die Tugenden. ^) 

Neben Chaucer standen eine Menge Dichter aoF 
ziemlich gleicher Stufe miteitiander, aber keiner voa 
ihnen erreichte ihn; die meisten strebten nur ihm sick 
zu nähern. Die siebenzeilige Stanze, welche Chan* 
cer erfunden hatte, wurde fast allgemein von ihnen 
angewandt und im Styl suchten sie seine Nätiirlichkeit 
des Tones, seine Leichtigkeit der Erzählung und sei- 
ne Mischung des Französischen und Englischen sich 
zu eigen zu machen. Thomas Occieve, gestorben 
1454, für Chaucer sehr begeistert, der gleichzeitige 
John Lydgate, der Chronist John Harding, der heite- 
re Ministrel Skogan bis auf den witzigen Satiriker 
John Skelton, der in dem ersten Viertel des sechs- 
zehnten Jahrhunderts das Verderbniss des Klerus an- 
griff, gehören in diese Reihe. Lydgate hat von 
ihnen den meisten Ruhm erlangt. Er war ein sehr 
gelehrter Benedictinermönch zu Bury in Suffolk, be- 
sass eine grosse Gewandtheit, sich in jede Gattung zu 
fügen und hinterliess daher zahlreiche und vielartige 
Gedichte. Seine 'Manier war wortreich und weit- 
schweifig; Beschreibungen, besonders solche, die eine 
blumenreiche Sprache erlauben, glückten ihm am be- 
sten. Seine vornehmsten Gedichte sind: The Fall of 
Princes, The Siege of Thebes und The Destruction 
of Troy. Das erste ist eine poetische Uebersetzung 

*) Bei Chaucer habe ich benutzt : Eschenburg in den Charak- 
teren der vornehmsten Dichter II. 1. S. 113 — 139. — 
Bouterweck's Geschichte der Poesie und Beredsamkeit 
Bd. VII. Göttingen 1809. S. 60 — 77. — Gottfried Chau- 
cer's Canterbury'sche Erzählungen , übersetzt von Karl 
Ludwig Kannegiesser. Zwickau 1827. 2 Bdchen. 
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Ltou Boocaccio*s bekanntem Bach: Ton den Schicksa- 

r ^ , \ 

len berühmter Männer und Frauen. Das zweite, wor- 
in Thebens antike Geschichte in romantischer Form 
erscheint, ist mehr in Ghaucer's Manier und von ihm 
selbst als eine Fortsetzung der €anterbury- Tales ein« 
geleitet; der moralische Zweck des Gedichtes ist, die 
Yerderblichkeit : des Krieges zu zeigen* Das dritte 
Gedicht, The Troy Boke or the Destr. of Tr., ist 
eine IJebersetzung der romantischen Geschichte des 
Trojanischen Krieges von Guido Ton Colonna, die 
auch schon in das Französische durch Raoul le Fevre 
übergegangen war und von welcher Alles das gik, 
was wir Th. IL S. 103 über die Bearbeitung solcher 
Stoffe im Allgemeinen bemerkt haben. — Eben das-* 
selbe gilt von Hugh Campedens romantischer. Erzäh- 
lung Sidrac, von Thomas Chesters Lanval u. s. w« ^) 

Durch die engere politische Verbindung, in wel- 
che Schottland seit dem eilften Jahrhundert zu 
England trat, entwickelte sich auch hier die Kunst- 
poesie ganz in der Französischen Form. Indem 
I aber der Normannische Adel doch nicht einen so un- 
mittelbaren Einfluss wie in England gewann, indem 
femer die Nationalität der Schotten sich in strengerer 
Einheit zusammengehalten hatte^ ohne durch so viele 
fremde Elemente in ihrer Entfaltung unterbrochen zu 
werden, so bewahrte die Poesie, auch in ihr.er hö- 
fischen und kunstmässigen Form, doch einen frische- 
ren Yolksmässigeren Geist als die Englische. Einer 
der ältesten namhaften Schottischen Kunstdichter, 

*) S. Escbenburg's Geschichte der Englischen Poesie nach 
Warton in den Charakteren der Tornehmsten Dichter 
Bd. ÜI. Abtb. fL S. 276 ff. 
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4ßt aber noch 2ur Hälfte mit dem Volke verwachsen 
war, iat Thomas Lermont, geboren 1283, gestor-^ 
ben 1307, der, ausser durch eine Bearbeitung der 
Tristansage (Th. IL »S. 81), durch prophetische Gre-* 
siebte und Klagen sich berühmt machte. Der nächste 
nach ihm ist John Barbour in Aberdeen, geb. 1316, 
«gestorben 1396. Er dichtete ein* Epos, Robert 
Bruce, worin er die kühne Befreiung Schottlands 
von der Englischen Obmacht durch den tapfern Kö- 
nig Robert Bruce im Anfang des vierzehnten Jahrhun-^ 
derts in der Form des Französisch -romantischen Epos 
besang. Barbour hatte acht Jahr auf der Universität 
Oxford studirt, war dort mit dem damaligen Engli- 
schen Geschmack ganz vertraut geworden und nahm 
daher Wörter und Wendungen aus dem Englischen 
in das Schottische auf. Obschon er in seinem Werk 
mehr ein historisch -poetisches als ein Gedicht im hö- 
heren Sinne des Wortes hervorbrachte, so hat er doch ' 
das Nationalgefühl der Schotten durch dasselbe auf 
das Tiefste angeregt und bis auf den heutigen Tag 
einen poetischen Anhalt dafür gegeben. Durch Kraft 
und Schwung der Sprache und der Darstellung, durch 
lebendiges und unaiTectirtes Colorit in den Beschrei-> , 
bungen der Begebenheiten, durch Feuer des Gefühls 
und Würde des Ausdrucks erhob sich Barbour als Dich- 
ter über alle seine Zeitgenossen. -— Eine Nachahmung 
des Barbour'schen Gedichtes wurde von dem Minsirel 
Harry, gewöhnlich der blinde Heinrich genannt, un- 
temommen. Er besang die Thaten des Schottischen 
Ritters William Wallace, der mit ihm selbst noch 
dem vierzehnten Jahrhundert angehörte. — Der Schot- 
tische König Jacob J, geboren 1393 und ermordet 
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14r37, glänzte als Dichter im rein nationalen Styl. 
Ep hinterlieas anch g^ssere poetische Werke, z. B. 
1*116 Kings Quair, aber seine Balladen und Lie- 
der waren es hauptsächlich, die ihm Ruhm gewan- 
nen. — Im üebergange Tom fünfzehnten Jahrhundert 
in das sedhszebnte zeichnete sich William Dun- 
bar aus, ein Mönch, der, geboren 1465, gestorben 
1530 , predigend in England , Schottland , Irland, 
selbst in dem nördlichen Frankreich umherzog, später 
seine geistlichen Geschäfte liegen Hess und sich ganz 
dem Ilof anschloss* Dunbar war so gross im Ernsten 
als, im Koii94chen; ein tiefes Naturgefühl durchdrang 
alle seine Dichtttngeh und diese 'Wahrheit der Em- 
pfindung liess ihn die Abstraction der allegori- 
schen Poesie überwinden, der auch er in seinen bei-> 
den berühmtesten Gedichten, The Thistle and the Rose 
und The goldin Terge, huldigte. Das erste wurde 
durch die Vermählung des Königs von Schottland, 
Jacobs lY, mit einer Englischen Prinzessin veranlasst« 
Der Mai erweckt den Dichter aus seinem Schhimmer, 
fordert ihn auf, die Freuden des Frühlings zu besin** 
gen und führt ihn in einen zauberischen Garten. .Die 
Sonne geht auf; unter dem Gesang der Vögel er^ 
scheint majestätisch die JSTatur, welche gebietet, dass 
alle Thiere, Vögel und Blumen herbeikonunen sollen« 
An die Thiere wird di^s Reh, an die Vögel die 
Schwalbe, an dieBhimen das unansehnliche Tausend«« 
blatt abgesendet. Die erscheinenden Thiere werden 
beschrieben, der Löwe mit besonderer Anspielung 
auf das Schottische Wappen. Vor der Natur knieend 
empfangt der Löwe aus ihrem Munde die Lehren, die 

Aottakzanz^ AUfemeine eeBcbiohte d«f ro«sie. m. Th^ 11 
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der Dichter seinem Könige an das Herz legen woll- 
te nnd sie krönt ihn daranf zom König der Thie»- 
re. Als die Reihe an die Kumen kottimt, wird die 
Distel mit Anspielmig auf das SchotliSGiie Wappen 
zwar als König der Blumen anerkannt, abejr auch 
zugleich aufgefordert, keine Blume höher zu achten, als 
die Rose. Diese doppelte Ans{»elung anf die Engli- 
sche ^Prinzessin und auf die Vereinigung der rotben 
imd weissen Rose oder der Häuser York und Lau- 
caster in der Person des Königs Tön England Hein* 
ricfas yn, des Vaters der Prinzessin^ beschliesst das 
Gedicht. Die Rose wird unter dem Morgengesang 
der Vögel Ton der Natur zur Königin der Blumen 
gekrönt und der poetische Traum ist zu Ende. Das 
, andere grössere Weit Dunbär's , Der goldene Schild, 
enthält, den Roman der Rose nachahmend, eine alle- 
gorische Darstellung vom Kampf des menschlichen 
Herzens mit der Liebe und den Leidenschaften in ih- 
rem Gefolge ; von dem goldenen Sdiilde der Vemunfk 
gedeckt, gewinnt der Kampfende den Sieg. Die ein- 
gewebten Naturschilderungen sind auch hier vcHrtreff- 
lich. • Von den komischen Gediohten ist der Tanz, 
The Daunce, eine herbe Satire auf die Welteitelkeit. 
Satan, Mahomed genannt, will sich in seiner Hölle 
einen guten Tag machen; sieben Teufel, die 7 Tod- 
sünden repräsentirend, tanzen ein allegorisöhes Bauet, 
in dessen höllische Lustbaiteit die Seelen vieler Mön- 
che und heiligen Huren mit hineingezogen werden- 
Die Manier des Balladentons passt vortrefflich zur 
Komik dieser Scene. Unter Dunbär's kleineren Ge- 
dichten finden sich auch viele heitere Erzählmigen 
in Chaucer's Weise. ~ Neben Dunbar stand Gawin 
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DongHis, geboren 1475, za London als Bia^jiof von 

Dunköld 1521 gestorben. Allein er rermochte das 

K.idfe tttiä ' Ab^trade • des allegorischen Mechanismns 

nidlt so wie jener zn besiegen. Sein Pala^ der Ehre 

und seih König Herz sind ganz im Französischen 6e- 

ircbinadk; namentlich im letzteren wird der poetische' 

Geist Ton der Menge der aUegorischen Personen, weU 

che die Tiiebe, Leidenschaften und Gedanken voiv 

steflen, fatrt erstickt. Mehr wirkte Douglas durch 

säine Sehottisdie Uebersetzung der Y irgiliscfaen Aeneis, 

zu welcher e:^ umleitende Prologe schrieb , in denen 

er «dl der eleganten M^erei befliss. 

Die weüere Geschichte der Schottischen Kunst- 
poeue ist die ihres Unterganges im sechszehnten Jaluv- 
haai&As ' Durch die kiroUieh-politischen Unruhen 
wurde eiije trockene Reflexion genährt; die Englische 
Sprache gewann immer mehr Ausbreitung und die 
ELraft des I^atitaalgeftthls yersdiwand sdhnälig. Bin 
Dichter, der sich Dunbar imd Douglas zunächst an- 
schloss, war David Lindsay, aus einer alten FamiÜe, 
ein Freund Jacobs Y , - der an dem Möf desselben die 
Leitung der öffentlichen Feieriichkeiten und Lustbar- 
keiten übernahm. Lindsaj* hing in der Form durch- 
aus an dem allegorischen Styl fest, namentlidi in sei- 
nen beiden gitisseren Werken, Der Traum uüd Die 
Monarchieen. In diesem wollte er eine moralisch - 
poetisdie Uebersicht der Weltgeschichte, in jeiiem eine 
Reise durdi Hölle, Fegefeuer und Paradies darstellen; 
es ist merkwürdig, wie die Einkleidung 'der Allego- 
rieen in ' die Fonn eines «Traumes durch alle Yölker 
Europa'» während des Mittelalters hinwanderte und 

11» 
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0r8t im sechszehnten Jalurhnnderl . sidb m yerf iqrm 
anfing« Durch Ein&chheit, Innigkdt, WciclAieit imd 
durch ein fortwährendes Anklingen dea ake& Naliö* 
naltones . wusste Lindsay seine DarsteOMn^ > zu bdä« 
be.n. — Andere Dichter, wid Alexander i$C(0t', no- 
sonnjrten scherzend über die Frauen; aqderl», . wie 
Bdchard und John Maitland, waren, j^hr al^ GciDiiete 
4^r Poesie wirksam, als dass ibrf^ eigenei^' Dichtfuigeii 
bed^ji^tend gewesen wären; noch at^dere siiehte».Ita* 
Uenjusche Formen nachzuahmen , M^ie Al^a^nder Mont^ 
gomery. die Sonette Petrarcha*s; eini^e^ wieder Theo?* 
log Alexander Arbuthnot,. schienen in ibi^ßH« Y&rsw 
nur eine Erholung von dem Bmst des. Lebens .iu su- 
chep.^ Der ^önig Jacob VI schloss die Reiha diesec 
Dichter. Er meinte es mit der Poesie: sehr.redlick 
und verfertigte Gedichte in Lateinischer, EhgUscher 
uiid Schottischer Sprache, aber ohne Geist; nur das 
Bestreben und der Fleiss sind lobwiird^. ^) 

Dieser Kunstpoesie und ihrem refiecdrend^i Gha^ 
rdkter: stand die Volk sppesie'gegenüber. DasVer- 
hältniss dieses Gegensatzes war bei den Engländem 
und Schotten dasselbe , nur dass .die Schotten an Lie- 
dern wie an Balladen einen grösseren BdiGhthum be- 
sa^sent vnd durch tiefere Innigkeit im Tragischen wie 
im Komischen sich auszeichneten. Diese Dichtungen 
sind d^Q( Schönste der ganzen ersten Periode der Bri- 
tischen. Ppesie; die Producte dar Kunstpoesie selbst 
entnahmen aus ihnen den Geist, welcher das Ab- 
stracto der.yarstäAdigen Anonhmng inneriich belebte 
und den Frianzösischen Toü in den nationalen umsGhu£ 


♦) Boüter\t^eck^s Geschichte cler Poesie , Bd. Vtl. S. 92 ff. 
und S. 209 ff. 
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Aber keines dei» Gedichte von Gower, Lydgate, 
Chance*, von Danbar, DoQgl<i8, Lindsay u. s. f. 
kann dieser Wahrheit der AuSFassang, dieser Schön- 
heit des Ausdrucks, dieser Zartheit und Stärke sith 
vergleichen« An Correctheit, an föhlbarer Planmässig- 
keit, bewusster Künstlidikeit steht die französirende 
Poesie voran, allein an Frische des Gefühls, an un- 
nachahmlicher Naivetät der Sprache, an Mannigfaltig- 
keit des Inhaltes steht sie unendlich nach. Von den 
Engläiidem haben wir weniger Volkslieder als von 
den Schotten, auch weniger melodische, weil bei den 
letzteren die Nationalmusik sich länger erhielt und den 
poetischen Rhythmus kräftig durchdrang, unter den 
Ijrriscben Gedichten sind die Liebes-, Tanz- und Trink- 
lieder, die sehnsüchtigen, zarten, fast möchte man sa- 
gen eleganten , so vortrefflich als die heiteren , jovial 
und derb scherzenden« Die epischen Lieder oder 
Balladen theilen sich dem Inhalt nach in tragische 
und kcMuische; sie sind ohne einen solchen Mittelpunct 
und ohne solche geschichtliche Folge, wie die Spani- 
schen Romanzen. Wenn . auch einzelne mächtige 
Häuser, wie Montgomery, Percy, Douglas u. s. f., 
einen wiederkehrenden Anhaltpunct ausmachen, so 
dass ein gewisser Gyklus kleiner Epen sich abschliesst, 
80 besteht doch das Eigenlhümliche der Ballaiien haupt- 
sachlich in der Hervorhebung eines Gmnd^|}ges des 
Gemüthejs. nicht in dem Haften an dessen -äusserer 
Erscheinung. Dieser Zug schloss die Tiefenerder Seele 
auf und war eine bleibende Offenbarung^ wenn auch 
die Namen, worein er sich kleidete, wechselten mid 
in der Entfaltung die Nebenzüge sich änderten. Diese 
geistige Substanz machte es möglich, dass die Balladen 
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der Schotten za den Engländern, die der Engländer 
zu den Schotten übergehen konnten^ wie dies .auf dem 
Grenzlande beider Völker besonders häufig der FaS 
war. Das Wesen der Ballade besteht im Zueilen anf 
die Katastrophe der Handlung, insofern in ihr das 
charakteristisch Gemüthliche sich enthüllt. Daheir ist 
der Gang rasch, der Ausdruck kurz, ab^^ äusserst 
bezeichnend und das Ganze von einer geisterhaften 
Klarheit überflogen. Was zunächst als das Düstere, 
Schwermüthige erscheint , das ist gerade das Tiefe, 
worin der ewige Gehalt sich concentrirt. Die Yolks* 
mythologie mit ihrem Glauben an die Ossianisch wie- 
derkehrenden Geister, die ihr Blut zu rächen, ihre 
irdisch geknüpften Bande auch nach dem Tode zn 
vollenden suchen und bei den Lebenden schauerlich 
ihre Rechte geltend machen, die wunderbaren Elfen 
mit ihrem luftigen Staat und ihrem flatternden Ge- 
schwärm durch die Wälder und Auen, der Gontrast 
der Berge und Seen, die Gewalt des Blickes, in wel- 
chem die Seele schwebt u. s. w. haben diesen Balladen 
einen unergründlichen Zauber verliehen. — Aufge^ 
schrieben, gesammelt und dabei mannigfach umgeän- 
dert wurden die meisten dieser Volksgesänge erst im 
sechszehnten Jahrhundert. — 

Die zweite Periode der Englischen Poesie brach- 
te von Aussen kein volksthümliches Eleihent hinzu; 
durch die Gelehrsamkeit ward allerdings ein neues Ele- 
ment zugefuI^i:, die grössere Kenntniss der antiken 
Poesie, allein es vermochte die Englische Poesie so 
wenig in ihrer inneren' Entwicklung zu bestimmen, als 
die Spanische dadurch wesentlich verändert ward. 
Der nationale Typus» der in den YolksUedem sich 
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finrte, blieb der Gmndklang der Poesie. — Die Un- 
tersohaede .der Dialekte imd Sprachen hatten sich all- 
mälig zur Einheit aufgelöst Der. anfangliche Unter- 
schied der Schottischen und Englischen Poesie war 
ebenfalls verschwunden. Die Schottischen und Irlän- 
dischen Dichter, die von nun an Epoche machten, 
müssen eben so sehr als Englische angesehen wer- 
den. — England versammelte jetzt den materiellen 
Reichthum der. Iren, Schotten und Engländer in Lon- 
don; hier war auch der Sammelplatz aller Talente; 
unter Elisabeths Regierung erlangte die Kunst ihre 
höchste Blüthe. — Der Kern derselben war die Aus- 
bildung der dramatischen Poesie in dem Zeiträume 
von 1580 bis 1620. Vor dieser Zeit finden wir in 
mannigfachen Versuchen die Ahnung der Romantik, 
die während jener kurzen Zeit so mächtig empor- 
wuchs; nach ihr, als der religiöse Fanatismus sich 
feindlich gegen die Kunst wendete und namentlich 
das Theater als moralisch verwerflich vernichtete, 
entstand eine trübe Stimmung, welche sich von dem 
Unbedingten des Romantischen abwendete und zur 
Bedingtheit der äusseren Form, zur Mässigung durch 
eine Regel, zur Anständigkeit und Correctheit der 
Dicdon überging. 

Von den Dichtem, welche vor der Blüthe des 
Drama's glänzten, müssen Surrey, Sackville, Sidney 
und vor Allen Spenser genannt werden. Henry How- 
ard, Graf von Surrey, ein ritterlicher Mann, sorg- 
fältig am Hof erzogen, durch Studien in Oxford, 
durch eine Reise nach Italien gebildet, im Kriege 
ruhmvoll , fiel als ein Opfer des Misstrauens Heinrichs 
VIII 1647* Surrey hat nicht viele, aber durch Inoig« 
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keit des Gefühls, ^ malerische Anschaulichkeit niul 
Wahrheit der Sprache vorzügliche Gedichte hinteilas* 
sen, Lieder und Sonette, in denen er seine Greliebte, 
Geraldine, feierte« Za der letzteren Form regte i)m 
seine' in Italien erworbene Bekanntschaft mit Fetraiw 
cha*s Werken auf; er besass i^ber Tact genug, der 
Englischen Sprache nicht eine treue Nachahmung der 
Italienischen .Sonettfoim aufzuzwSngen, sondern Ter- 
fuhr ziemlich frei in ihrer Nachbildung, Sein Frennd, 
Sir Thomas Wjat, gestorben 1541, war in dieser 
Form eben nicht glücklich und überliess sich zu sdir 
witzelnden Spielen. Doch schlössen sich ihnen eine 
Menge geistreicher Männer mit ähnlichen Versuchen 
an, die man als lyrische Werke einer Schule betrach- 
ten könnte. — Eine andere Richtung nahm Thomas 
Sack rille, erster Lord Buckhurst und erster Graf 
Ton Dorset, geboren 1530, der in einem diplomatischen 
Wirkungskreise sehr thätig bis lü08 lebte. Er be- 
merkte, welch einen reichen Stoff zu tragischen Didi-* 
tungen die Geschichte seines Vaterlandes enthielt. 
Diesen Stoff vorläufig auf solche Art zu bearbeiten, 
dass das tragische Interesse der Begebenheiten auch 
ohne dramatische Verflechtung poetisch hervorgehoben 
würde, gerieth er auf den Gedanken, die vorzuglicb« 
sten Personen, die in Englands Geschichte durch ein 
tragisches Geschick berühmt geworden sind, die meik-» 
würdigsten Begebenheiten ihres Lebens selbst erzäh-* 
len zu lassen. Damit nun diese Gallerie tragischer 
Gemälde doch eine Art poetischer Einheit erhielte, 
wählte er die immer noch beliebte Form einer Vision) 
so konnte er die Personen als allegorische Erscheinun- 
gen leicht nacheinander auftreten lassen. Von diesem 


169 

Mirror for Magistrates konnte Sac&yHle sdbst 
nur die Indactiott und eioe einzige BrzaUiing liefern, 
die eine recht würdevolle Sprache haben. Die Fort- 
setzimg musste er einem jGreistHchen Baldwin und ei- 
nem Adligen Ferrars übertragen, die aber nicht viel 
mehr henrorbrachten , als einen yersificirten Auszog 
aus einigen alten Englischen Chroniken mit matter 
Ausschmücknng, worin sie Sackyille's Manier nach- 
ahmten. Der Spiegel ward aber niditsdestoweniger 
oft gedruckt, weil er als ein Handbuch für Englische 
Tragiker gelten konnte, worin sie Begebenheiten, Si- 
tuationen, Charaktere und, wenigstens in Sackyille's 
Antheil, ein Muster pathetischer Darstellung fan- 
den. — ^ Eine ähnliche Erscheinung, wie Surrey im 
Anfang des sechszehnten Jahrhunderts, war Philipp 
Sidney in dessen letzter Hälfte, geboren 1554, ge- 
storben 1586 an einer Wunde, die er auf dem Schlacht- 
felde von Zütphen erhalten hatte. Er gehörte zu den 
liebenswürdigsten Menschen, die jemals gelebt haben, 
durch Bildung, Charakter, Tapferkeit, Klugheit, Zart- 
heit überall, in Frankreich, in Deutschland, den Nie- 
derlanden, wo er zuletzt Gouverneur der Festung 
Fliessingen war, und in England gleich sehr bewun- 
dert und geliebt. Elisabeth liess seinen Leichnam nach 
London bringen und in der Faulskirche mit fürstlichem 
Pomp begraben. Auch auf Sidney wirkte die Be- 
kanntschaft mit der südlichen Literatur bedeutend ein. 
Unter seinen kleineren Gedichten sind besonders 108 
Sonette hervorstechend, unter der Ueberschrift Astro« 
phel und Stella. So beliebt nun diese naiven, anmu- 
thigen Foesieen gewesen zu sein scheinen, so ward 
doch Sidney besonders durch seinen Schaferrcman 
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Arcadien beriihmt, den er seiner Sdiwester, der 
Gräfin von Pembroke, zueignete und nach ihr: Tbe 
Clountess of P«nbroke*s Arcadia, benannte« Sidney 
suchte darin Montemayor^s Diana nachzuahmen, ver- 
wickelte aich aber endlich in der Anhäufung der Er- 
zählungen 80 sehr, dass er kein Ende finden konnte 
und die Geschichte ohne Abschluss Uieb. Der gröbs- 
te Theil des Werkes ist in Prosa geschrieben, die 
sehr ungleich ist, bald pretiös und geschraubt, bald 
bis zum Musterhaften klar und anmuthig. Lieder und 
fEklogen in Octaven, in Alexandrinern, ja, selbst in 
Hexametern machen den Beschluss eines jeden der vier 
ersten Bucher. — Kein geringes Verdienst Sidney's war 
esj dem grossen Spenser das Leben erleichtert und 
für seine Anerkennung Manches gethan zu haben* 
Edmund Spenser ward in der ersten Hälfte des 
sechszehnten Jahrhunderts zu London geboren. Seine 
Eltern scheinen geringe, dürftige Leute gewesen zu 
sein; doch brachte er es dahin, zu Cambridge zu 
stüdiren. Unter dem Titel: The Shepherd's Ga- 
len dar, vereinigte er zwölf Eklogen, die jedoch un- 
ter sich in keiner weiteren Verbindung stehen, nach 
den zwölf Monaten zu einem Ganzen. Jede hat ein 
eigenes ländliches Thema, das sich bald mehr bald 
weniger auf die Jahreszeit bezieht, in weldie der 
Monat fallt, dessen Namen das Gedicht trägt. Unter 
dem Namen Immerito eignete er das Werk Sidneyzu, 
der sehr liberal für ihn sorgte. Spenser wurde sogar 
Poet laureat der Köm'gin Elisabeth, entzweiete sich 
aber mit dem Schatzmeister Burleigh und fand zwar 
Gönner an dem Grafen von Leicester und an Sir 
Walter Baleigh, jedoch die grösste Zeit seines noch 
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filmgeii Lebens sdieint er anler dem Dmck der Ar» 
muth und des Kommers bis 1596 hingebracht zu ha- 
ben« Dw sanfte Wohllant der Sprache, die milde 
"Weichheit des Tones, das Deutsche, wie man es 
nennen dürfte, sind Spenser eigenlhiimlich. Sidney*s 
Avcadien war die erste Pastoraldichtung der Engländer 
gewesen und hatte aus diesem Grunde grosses Aufsehen 
enegt. Spenser ft>lgte ihm mit vielem Glück nach« 
Br sdiilderte in seinem Schäfercalender nichts als seine 
eigene Liebe zu seiner Rosalinde mit den Umgebun- 
gen, wie er sie wirklich durchlebt hatte; daher die 
grosse Natürlichkeit dieser Eklogen, die öfter ganz in 
das Bäurische übergeht. Das Hauptwerk Spenser's 
ist ein grosses Epos, Die Feenkönigin, The Fairy« 
Queen; es ist uns nicht ganz überkommen; es be- 
stand aus 12 Büchern, jedes Buch aus 12 Gesängen 
und von den noch vorhandenen Gesängen enthält je- 
der zwischen 40 — 60 Strophen in 9 Zeilen ; den al- 
ten siebenzeiligen Strophen fügte nämlich Spenser 
noch zwei Zeilen hinzu. Der Plan des Ganzen war 
allegorisch. Ausser der Fersonification der allgemei- 
nen BegrifEe ^sollten eine Menge sinnreicher Anspie- 
lungen vorkommen, besonders zur Verherrlichung der 
Königin Elisabeth. Die Arturischen Sagen sollten die 
äussere Basis abgeben und damit das Sinnreiche der 
Anspielungen desto interessanter würde, sollten erst iny 
letzten Buch der wahre Zusammenhang aller Begeben- 
heiten und die allegorische Einheit des Ganzeh sich 
aufklären. Es sollten erzählt werden, wie die be- 
rühmte Feenkönigin Gloriana in ihrem Lande das 
zwölftägige Fest feiert, zu welchem sie jährlich ihre 
Ritter undEdeln zusammenzurufen pflegte. Hier soll- 
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te Zwölfen das Loos fallen, nrch ihre Tapfeirkeit 
und Klugheit den bei der Königin eingebrachten Kla- 
gen abzuhelfen und jeder dieser Ritter sollte der be^' 
sondere Repräsentant einer bestimmten Tugend sein. 
Unter der grossen Feenkönigin selbst aber sollte die 
Königin Elisabeth als Muster aller Tugenden verstan- 
den werden und ihr auserwählter Ritter sollte der 
König Artus selbst sein, der nach ihrem Besitz nnd 
also nach dem Ziel des wahren Ruhms strebte. Nacht 
diesem Entwurf zerfällt das ganze Gedicht in 12 Sa- 
gen , Legends ; jede enthfQt in 12 Gesängen die Hei-* 
denthaten und Abenteuer eines der 12 abgesandten 
Ritter. Von Zeit zu Zeit erscheint der König Artus 
unter ihnen, um noch grössere Thaten zu thun, wie 
alle übrigen. Jede einzelne Erzählung hat mit den 
anderen nur einen schwachen Zusammenhang, in sich 
selbst aber eine epische Einheit im Kleinen; in der 
Mannigfaltigkeit, die Spenser mit dieser Einheit zu 
verbinden gewusst hat, zeigt sich der bewunderungs- 
würdige Reichthum seiner Phantasie von der wahi^ 
haft poetischen Seite. Aber mit aller seiner Phanta- 
sie konnte er die Trockenheit der allegorischen Hal- 
tung des ganzen €redichtes nicht überwinden. Vide 
der allegorischen Personen verbergen ihre Abkunft 
aus dem abstrahirenden Verstand nicht einmal hinter 
besonderen Namen, wie z. B. der Irrthum, die Ver- 
zweiflung, der Mammon. — Die übrigen Gedichte 
Spenser^s, lyrische und kleine erzählende, wie die 
Prosopopoia or Mother Hubberd's tale, sind zwar 
nicht bedeutend, aber doch des Dichters der Feenkö- 
nigin nicht unwürdig; im Sonett, welches seil Surreys 
Versuchen sich fest ansiedelte, war er nur schwach; 


173 

besser gelang .ihm der Ilalimische Canzonenstyl in 
mehren Hymnen«^) 

So erfolgreich alle diese Arbeiten fiir die Aus- 
bildung der Englischen Sprache und für den Fortschritt 
der Kunst im Lyrischen und Epischen waien^ so war 
doch die dramatische Poesie der wahrhafte Miftelpunct 
der ganzen Periode, in deren glänzende Schöpfungen 
die zierliche Anmuth eines Surrey, die schäferliche 
Weichheit und Naivetät eines Sidney, die pathetische 
Würde eines Sackville und die phantastische Pracht 
eines Spenser als Momente übergingen« Die Englische 
Bühne besass von 1580 bis 1620 einen Reichthum von 
Formen, den verschiedensten Tönen, von Volkssagen, 
bürgerlichen Tragödien und Komödien, phantastischen 
Geburten, heroischen und poetischen Schauspielen, die 
heiter, witzig, ausgelassen und tiefisinnig waren!; so 
wie nicht minder andere im geringem, aber in erfreuli« 
chem Style, von denen uns im Yerhältniss der Zufall 
nur wenige gerettet hat, da das Meiste, besonders 
aus den fiüheren Jahren, untergegangen ist« Die an- 
fangliche Entwicklung der dramatischen Poesie in 
England ist ganz die nämliche, wie in Frankreich, 
weshalb wir diese Stufenfolge hier nicht besonders zu 
wiederholen brauchen. Zuerst vereinzelte Lateinische 
Schauspiele in den Klosterschulen; hierauf Mysterien 
in Englischer Sprache, die man Miraoles nannte; 
sodann eine Umbildung der geistlichen Dramen in 
weltliche, in Farcen, wie der Spottlümmel, Hick- 
scomer u« a« -^ Versuche zu Schauspielen, welche 
über die allegorisehe Form der Moralitäten hinauszu- 


*) S. Bottterweck a. a. 0. S. 168 ff. und S. 224—260. 
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dringen strebten , wurden seh Heinrich VIII mehffech 
'gemachu So entstanden z. B. die Masken, hattdlEO* 
mische Stücke, wo aii die Stelle der allegorischen Peiv 
sonen und ihrer Moral mythologische, auch Schäfer 
und Schäferinnen , aber auch Charaktere der wirklich^i 
Welt traten und vorzüglich komische Situationen durch- 
zuführen suchten* — Der Spassmacher Heinrichs VII^ 
John Heywood, der sich als Epigrammatist einen 
Namen machte, entwarf auch komische Dialoge, in 
welchen Charaktere dargestellt werden sollten; doch 
fiel er meist in das Platte und Witzelnde. — Einen 
entschiedenen Fortschritt Terräth Frau Gurton's Näh- 
nadel, Gamma r Gurton's needle, ein Lustspiel, 
1551 zum ersten Mal gedruckt und bald darauf von 
den Studenten zu Cambridge aufgeführt« Der Ver- 
fasser ist unbekannt geblieben. Eine ehrliche Haus- 
frau verliert in der Eil ihrer Geschäftigkeit die Näh- 
nadel, mit der sie die Beinkleider ihres Hausknechts 
ausflickt. Ein lustiger Gesell benutzt dies Ereigniss, 
die gute Frau mit ihrer Nachbarin zusammenzuhetzen^ 
welche die Nadel gestohlen haben soll. Das ganze 
Haus geräth in Auf)ruhr; der Pfarrer und noch andere 
Personen mischen sich darein; die Handlung wird 
immer verwickelter, bis der muthwillige Stifter dieses, 
häuslichen Unfugs auf einmal alle Räthsel löst^ indem 
er dem Hausknecht einen so tüchtigen Schlag von 
hinten auf den Theil gibt, der in den zerrissenen 
Hosen steckt, dass die Nadel, die auch darin stecken 
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geblieben war, tief genug in das Fleisch eindringt, 
um zu verrathen, wo sie sich bis dahin verborgen. 
So sehr dies »Stück in Sprache und Yersmaass veral- 
tet ist, so hat es doch im Niedrigkomischen tmver- 
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fceii&i»ffes Verdienst Die Erfindung derintrigne, daes 
die. liaoddnden Personen so arm sind,* die Wiederfin^ 
düng einer verlorenen Nadel mit ausserster Wichtig 
keit zu betreiben, ist sehr lost^. — 1561 Hess der 
Lord Sackville ein regelmässiges Trauerspiel, Gor^ 
boduc oder Ferrex und Porrex, von Studirtnden 
zn London vor der Konigin Elisabeth auffuhrt, das 
er mit dem schon genannten Ferrars oder mit einem 
Rechtsgelehrten Thomas . Norton gemeinschaftlich ge^ 
arbeitet haben soll. Gorboduc, ein alter Britii^cher 
König, theilt sein Reich gegen das Herkommen unter 
seine beiden Söhne Ferrex und Porrex aus Liebe zu 
dem jüngeren Porrex.' Der altere, obgleich er seinem 
Bruder alles Gute gönnt, fiihlt sich doch durch diese 
Anordnung seines Vaters gekrankt imd äussert seine 
Unzufriedenheit ohne Zurückhaltung. Der jüngere 
Bruder wird misstrauisch und die Missverständnisse 
zwischen beiden nehmen zu, Videna, die Königin- 
Mutter , nimmt die Partei ihres alteren Sohnes ; es 
kommt zwischen beiden Brüdern zum Kriege; der 
jüngere erschlägt den älteren und aus Rache lässt die 
Mutter den jüngeren ermorden. Das ganze Land em- 
pört sich; der alte König, längst in Verzweiflung, 
büsst seine Üebereiluns^ mit dem Leben; auch die 
Königin wird getödtet; die Oberhäupter des Volks 
versammeln sich und stiften eine neue Ordnung im 
Staate. In der Form suchte die;s Stück dem antiken 
Drama sich anzuschliessen: alles Blutvergiessen ist 
von der Scene verbannt; die Schlachten und Todegr- 
falle werden durch Boten erzählt; ein Chor aus alle- 
gorischen Personen schliesst die Acte vom ersten bis 
zum vierten« Dies Trauerspiel blieb wegen seiner 
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Langwefligkeit ohne weitere Wufamg; die reSmloseii 
jambischen Verse (blank verse) sind einzeki für sich 
genommen ganz hübsch, aber es fehlt der Entwick^ 
Inng an poetischer Bewegung« Aehnliche Versuche 
wurden zwar von nun an wiederholt, aber die anti- 
ke Form blieb dem Englischen Drama fremd. *— 
Viel inniger befreundeten sich dem Volkssinne The 
Finner of Wakefield und The Spanish tragedy..- Ge- 
orge a Green oder Der Hürdenmeister von Wa«- 
kefield, gldch dem geächteten Robin Hood, der 
auch in diesem Stück auftritt, ein Liebling des Vol- 
kes, erscheint hier in den interessantesten Scenen aus 
seinem Leben als Vertheidiger der Rechte seines Kö- 
nigs gegen einen rebellischen Lord und als Liebhaber 
eines Fräuleins, die um seinetwillen die reichsten und 
schönsten Junker verschmäht. Das Anziehende der 
Situationen, 'die Kraft und Wahrheit der Charakter- 
zeichnung, die Leichtigkeit des Dialogs und die ein- 
fach schöne Sprache in reimlosen Jamben machten dies 
Drama überaus beliebt. — Die Spanische Tragö- 
die, oder Jeronymo hatte Spanien zum Schauplatz; 
daher der Titel. Es war ein Spectakelstück mit Pro- 
cessionen, Pauken und Trompeten, aufmarschirenden 
Armeen und Gefechten auf dem Theater, das aber 
bei allem Bombaat durch eine leichte Bewegung sich 
eindringlich machte. Ein gewisser Thomas Kjd, 
der auch Gamier's Cornelia für die Englische Bühne be- 
arbeitete, setzte die Tragödie fort und gab seiner 
Arbeit einen Schein von Regelmässigkeit durch die 
Abtheilung in 5 Acte« Aber er mischte noch mehr Be- 
gebenheiten durcheinander, schob einen Geist und ei- 
ne allegorische Person, die Rache, zwischen die Acte 
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hinem und übertrieb das Ungemeine der Spräche bis 
zur Ungereimtheit *). * 

Aus der jugendlichen Unbestimmtheit » welche 
alle diese Versuche in ihren Jirerschiedenen Richtungen 
zeigten, ging di^ Kunst duixh Lilly , Marlow, Green 
und Heywood zu einer reiferen Ausbildung fort« Der 
Erste yrar das Es^trem der witzelnden und spielenden 
Manier, welche im sechszehnten Jahrhundert der Ton 
der Englischen Gesellschaften war; der Zweite war 
das Extrem der tragischen Manier, die durch erschüt- 
ternde Contraste und krampfhaft pathetische Sprache 
das Gefühl des Erhabenen erzwingen wollte; der 
Dritte war eine zerrissene Natur ^ die in ihren Dich«« 
tungen zu einer Harmonie strebte, welche ihr vom 
Leben versagt war; der Vierte ein heiteres, fruchtba- 
res Talent, das die mannigfachsten Stoffe mit gro« 
ssem theatralischen Effect zu behandeln wusste. -** 
Was in diesen Dichtern zerstreut war, das vereinigte 
sich in Shakespeare's Tiefe. Allseitig im Stoff wie in 
der Form wusste er das schönste Maass im Komi- 
schen wie im Tragischen zu beobachten« — Wäh- 
rend seiner Blüthe und nach ihm entstand wieder ein 
Gegensatz; auf der einen Seite arbeitete Ben-Jonson 
nach Correctheit und regelmässiger Verständigkeit; 


*) S. Bouterweck a. a. O. S. 184— $05. Für die folgende Ge- 
schichte ßind Tor2üglich, ausser Boaterwedky A. W« 
Schlegers zwölfte und dreizehnte Vorlesung, Solger's Kri- 
tik derselben in den nachgelassenen Schriften Th.. II 
S. 560 — 596 und Shakespeare^s Vorschule Ton L« Tieck, 
Leipzig 1823 und 1829, wo in den Vorreden über Shake- 
speare's Vorgänger, Zeitgenossen und Nachfolger so treff- 
liche Andeutungen gegeben sifidy benutzt worden. 
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anf der anderen Seite verlor sich da« Drama bei 
Beaumont, Fletcher und Massinger in das Abenteuer* 
liehe und Wilde, d. b. Verstand und Phantasie, die 
in Shakespeare*s Werken auf das Tiefste sich durch- 
drangen, fielen auseinander« 

Doch ist für das Yerhältniss dieser Dichter za 
einander nothwendig , die Bühnen Londons im Auge 
zu haben» Bis zu Anfang der siebziger Jahre"^. des 
sechszehnten Jahrhunderts hatte man sich in den in- 
neren Räumen der Gasthöfe, unter freiem Himmel^ 
oder in diesem mid jenem Saal mit einem schnell aus- 
zurichtenden und abzulösenden Gerüste begnügt« Die 
Gesellschafien der Schauspieler waren nicht ei^gentlich 
verbunden, spielten bald hier bald dort, und wander-* 
ten auch, andere Mitglieder aufnehmend, über Land 
und durch die Provinzen« Der Clown, d. h« der 
Rüpel, der extemporirende Spassmacher, dieselbe Fi« 
gur, wie der Spanische Gracioso, War wohl lange 
noch das beste Gewürz der Leckereien, die dem 
Volk angeboten wurden« In späteren Jahren der Re- 
gierung Elisabeths wurde die Einrichtung getroffen, 
dass einige der vornehmsten Herren des Hofes eine 
gewisse Anzahl von Schauspielern unter ihre Prote- 
ction nahmen; so entstanden in London einige Trup- 
pen, welche auch die Erlaubniss hatten, das Land mit 
ihren Spielen zu besuchen« Nun wurden zwischen 1570 
und 1580 in London und in den Vorstädten mehre 
feste Theater errichtet, zu deren Bau ein reicher 
Bürger Henslow Vieles beitrug« Die Bühne dieser 
Theater, des Schwans, der Rose und anderer, war 
sehr einfach ; die Decorationen, das Costum wurde als 
Nebensache behandelt, das Spiel als Hauptsache« 
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So blieb es anch im Dat*dfaschiiitt die ganze Pendde 
über und den Dichtem ward di]t*ch eine solche Ein- 
richtung eine Freiheit ge^^ährt^ welche allerdings un- 
seren jetzigen Theatern, die jeden Scenenwechsel dai^ 
stellen wollen^ mancherlei Schwierigkeit in den Weg 
legt* — Sehr früh hatte sich auch schon gewisser- 
massen ein Hoftheater gebildet. Die Knaben, wel- 
che in der Gapelle der Königin beim Gottesdienste 
sangen, auch ausserdem zu Auifühmng weltlicher 
Musik gebraucht wurden^ spielten am Hof zu Zeiten 
Komödien. Von einem Masik&eister der Königin, 
Bichard Edwards, der 1566 starb, besitzen wir noch 
zwei nicht talentlose dramatische Gedichte, Dämon und 
Pythias und Palämon und Arcitas. In jenen früheren 
Zeiten galten seine Komödien viel, ja auch noch spä« 
terhin, als sich das Volksschauspiel schon seiner Aus- 
bildung näherte, wurden seine Arbeiten von den ge- 
lehrteren Kritikern immer noch jenen neuen vorge-» 
zogen, die man in verkehrter Vornehmheit lange Zeit 
für unbedeutender hielt, weil sie das Volk ergötz- 
ten. — Zwischen 1590 und 15.97 entfernte sich Shake- 
speare von dem Volkstheater de§ Bürgers Hen^ 
low« In Southwark an der Themse ward im Frühjahr 
1598 ein neuerbautes Theater, der Globus, eröffiiet, 
wo Shakespeare einen Theil der Einnahme hatte' und 
wo seine Stücke anständiger und sorgfältiger als auf 
Henslow's Bühne gegeben wurden. Der Globus be- 
hielt die Volksthümliehkeit bei, erstrebte aber neben 
diesem Chamkter zugleich den der feinen gebildeten 
Komödie, vorzüglich im Winter, wenn diese Trup-^ 
pe in einem kleinen Hanse in Bkekfriars für höheref 
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Preise I also aueh für eine gebildetere Gesellechafllj 
spielte, r- Bei dem Volkstheater, das Henslow rer^ 
waltete y waren treffliche Schauspieler, wie Bnrbadge^i 
der aber mit anderen zum Globus überging. Den 
Reiz der Neuheit zu erhalten, sdieute Henslow ein 
Manufacturwesen nicht, bestellte und eüige Arbeit, 
die oft nur ein Berechnen auf Gewinn war. Des- 
halb wandten sich an dies Schauspiel riele hülfsbe- 
dürftige Poeten, .von denen viele anonym blieben; oft 
arbeiteten, wie in Spanien, zwei, drei oder vier eilig 
^in Stück aus, xturch Tagesbegebenheiten die Menge 
zu locken. Der mit Burbadge rivalisirende Schauspie- 
ler Allan, Henslow*s Schwiegersohn, dem Globus 
nacheifernd, baute gleich darauf ebenfalls ein neues 
Haus, die Fortuna, und eröffnete es 1599. Dies 
Theater bewarb sich um gute Dichtungen, blieb aber 
vorsätzlich eine Stufe unter dem Globus stehen und 
behielt die Art und Weise des ganz Yolksthümlichen 
bei. —^ Ben-Jonson gab 1598, nachdem er vorher 
schon Manches für Henslow's Theater geschrieben 
hatte, dem Globus das erste Stück von denen, die 
er nachher als seiner würdig anerkannt hat. Nach 
seinem zweiten Drama edtzweiete er sich mit den 
Schauspielern und liess nun auf einem kleineren The- 
ater von den Singe knaben einige seiner Lustspiele 
aufFühren, die in ihrer Schärfe zugleich eine sehr 
polemische Tendenz haben. Diese Kinder, welche ' 
schon immer in dramatischen Spielen waren geübt 
worden, und von denen viele bei den grösseren The- 
atern späterhin als gute Schauspieler eintraten , mach- 
ten, besonders wohl durch jonson's Unterricht, gro- 
sses Aufsehen. Es wurde Ton, man hielt es für vor- 


xfe«fettär , die« Tbftatcsr zu hemciien xaA andere Dkhw 
t^j dJe ^nWefi^^vdm^ Gk^tyfts i!:h]^6k^^^ waren 

oder dcJi TielleiahtifÜ'ir zu rotlreffUdb'^^h^^ üi»0 

"Werke von gelrölittli<Äen Scbaüsf^telärtv recitii^ü^ ztl 
lasseii j Ähiölen Jon^öti'a* Beispiel uÄiäi^änd' g^h Ä»i5 
»eii^'KiÄdej^li ite0jSAöwiß&le jküi- Aüffaiiriilig. Joiifiöii 
^ar ntm auch »dei^ ciis(eV^d*''die bikher tihVdiuia^e 
imd reiue Fronde der DicUter wie de^ ^Püblfcums stör- 
te , ind^m er si6 ai erBöJ^eil i^i^bte. Aus seber 
Kenntniss der Alten, ' to»' seiner i^nseiligedBeg^iste^ 
rang für diese sachte fer niit Scbftrjfe'' ühd Bittet%:eit 
eine Kritik zu entwkki^V '<li® » w^enn'sie selbst pki'^ 
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losophischer gewesen wär8, nicht auf die Erzeugnii^c^ 

der neuen Bühne, am webigsten 'auf aShakespeare pass^ 

te. Es ging ihm Mer, * wi^^tes'sö oft la^äftigen Natu-« 

i^n geschieht, dstiä si^ «ihiren Mangel an Sinn und Em^ 

pfäi\glichkeit für einen höheren Standpunct halten und 

diejenigen , die sich an* dem befgeistem , was sie ver^ 

werfen, für SchwäcMilige und Blödsinnige halten« 

So war denn srfn Kaiiipf gegen den* gt'ossen Meister 

ein ganz* ehrlicher und gewiss niclit aus getneinem Nfeii- 

de entsprossen; denn weder Aristoteles iio<^h^ Horass 

billigten diese Erscheinung der neuen Zeit, noch waf 

im Seneca, Suripides oder Plautus 'eine ähnliche nach-- 

finiw^sen«: Er glaubte also recht zu thun , wenn er 

das ganze llieaterwesen , Dichtet und Schauspieler 

fa6f absetzte. So wurde es denn, d^ullich^ ausgespro^ 

bhiftiV dass erj nur er und sein^ Kindertheflter,: auf 

dei^ rebhten Wege seien; -andere Schriftsteller nah-i- 

men Theil, die Dichter des Gibbus widersprachen 

und selbst im Hamlet, in der Seine mit den Schau- 

Spielern, hat Shakespeare nichti unterlassen können^ 


mit einiger Bitterkeit auf äiesm Kampf anannpie^ 
len« — Zwar kehrte Jpnflcm später 211m Globii» ^Ctarw^ 
und lies» seine bcdden grössten Meisterwerke, den VxA^ 
pqne und AIc)iji^ten , ron 4i<s9er . Truppe spielen } 
weh andere Splifjft^^e]ler wedjsßUi^ wieder/ weil clie 
kritische Fa^ei erst keiße Fopul^yijliijt gewinmien kaim» 
te: indessen stfcnden diese dreißühpen dem)ii\geachte( 
fest und jedf^ .behielt einen gew^s^il Ton, den 63^ 
niemals ganz verkjingep Hesf^.; D^e vt»rzpglichste Stül^ 
ze d^r Volkapoesie d^s Ql^us war Shakespeare^ 
Yi^e Dichter s^^ssep si(^b ihm aber nicht ohne Aa3-* 
n^hme an^ pur als4,^nn, wenn ihnen em Wc^ beson-s 
d^ gelupgen schien , >|^enn sie es in bessere Gesell-p 
s<^iaft einführen wollten; sonst nbergaiben sie ea 
dem dritten, wohl dem besagtesten Theater 9 dap die 
meisten Neuigkeiten, oft a^er ^uch nur lockere Waar^ 
lieferte, dem P.iphter aller Art zuströmten, gebannte 
und' ungenannte. Wie die Ivinder die'künftigen Schau-- 
Spieler lieferten t so erwuchsen bei "der Fortuna und 
anderen Bü gertl^es^tei^n, wie der Ilose, dem rojthen 
Stier 9 die Diiohter Jför den Qlobus oder f^r $e Kin-r. 
der der Gapellev Was f nr das Yolkstheater gedichtet 
wurde, war g^r nioht für den Druck bestimmt; alle 
alteren oder späteren Werke sind nur 2suf älUg oder 
anf besondere Veranlassung bekannt gemacht worden^; 
Jonspn liess zuerst seine Stücke, die er anevkannt^ 
unter deuoi Titel: Werke, 1616 drucken. Dieser Sunrn? 
Inng folgte die der Werke Sbakeapeare's 1623 uron 
den Schauspielern edirt, ob^eich schön 20 Schauspier 
le Ten ihm wahrend seiner Iiebensz,eit in yersqhiedentr 
liehen Abdrucken herausgekommen waren. Von kei^ 
|iem dramatisiiben Dichter is| ds^mals so nel gedruckt, 
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von keinem sind die Stucke io oft aufgelegt, ab rou 
Shakespeare, eia Beweis seiner grossen Popularität. — 
Um nun jene Zeit in ihren Productionen zu verstehen 
tmd zu würdigen, mnss man immer jene drei so ähnli- 
chen und doch so wesentlich verschiedenen Theater im 
Sinne behalten; Ton, Haltung, Absicht sind nach die- 
ser Bestimmung verschieden« Das eigentliche Volks- 
theater besass neben vielen anderen Dichtungen auch 
noch die alten von Green, Marlow u. A. Bei der 
Menge der Yorstellungen , der Gier nach Neuem ge- 
sdiah es nun hier, dass manches alte beliebte Stück 
von diesem oder jenem jüngeren Dichter verändert, 
durch Auslassungen entsteUt, durch Zusätze verunziert 
wurde, dass man ungereimte Spässe einschob und, je 
öfter man es spielte, es seiner wahren Gestalt immer 
unähnlicher machte, wie es z. B. dem berühmten 
JPaust des Marlow ergangen ist. Beim Globusf'&nd 
diese Manufactur der Umarbeitungen nicht statt. *) 

Betrachten wir nun aus der Gruppe der Dichter, 
weldie von den mehr oder weniger formlosen Versu- 
chen des anfanglichen Drama*s den Uebergang zu 
seiner höheren Kunstgestalt machten , die vorzügliche- 
ren, so werden sie uns einseitige Richtungen zeigen, 
welche nothwwidig waren, den späterra gediegenen 
Reichthum der Bühne vorzubereiten. Der erste, der 
hier erwähnt Werden muss, ist John Lily, ein Bao- 
calaureus und Magister, der sich bei Hof bemerklich 
zu machen und ein Amt zu erhalten wusste. Er be- 
mühete sich, in die .Englische Prosa und in den Ge- 
sprächston eine verschrobene Zierlichkeit einiuf ühren« 
■II ■ » II ■ ■ ■ ■ 
•) S. Ludwig Tisckia der Vorrede »um ersten Band der Vor- 
schule Shakespeare^ S. XI— XXXVll. 
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die wirklich eine Zeit lang Mode waord luid den N»-> 
men EaphuiBmas von einer Art Roman Euphnes 
oder Anatomie des Witzes empfing, worin er den 
Hofdamen ein Muster süssUcher und voitiehmer Wit- 
zelei gegeben hatte. Merkwürdige sind eigentlich die 
Lustspiele Lily*s, Endymion, Gal^thee, Alexander und 
Gampaspe u. s. f., 9 an der Zahl, von denen aber 
nur 6 im Druck erschienen sind, alle am Hof nut 
grossem Beifall aufgeführt, wahre Hofkomödien voll 
feiner Anspielungen auf die Königin^ ihre Zeit und 
Umgebung, — Ganz das Gegentheil von Lily*3 spitz- 
findigen Witzspielen , weitausgesponnenen Gleichnissen, 
pedantischer Feinheit war der talentreiche Christopher 
Marlow oder Marloe; er hatte in Cambridge studirt, 
ward Schauspieler und Schauspieldicbter, erreichte 
aber die Periode seiner Reife nicht und starb, ein 
Opfei* seines ausschweifenden Lebens , an einer Wun- 
de 1593. Er wollte das Ungeheure , Riesenhafte und 
fiel darüber oft in das Schwülstige und Wahnsinnige; 
seine Tragödie ist mehr blutig und grausam als tra- 
gisch; es ist o& als hörte man einen Verrückten fa- 
seln, wenn der Dichter seine tragischen Personen ge- 
rade die höchsten Töne will anschlagen lassen, und 
doch muss selbst die strenge Kritik einräumen, dass 
sein Jude von Malta ein grossartigeß Werk und 
sein Eduard II fast eine vollendete Tragödie sei. 
Sein Faust ist weder Komödie noch Tragödie, son- 
dern verdiente recht eigentlich den I^amen einer Tra- 
gikomödie. Ganz der Deutschen Sage getreu, nur 
mit einigen Veränderungen , welche sie auf der Wan- 
derung nach England in den Niederlanden erhalten ha- 
ben mag , hat der Dichter das Entstehen von Faust's 
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Verzweiflung, «ein Bändniss mit dem Teufel Mejiho* 
«topbilis, der Jäer als dem Satan untergeordnet er- 
scheint, das Leben Faust's am Hof des Papstes mid 
ah ^em des Deutschea Klstisers,. seine beTustigendok 
tmd ironisclien Schw^nke^ ^seine. Liebe zii ^defai PliAiiW 
tom^ Helena imd, a^ai schaiidei*haften IJnt«ai^aiig^<i]| 
grossartigen, 'kraftvollen Ziigeb gesciädert «Der^Mif 
ehe Witz dev komischen , die »erscbnttemde 6^^ 
der tragischeB '£cenen iind - Tortre£FUcfa; roh, Seiten 
der inneren Gonseifisenz. übettriffi diese iBehäncUnsg 
der FauUMtien Sage alle anderen. Der Con^s^ äbr 
jsserUcIiea, ^ rasch vorübergehenden Glückes mi^ ewi- 
ger Y^rdaitmiines des Geistes ist selten* so tie&imiig 
un4 doch . so populär dargestellt. Hätte der ungliksk- 
Ucbei Mar]^^, xien seine Zeitgenossen als^ At^isl^ti 
verschrieen, weiter niphts als diesen Fau^tnsifg^diieii^ 
tet : sein Name; , würde , idsMlurob . allein iqisterblich 
sein. *}* j . / 'j i .' ' ' I. ^'«^ •»":: '. '• ' 

" ]Der bei;^^][unteste dramatische Diobtei^» jener: Tilge 
war ohne Zweifel RobertGreeii; er. genoss ' eine 
gelehrte Erziehung und war so- glücklich , in feuhar 
Jugend in Gesellschaft anderer junger Leute IlaUen.und 
Spanien b^suc^en zu kpnnen, auf welcher Reise ör eioh 
wilden AMsscbw^ifupgeo fa^rgsb. Nach seiner <ßücb^ 
kehr wa^d er 1578 in Cambridge Bachelor und 1583 
Haster of arts und scheint im folgenden Jab^ auf kur- 
ze Zeit eine Pfarrstelle . in der Grafschaft Esseac veiy 
waltet zu habei^. Er gab sie aber bald, wiedcür auf 

*) Bei 'der tiefeijL Bedeutfiainlieit der FaHstischeii Sage für im- 

' : sexe, inoderQe Literatur erlaBbe^i^gh mir, miBijieiXgsef a|i 

Wilhelm MiUler*s üebersetziing desDoctor Faiis|:us.Taii 

Christoph 'Marlowe, Berlin 1818, 8, zu eHnnerh,' diB 

u^il^ljger Weise w^iHg beachtet zu sein sebeint.; ' ' < ' 
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und verheirathete sidi mit einem Hebens w&rdag^n 
Mäddieni mit der er einige Jahre in stiller Geaüg» 
eamkeit anf dem Lande lebte. Aber scbon 1586 Ter» 
liesB er diesen mhigen Aufenthalt, um noch secdis 
Jahr in Lond<m ein wüstes, regelloses und aufgespamrt 
poetisches Leben 2u fuhren, welches grdl mit Schwei- 
ger^ und JSiend, Brhebong. des Genräihes und tiefer 
Selbstreräcbtung und Zerknirschung wechselte. Im 
schreckUchstea Elend, Ton Reue zerrissen, arm msd 
verachtet st^rb er 1592 in seinen besten Jahr^: ent 
Mann, von dor Natur bestimmt, die Freude seiner 
Zeitgenossen, der Stobs seines Landes zu werden. 
Marlow, der Satiriker Nahse und der damals nicbt 
unberühmte Dramatiker Peirie waren seine Freonde. 
Green war ein glückliches Talent; ein heiterer Geist, 
eine lebendige Imagination charakterisiren alle seine 
Schriften, die er ohne flfondei^Uches Studinm oder gro* 
8se Anstrengung in die Welt warf. Er war ein Viel- 
sdireiber, der mannigfaltige Gegenstände , lind keinen 
unglücklich, in der kurzen Zeit seines wilden Lebens 
behandelte. Er schrieb Schauspiele, Gedichte, erbau- 
liche und moralische Schriften, von denen manche 

• 

den Charakter des Romans, andere den der Satire 
tragen; in ^nigen schildert er wohl sein eigenes Le- 
ben und dessen Yerirmngen, in anderen spricht «r 
ganz deutlich seine Reue und Zerknirschung auf eiv 
greifende Weise aus. Diese moralisch - poetischen 
Schriften behaupteten noch lange nach seinem Tode 
ihren. Ruhm bei Hohen und Niederen, zum Verdruss 
der kritischen Partei. So sehr Green als moralischer 
jSchriftstell^r gelesen und gekannt war, bo allgemein 
beliebt waren auch seine Sdbauspiele. Das berühm- 
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t99to «md popiilSrste' dbtsalben war dto Pater Baeo, 
•in |O¥ial0s Wefk^ maimigfajiäg, . lamug und in der Lau- 
jD6 edel gebalten. Si^hön ifriih^gsdi der berähmte Baoo 
^ür einen Zauberer; diesen dten Volkaglanben hat der 
Didbter sebr glücklich benutzt und daran eine Uebli^ 
€}ie NoreUe von einem achönen Ländmädchen ge^ 
knöpft, weichet eich ein reicher Graf v^ermShlt, nach- 
dem der Prinz Fon Wallis seine Leidenschaft för sie 
beitwunged« Dieser heirathet we Spanische Prinses« 
sin und der Deultoche Kaislnr Friedrich bringt bei die- 
ser Gelegenheit eiQen uidc^ea grossen^ Mathematiker 
und Zanberer, Jacob vei]r\dw]!Aast, mit, nm mit dem 
^gländer zu dtisp^^ü'^i^,- Das Gedieht scbliesst sehr 
ed^J mit eiu^r poetischen Prppheyeiung auf die glück- 
lichen Zeiten der voni :Y<3l% Tergötteifen Slis^^ 
Auch einen wüthenden Roland brachte Qreen auf 
die Bühne, ein' beliebtes, 'sehr merkVtrürdiges Tolks- 
stück jener Tage, ob es gleich nicht die heitere 
Treffliohkeit des Baco erreicht. Ein Jacob IV Von 
Schottland so wie ein Köpig Alphopsiis vpn Aragon 
sind dagegen nur schwach, --- Öer fruchtbarste die- 
ser Dichter war ein bei AUan> Völkstbeater angestellt 
ter Schauspieler, Thomas Hey wo od, dessen frühe.- 
0e Werke ia die ersten Jahre des siebzehnten Jahr- 
hunderts: fallen. Er war das Muster «nes leichten 
nnd syinellen Talentes, deni> er selbst sagt beiläufig 
Von sich, dass er über 20Ö Dramen geschrieben, von 
denen 26 gedruckt sind. Sein Trauerspiel, Die durch 
Güte getödtete Frau, A Woman kül'4 with Kindness, 
ist trefflich und gejiel sehr. Es ist die Geschichte 
eiwr. zärtUch verliebten upd dennoch mit einem Ver- 
führer, den ihr Mann mit Wohlthat^n überhäuft hat, 
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treulos gewordenen Gettjo;' ihr FeUttitI ymd ^nldedcl; 
ihr. GremaU kann aber keinen härteren EntscMase ä)«r 
ttioh gewinn«iy' als sie phne Kränkung ihrer Ehre' toq 
sich zu entfernen: sie grimt sich- vor Reue za Tode. 
The english Trsnreller, The. lojal snbject sind zu lo- 
ben, weniger' TUe four prentices o£ London; sehr 
werkwürdig ist das Leben -der BHsabeth in zweiThei- 
len unter dem Titel: Xf you Know not me, yott 
Know nobody. Der Gegenstand ist häuslidh und be-* 
quem, ganz wie im Gefühl eines dankbaren Unter- 
thans aufgefasst. Sehr interessatil iät auch das Stück: 
Die Hexen von Lancashire; durch einen -Hexenprocess 
1615 veranlasist; ialles Leichte, Humoristische ist darin 
gelungen', weniger^ die- Scenen, d^ sich zum Ernsten 

nnd Pathetischen erheben -sollen. *) 

... 
Es begreift sich, wi^ schwer und wie leicht es 

dem grossen Shakespeare ward, da er schqn so glück- 
liche VorbiWer fai^d: schwer, d?i die Aufgsube, diesen 

•) 8. L. Tieck a,a:0. Im Folgenden habe ich bei der grossen 
BekaDntS(?liaftShakespeara's die Charakteristik des Kunst- 
gehaltes nach Solger den äusseren Daten über die. beson- 
deren Quellen jedes einzelnen Stücks, über die chrono- 
logische Folge derselben u. s, w. Torgezogen. Was. den 
äusseren Apparat für die Kenntniss aller dieser Umstände 
betrifft, so ist in der Deutschen Literatur das Buch töä 
J. J. Eschenburg über Shakespeare, Zürich 1787, 8,'nocll 
immer das vollsländigste* lieber die Quellen des Shakspea- 
re haben wir erst 18S0 ff. von Th. Echtermeyer, li. Hen- 
schel un<ft[.-SimroVjfc, Berlin, in 8 Bänden, ein ausfiihrli«^ 
che» ) db^n so unterricfhtendes als unterhaltendes Werk 
empfangen, r- Um die ästhetische Würdigung Shakespea- 
xe's im Detail haben unter uns, ausser A. W. Schlegel, 
Tieck in deil l^i^anaturgisoheii Blattern u. Fr. Hörn in sei* 
nem Werk über Shakespeare das meiste Verdienst. Ue- 
ber Shakespeare's Sprache dürfte das mitgetheüte Urtheü 
A. W. Schlegel's noch immer das vollendetste sein. 


gleich za koBmien, nicbt jeder lösen konnte) leicht, 
cla Beinen mannigfaltigen Bestrebungen so glücklich 
-ond-anf die rechte Weise v^gearbeitet war. Den 
poetischen Figinren seiner Vorgänger fehlte noch, nn- 
g^eacht^t ihrer tiefen Bedeutung .und mimischen Be- 
i^egÜchkeit, sowohl in ddn komischen wie in den .ern- 
sten {>cenen , jene dreiste und grossaftige Entfaltung 
der Glieder, welche seine Gemälde so wunderbar yer~ 
lierrlicht« Shakespeare, einer der grössten Greister al« 
1er Zeiten, eine jener wunderbaren Offenbarungen des 
l^elfgristes , worin die Weltgeschichte sich gleichsam 
s^bst 2usammenfasst und bespiegelt, stand an der 
Grenzscheide zweier' Zeitalter.' Zurücksieht er in al- 
le Herrlichkeit, Grösse und Kraft der untergehenden 
Feudalwelt^ des verschwindenden Ritter wesenS und 
vorwärts in die unergründlichien Tiefen des von der 
Reformation auf sich selbst zurückgeführten menschli- 
chen Bewussts^ins, wie es durch ReflesdoH wieder ei- 
ne neue Zeit entwickeln und eine neue Welt der 
^elbstbewüsstta' Sittlichkeit, des Verstandes und der 
Weltklugheit aus sich erzeugen muss« Wie dieYorr 
-#elt sich in ihm abbildet in ihrer grossartigen Kraft, 
ihrer kriegerischen Kühnheit, ihrer schwärmerischen 
Liebe , so ist er zugleich ein Prophet >für die Zukunft 
bis auf' die neuesten Zeiten. Wir finden in ihm die 
Keime und das Wesen der philoso{)hirenden Selbst- 
betrachtung, der Herrschaft des Gedankens und des 
individuellen Gefühls, wovon wir in den späteren Pe- 
rioden des Lebens und der Kunst die besonderen Ent- 
wicklungen immer wieder erkennen. William Sha- 
kespeare wurde im April des Jahres 1564 zu Strat- 
ford am Fluss Avon in Warwickshire geboren und 
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war der älteste Sohn eines dordgen bemittelten Woil- 
handlerSy Jolin Shakespeare, dem in Rücksicht auf 
die Verdienste seines IJrgrossyaters und seine Vexh^- 
rathung mit der Tochter Robert Ard^s aus Welliog- 
cote der Gebrauch eines adligen Wappens durck eine 
förmliche Urkunde gestattet war. Nach vollendeten 
Schuljahren scheint Shakespeare das Gewerbe seines 
Vaters übernommen zu haben« Schon in seinem 17ten 
Jahre reiheirathete er sich mit Anna, der 25jährigea 
Tochter eines gewissen Hathaway, eines ganz wohl- 
habendien Mannes zu Shottery in der Nähe von Strat- 
ford. Aus dieser Ehe hatte er 1583 — 1584 zwei 
Töchter, Susanna und Judith, und einen Sohn, Sa- 
muel, der im zwölften Jahre starb. ICurz hemadk 
wurde er , wahrscheinlich wegen eines Wilddiebstahls, 
wozu ihn eine Gesellschaft junger Leute verführte, ge* 
nöthigt, nach London zu fliehen, wo er Schauspieler 
wurde. Wir haben schon oben erzählt, dass er sich 
1598 von Henslow^s Truppe trennte und am der Di- 
rection des neuenichteten Globus selbst Theil nahm. 
Damals stand er in der Blütke des Ruhms; er war 
der Liebling des Volks, ohne Nebenbuhler; die rer- 
nehme Welt, der Hof, die Königin erwiesen sich ihm 
freundlich; auch diejenigen, welche das Theater ei^ 
gensinnig als ein unbedeutendes Spiel betrachteten, 
rechneten ihn wegen seiner epischen Poesieen zu den 
besten neueren Dichtem. Alles, was der grosse Dich«- 
1er in jenen Jahren geschrieben hat, ist auch von ei- 
ner hohen trunkenen Begeisterung iiberlieiichtet; es 
war eine zweite, höhere Jugend, die ihm frischer und 
blühender als seine erste wiederkehrte. Freilich inusste 
er nach diesen herrlichen Ti^enj auch noch bittere 
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£rfahniDgeö machen , ans denen spater die tiefsnmig« 
Sien Werke, Hamlet, Lear und Macbeth, emporstiegen« 
Sein besonderer Gönner, dem er mit zätliicher Freund« 
Schaft anhing, war der Graf von Southampton, ein 
Freund des Grafen Bssex. Späterhin verlebte er in 
seiner Heimath, von seiner Frau und* seinen verheira- 
tbeten Töchtern umgeben, einige Jahre heiterer Ra- 
he^ starb aber am 23. April 1616 einen unerwartet frü- 
hen, innigst betrauerten Tod« — « In Stratford ange- 
£mgen und in London vollendet ist das Gedicht: Raub 
der Lucretia. Die andere Erzählung, Venus 
und Adönis, 1593 gedruckt, widmete er dem Gra« 
fen von Southampton. So trefflich diese kleinen 
Epen sind, in denen die jugendliche Kraft freilich 
noch oft über das Maass hinausdrängt, so stehen doch 
154 hinterlassene Sonette ungleich höher. Es gilt 
von ihnen im Yerhältniss zu Shakespeare's dramati- 
schen ^.rbeiten dasselbe, was wir früher über das Ver* 
hältniss von Camoens Lyrik zu seiner Epik gesagt 
hab^i; hier entfaltet sich die Welt in objectivster, 
spiegelreiner Klarheit, wie sie ist; der Gegenstand ist 
die Enträthselung des Geistes in seinem scheinbar zu- 
sammenhanglosen und verworrenen Leben. Dort aber 
spricht der Dichter in den lieblichsten Versen , in den 
süssesten Worten, nut Spenser*s Weichheit, die tiefe 
Sehnsucht und Wehmuth seines Herzens aus. Welche 
Liebe, welche Zartheit offenbart sich hier! Die Trauer 
um den Untergang des jugendlich schönen Lebens, 
die anmuthige Tändelei mit dem Freunde und mit der 
Geliebten sind in ihrer schlichten Wahrheit unergründ- 
lich. Und eben dieser Dichter war es, der jene he* 
roischen Gemälde der Römischen und Englischen Ge- 


19fi " 

__^_ / 

« 

schichte, jene liebfiefaen Xiustspiele, jene phimtastiscien 
Mährohen, jene tiefsinnigen Trauerspiele entwarf , in 
welchen die Figuren, wie. Göthe sagt, Uhren gleichen^ 
an welchen man nidit bips das Zifferblatt, sondern 
zugleich das innere Getriebe sieht* 35 Ton Shake* 
speare*s Dramen sind entschieden acht; über andere 
kann man nicht so gewiss. werden, ob sie Jugendar- 
beiten von ihm sind, ob er sie mit And»«n znsam* 
men gedichtet hat oder ob sie ganz von Anderen her- 
rühren. Das erste ist der Fall mit Locrin, mit einer 
Bearbeitung des Lear, des Königs Johann, mit dem 
lustigen Teufel von Edmonton, einem herrlichen Lust- 
spiel, welche Stücke L. Tieck im Altenglischen The- 
ater übersetzt herausgegeben und Shakespeare zu vin- 
diciren gesucht hat* Die Geburt des Merlin hat er 
mit Rowley a^usammen gedichtet. Die Mordgeschichte 
Arden von Feversham und die schöne Emma gehö- 
ren nach L. Tieck's Urtheil in der Vorschule zu Sha- 
kespeare, wo sie nebst Merlin und Green's Baco 
iibersetzt sind, Shak^peare nicht an« Die Yerklagung 
des Paris, Mucedorus, Eduard IJDt, Der Londner ver- 
lorne Sohn, Thomas Lord Cromwell, Sir John Old- 
castle, Ein Trauerspiel in Torkshire, Die Puritanerin 
oder Die Wittwen von Wattingstreet sind zweifelhaft. 
Der ewige Grund, auf welchem bei Shakespeare 
alle menschlichen Begebenheiten aufgetragen sind, tritt 
nicht als ein Hintergrund zurück, sondern löst sich 
löit in die wirklichen Begebenheiten auf und erscheint 
in der dramatischen Poesie in dem Gegensatz des Ko- 
mischen und Tragischen. Wo der Dichter das allge- 
meine menschliche Geschick als ein "Wesentliches auf- 
fasst, als den Grund, der alle Wirklichkeit trägt und 


1 193 ' 

in YTelchem sie als Wirklichkeit wieder rerachwindet, 
indem nur fenes Yerhältniss der Menschheit überhaupt 
das Bestehende darin ist, da muss er nothwendig tra- 
gisch sein. Wo er aber mit der Erscheinung oder 
Wirklichkeit fiir sich zu thnn hat und sich darauf 
richtet, wie in dieser sich das Wesentliche im mensch- 
lichen Geschick selbst zu Schein und Spiel auflöst 
und sich eben deshalb wieder in dieser Scheinwelt als 
gegenwärtig erhält, da wird er komisch* Die antike 
Komödie musste die Wirklichkeit als das Verkehrte 
und Nichtige im Ganzen und Grossen auffassen und 
ihr Anblick hat dahei^ immer etwas Erschütterndes« 
Bei Shakespeare erhält sipb i^s in der Anschauung 
der Welt des Scheines immer das süsse und beleben- 
de Gefühl, dass auch darin etwas Wesentliches und 
an sich Gutes gegenwärtig bleibe. Mitten in den 
Thorheiten und Nichtigkeiten lebt deswegen bei ihm, 
mit einem tragischen Anklänge, frische' Liebe, wie 
im Wintermährchen und Was ihr wollt, oder 
wackere Freundschaft, Mrie im Kaufmann von 
Venedig, oder wahrhafte Wq^tbetrachtung und herz- 
liche Treue, wie in Wie es euch gefällt u. s. w. 
Weil hier nun Alles an der heiteren Oberflächie des 
sidbtbaren Lebens spielt und auch das Tiefste sich 
auf derselben abbildet, so sind auch die Personen und 
Geschichten nicht solche, die das Weltgeschick im 
Grossen und in seiner allgemeinen Bedeutung ausdrü- 
cken, sondern sie erscheinen als einzelne, durch weU 
che aber dies Geschick eben in die zufällige Wirk- 
lichkeit eintritt: es sind Privätgeschichten, auch 
wenn sie an Höfen spielen , dem Stoff nach zum Theil 

AottnkraBZ, Allgemeine eescbichte des Foetie« in« Th. 13 
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erfamlen, zum Theil auf uralten Novellen beruhend, 
die in Shakespeare*8 Behandlung die höchUe Verklä- 
rung erreichten. In seinen Lustspielen lassen sich wie- 
der zwei Hanptclassen unterscheiden. Die eine er- 
schöpft die Bedeutung in der Handlung, so dass 
sich Alles in dies Spiel' verliert, wie Die beiden 
Veroneser, Die Irrungen, Maass für Maass, 
Die gezähmte Widerbellerin dies zeigen. In 
diesen Stuckert finden wir den Gegensatz der komi- 
schen und ernsten Elemente entweder gar nicht oder 
doch sehr schwach und untergeordnet, denn es ist 
Alles an und für sich gleichartig.* Weil sich die Be- 
trachtung immer in der äusseren Handlung erschöpft, 
so enthalten sie auc|;^ mehV eine bestimmt anszudrft- 
ckende Lehre oder Moral. — Die zweite Form des 
Shakespeare'schen Lustspiels ist die, worin die Be- 
trachtung sich auf die tieferen Beziehungen und 
Verhältnisse , als auf etwas allgemein Gültiges wendet, 
wie Der Sommernachtsti*atim, Was ihr wollt, 
Wie es euch gefällt und ähnliche. Hier ist der 
Hauptbegebenheit immer eine andere Verwicklung lä- 
cherlicher Personen und Motive zugesellt, danut wir 
durch die Gleichariigkeit beider einander abspiegeln- 
der Seiten erkennen, wie doch auch wieder in dem, 
worüber wir lachen, sich die wesentlichen Züge un- 
serer Natur darstellen. Weit entfernt ako, dass die 
lustigen Personen uiid Scenen, wie es allerdings im 
Spanischen Drama grösstentheils der Fall ist, nur der 
Parodie wegen da wären, leiten sie vielmehr die tie- 
fere Bedeutung der Haupthandlung in die gemeine 
Welt hinüber; so ist z. B. in Was ihr wollt die 
«nfangs so schwermüthige und sehnsüchtige Liebe des 
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Herzogs doch zufallig und leicht auf einen andet^n 
Gegenstand gewandt, die streng trauernde Olivia wird 
von einem Unbekannten gefangen und diesem Paar 
stehen die tollen Werber, Junker Christoph und Mal- 
voliOy gegenüber, ohne welche die Betrachtung zu her> 
be und moralisirend äu£ den Leichtsinn und die Un- 
beständigkeit d«r Hauptpersonen fallen würde. — In- 
dessen sind beide Formen des Lustspiels nicht überall 
streng zu sondern ; sie gehen ineinander über und nä- 
hern sich einander stufenweise, wie im Sturm, 
in Cymbeline, Viel Lärmen um Nichts, Ende 
gut Alles gut, im Kaufmann von Venedig. 
Im letzteren Stück besonders durchläuft jenes gegen- 
seitige Abspiegeln mehrfache Stufen. Die schwierige 
Verwidklung des schwermüthigen Antonio mit dem 
Juden wird durch das Spiel ^iner muthwiUigen Yex^ 
kleidung gelöst: so nur kann jener drückende Zustand 
in einen trüben Traum zerrinnen, von dem wir am 
Licht eines heiteren Tages erwachen« Die idealen 
Personen, Bassaniö und Porzia, werden einander 
durch einen magischep Zufall ^geben, die unter- 
geordneten, Lorenzö und Jessica^ erwerben einander 
durch kühne Anstrengung und Aufopferung. Nach 
Auflösung aller misslautenden Gegensätze vereinigen 
sid^ im fünften .Act alle Stimmen zu einem vollen, 
, heiteren Accord* . Am vollkommensten dürften die 
Lu8tspic»le sein, in welchen diese eh^egengesetzten 
Richtungen sich so ineinander auflösen, dass die Haupt- 
haudlung sich ebenfalls ganz in leichte Erscheinung 
verwandelt, wie im Sommernachtstraum und voiv 
züglich in Verlorne Liebesmühe, wo die komi* 
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sehe Ironie völlig obne alle Bitterkeit diirchgedningen 
ist. Es erscheint hier ganz natürlich, dass der König 
und seine Hofleute, nachdem sie kaum geschworen, 
sich tiefen Forschungen und einem mönchischen Le< 
ben zu weihen, durch die Ankunft der schönen Prin- 
zessin und ihrer Damen sogleich umgestimmt werden, 
und selbst in der Art, wie sie- ihre Liebschaften zu 
verbergen suchen, liegt schon, dass sie' diese vor sich 
selbst beschönigen; vortrefflich ist es, dass der Spöt- 
ter Biron, der noch am ersten entschuldigt sein konn^- 
te, doch die Gelegenheit wahrnimmt, seinen eigenen 
Fehltritt zu verbergen und die anderen zu höhnen, 
bis auch er entlarvt wird. Und zwar entlarvt durch 
den ehrlichen Dummkopf Costard, der, zuerst abge- 
straft, seine Uebertretung mit einem Mal abgebüsst 
hat und in seiner Natürlichkeit das Mittel sein muss, 
wodurch die ganze weise Gesellschaft sich in gleicher 
Schwäche darstellt* Dieser Akademie steht dann die 
andere gegenüber, deren Mitglieder Armado, Ho- 
lofemes und Nathanael sind und die es im ernsten 
Sehweiss ihres Angesichts eben so lustig macht wie 
die idealische ; vorzüglich sind beide Gesellschaften in 
Maskenspielen recht absichtlich nebeneinander gestellt. 
Die Nachricht vom Tod des Königs von Frankreich, 
des Vaters der Prinzessin, bewirkt eine schnelle Ab- 
machung und Anordnung der ganzen Angelegenhei- 
ten, so dass dadurch alle jene Mühseligkeit und künst*- 
Kche Berechnung, die vorherging, in ein leichtes Spiel 
zerrinnt. Dieser classischen Composition entspricht 
nun auch ganz die Fülle von Witz, die geistreiche 
und doch leichte, spielende Ausführung und die klare 
ruhige Haltung des Ganzen. — Am meisten aus dem 
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I* Kreise des Lustspiels in den der Komödie überg^ 
hend und die Intrigue bestimmter Verhältnisse mit 
dem Zauber des Phantastischen verwebend sind Der 
Somm^rnachtstraum und Troilus und Cres- 
sida. Der erstere ist eines der höchsten Meisterwer- 
ke der romantischen Dichtung, in welchem die blü- 
hendste Einbildungskraft, gutmüthige, liebevolle Schalk« 
faeit, seltsamer Humor, Launen der Liebe und alles 
Thörichte und Erfreuliche in wundersamen Gestalten 
den verstehenden Leser necken und beglücken. Die 
zarte und süsse Elfenwelt dieses Stücks ist übrigens 
ganz volksmässig. Die heroische Komödie, Troilus 
tmd Cressida (s. Th. II S. 235), diese tragische Pa- 
rodie, ist unter allen Werken gewiss das seltsamste. 
Der Gegenstand, der Trojanische Krieg, um eine treu- 
lose schöne Frau geführt, ist ebensowohl als Ritter- 
gedieht und alte Sage wie als Lustspiel und Parodie 
behandelt. t)er Leser muss den Homer und seine 
Antiquitäten völlig vergessen und sich dem Uebermuth 
und der fliegenden Laune des Dichters ganz überlas- 
sen, der in einer ernsthaften Scene den Hektor ruhig 
vom Aristoteles sprechen lässt, der eben so wie Tro- 
ja zum Sprichwort geworden war; denn es hiesse 
wohl auf den Dichter hineinsündigen , wenn man an- 
nehmen wollte, diese Stümperei, dui'ch welche er sich 
einem antiquarischen Gönner verächtlich machen konn- 
te, sei seine haare ungeschminkte Unwissenheit. Tro- 
ja wie Hektor und Achilles waren wie Amadis oder 
Tristan Gemeingut. Eben so folgt er den modernen 
Sagen der. Engländer und der neueren Völker, die, 
vom Yirgilins begeistert, den sie früher kannten, als 
den Homer, vom Hektor und dessen Brüdern abstam- 


men wölken: dieser ist der edle Held, Aclulles ein 
meineidiger, yerächtlicher Raufer. Und so parodirt 
das Gedicht mit Bewnsstsein die Ritterzeit, die hohe 
politische Weisheit, welche sich selber überspringt, 
die scheinbare Liebe und selbst das Unglück, und der 
Chorführer Thersites behält für den rohen Sinn, der 
eben der unverwerf liehe ist. Recht und schlägt das 
edle Gefiihl aus dem Felde. Hat Shakespeare in den 
meisten seiner Werke seine reiche, gewandte und ge- 
waltsame Sprache dem Gegenstande und den Gedan- 
ken untergeordnet, ist auch im Unterbrochenen, Wi- 
derspenstigen, Widersprechenden die Schönheit seines 
Styles zu finden, so hat er hier Vers und Sprache, 
wie sonst nie wieder, recht eigentlich con amore bear- 
beitet; er schwelgt im Witz und in der Antithese; er 
fühlt sich behaglich in seiner vollendeten Virtuosität. 

Shakespeare's Tragödien zerfallen ebenfalls in 
zwei Classen, die historischen, sowohl Römischen 
als Englischen Stücke, und die, welche die menschli- 
che Natur von allgemeinen Gesichtspuncten um- 
fassen. Das antike Drama schloss sich mehr an den 
Mythus und verlegte die Reflexion über die Handlung 
und über das Pathos der Handelnden in den Chor; 
das moderne Drama, ganz auf die unmittelbare Ge- 
genwart der Idee gerichtet, neigt sich mehr zur Be- 
handlung historischer Stoße und verflicht das Wesen 
des Chors, die abspiegelnde Reflexion, mit in die 
Handlung. In Shakespeare's Tragödien wird Alles, 
was bei einer grossen Wellbegebenheit heimlich- durch 
die Lüfte säuselt, was in Momenten ungeheurer Ereig- 
nisse sich in dem Herzen der 3Ienschen verbirgt, aus- 
gesprochen ; was ein Gemihh ängstlich verschliesst und ' 
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rersteckt, wird hier frei und flüssig an den Tag ge- 
fördert; wir erfahren die Wahrheit des Lebens und 
Ibissen nicht wie, Shakespeare gesellt sich zum Well- 
geist; er durchdringt die Welt, wie jener: beiden ist 
mchts verborgen ; aber wenn des Weltgeistes Geschäft 
ist, ' Geheinihisse vor, ja, oft nach der That zu bewah- 
ren, so ist es der Sinn des Dichters^ das Geheimniss 
zvL verschwätzen und uns vor oder doch gewiss in 
der That zu Vertrauten zu machen.' Der lasterhafte 
Mächtige, der wohldenkende Beschränkte, der leiden- 
schaftlich Hingerissene, der ruhig Betrachtende, Alle 
tragen ihr Herz in der Hand, oft gegen alle Wahr- 
scheinlichkeit; jedermann ist redsam und redselig; ge- 
nug , das Geheimniss muss heraus und sollten es die 
Steine verkünden« Selbst das Unbelebte drängt sich 
hinzu, alles Untergeordnete spricht mit, die Elemen- 
te, Himmel-, Erd- und Meer -Phänomene, Donner 
und Blitz; wilde Thiere erheben ihre Stimme, oft 
scheinbar als Gleich niss, aber ein wie das andere Mal 
mithandelnd. ^) In diesem Sinn muss man die Tragö- 
dien des Dichters auffassen. Die Römischen zeigen 
uns alle Hauptmomente der Römischen Geschichte: 
den Kampf der Aristokratie und Demokratie, die 
Entstehung der Monarchie, den Kampf um dieselbe 
und den scheusslichen Verfall' der späteren Zeit. Co- 
riolanus ist in sein ei* Tiefe, betreffe es Politik, Mo- 
ral, Zeichnung der Unzuverlässigkeit des Volks, der 
Charakterschilderung, eins der lehrreichsten Werke. 
Nie ist noch die Verachtung der unwissenden Menge 
so stark im Munde eines adligen Kriegers ausgespro- 
chen worden, der sich durch seinen eigenen Ungestüm 

*) S. Göthe's Nachgelassene Werke', Bd. V S. 41 ff. 
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stürzt. Der sich verbannen liess, um. den Seinig'« 
auch nicht im Erlaubten nachzugeben, mnss dann de: 
Fremden in viel grösseren Dingen sich bengen, "we 
ches diese natürlich nicht erkennen wc^en und kö 
nen. Cäsar muss mit Antonius und Cleopatrsi 
zusammen betrachtet werden , denn in diesem herrscht 
die gewaltige Vollendung jener Zerstörung, die ixn 
Cäsar gleichsam nur gelinde beginnt. Wie diese Tra« 
gödie sich ruhig und einfach fortbewegt und der Qeld 
auch im üntergehn sich sanft seinem Schicksal ergibt 
und mit der hohen Grazie eines edeln Geistes stirbt r 
so ist 'Antonius heftig, stets das Maass überschreitend, 
im Glück übermüthig, im Unglück verasweifelt und 
tollkühn. In diesem Geist bewegt sicn auch das Schau- 
spiel gewaltsam und springend, verbindet sehr un- 
gleichartige Elemente und stimmt mehr i?de einmal 
den Ton der Komödie an. Die gänzliche furchtbare 
Auflösung dieser Verhältnisse schildert Titus An* 
dronicus, ein Drama, das noch wenig verstanden 
ist, weil man sich an Aeusserh'chkeiten gehalten und 
namentlich die Grausamkeit nicht begriffen hat, die 
hier in ihrer diabolischen Kaltblütigkeit so nothwen- 
dig war, wie die ekle Unzucht, gegenüber dem ge- 
retteten edeln Sinn alter Römersitte. — An den Eng- 
lisch en Tragödien besitzen die Engländer eine Rei- 
he von zehn grossen Werken über die Englische Ge- 
schichte und eine ihrer merkwürdigsten Perioden, wie 
kein anderes Volk etwas dem nur Aehnliches aufzu- 
weisen bat. Der später gedichtete neuere König Jo- 
hann eröffnet als tragisch -«^ humoristischer Prolog die- 
se mächtige Welt von Bildern und Erscheinungen, 
Gedanken und Empfindungen, Leidenschaften und 
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Schicksalen. Mit herber Ironie und tiefsinhiger Weh- 
muth f erhöhnt der Dichter in diesem Prolog alle so- 
genannte Politik und klagt den Eigennutz, die Herrsch- 
gier und Treulosigkeit der Fürsten an, dife schwan- 
kende Anmassung und Achselträgerei der Grossen und 
das Zusanunenbrechen aller Leiden auf die erliegende 
Unschuld: eben so das Ungenügende dieser armen, 
hinterlistigen Klugheit, die Kurzsichtigkeit des Des- 
potismus, der das Schwert gegen sich selber geschlif- 
fen hat. Als Chorus gleichsam, der dies Alles im 
Bewusstsein sieht und erkennt, dient ein wilder Lu- 
stigmacher und Held, Faulconbridge, der eben so ei- 
gennützig, klug und ein Diener des Glücks, wie die 
übrigen. Alles zu seinem Vortheil kehrt und nicht 
minder wie jene, die er verspottet, auch den loyalen 
Patrioten so heftig zu spielen weiss, dass er selbst an 
seine Tugend glauben darf. Kann diese kühne, gross- 
artige Einleitung für alle Geschichtsdramen dienen, so 
tritt nun in Richard II, indessen ^fast dreihundert 
Jahr verflossen waren, ein anderer elegisch •prophe- 
tischer Prolog ein, der in einem erst scheinbar unbe- 
deutenden Zwist einzelner Männer und Familien schon 
die schweren, langwierigen und blutigen Bürgerkrie- 
ge andeutet, in welchem die grossen adUgen Familien 
in gegenseitigem Kampf fast vernichtet wurden. Ein 
leichtsinniger König, dessen edles und schönes Ge- 
müth sich erst im Unglück zeigt und ausbildet, wird 
von einem klugen Usurpator verdrängt, der sein Glück 
und die Umstände zu benutzen versteht. Diese Glücks- 
fälle, welche ihn erhoben haben, wiederholen sich 
auch zu seinen Gunsten, indem er die Freunde nie- 
derschlägt, die ihm zum Thron verhalfen. Diese hei- 
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tere Lust der Gegenwart spiegelt sich in den beiden 
heroischen Lustspielen ^b, deren Inhalt das Leben 
und der Tod Heinrichs IV sind. Bis zum Gipfel 
steigt Ruhm und Freude, die Verherrlichung des Hel- 
den und des Vaterlandes in Heinrich V. — Diese 
Schauspiele schrieb der Dichte als reifer Mann ; als 
Jüngling, scheinbar unerfahren, aus ernstem, erhaben 
gestimmtem Gremüth , die Kriege der rothen und wei- 
ssen Rose. — Am Enkel, Heinrich VI, an der 
edehi, fast heiligen Unschuld, werden die Vergebungen 
seines Grossvaters heimgesucht« Aber die siegende 
Farteinährt schon in ihremSchooss jenen Richard I^I, 
der auch an ihnen selbst, Brüdern und Verwandten, 
alles Unrecht straft, das sie gegen ihre Feinde aus- 
geübt haben« Dies ungeheure Schauspiel, das wieder 
prophetisch, mythisch und hochpoetisch diese furcht- 
bare Zeit und das fiirchtbare Gemälde zu ßnde fuhrt, 
lässt uns Hoffnung und Zutrauen zu einer besseren 
Zeit fassen, in welche hinein uns nur ein ahnender 
Blick vergönnt ist. Diese grosse Erschütterung des 
Landes, wenn wir die wenigen finstem Jahre der Ma- 
ria abrechnen, war die letzte politische vor der Zeit 
des Dichters gewesen« Nur ein Jh. war seit Ri- 
chards ni Tod entschwunden, als er sie zu beschrei- 
ben begann: seine Voreltern hatten noch am Zwie- 
spalt Theil genommen. Die Freude seiner Tage war 
aber nicht lange nach jenen schweren 'S^eiten geboren 
worden und diesen Augenblick zu verherrlichen, 
schrieb er Heinrich VIII, den politischen vaterlän- 
dischen Epilog, zu jenen Dichtungen. 

Die andere Art der Tragödien geht von dem 
allgemeinen Gedanken des menschlichen Loo- 
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ses aus; die eigeDflicIie Handlung hat nur darin ihre 
Cedeutung und erscheint deshalb an und für sich mehr 
als Privathandlung, dahingegen die historische die gan- 
ze Bedeutung an ihrer besonderem Stelle in sibh ent- 
hält und als Weltbegebenheit dasteht. Der Inhalt die- 
ser Tragödien, Perikles, Macbeth, Othello, Ro- 
meo und Julie, Lear, Hamlet, Timon von 
Athen, ist immer ein allgemein menschlicher; die Be- 
gebenheiten kpnnen einem jeden begegnen; auch die 
Charaktere stellen solche Mischungen von Eigenschaf- 
ten dar, wie sie unter Menschen immer vorkommen 
müssen, wie das Ausserordentliche im Guten oder im 
Bösen, in Kraft oder in Schwäche. Man könnte ein- 
werfen, dass Macbeth ein ausserordentlicher Frevler, 
Lear ausserordentlich schwach sei und mehr derglei- 
chen. Aber bei genauerer Betrachtung zeigt sich, 
dass dies Aeusserste erst aus dem Menschlichen und 
in so fem Gewohnten entsteht und zwar durch eine f ü- 
gung von Umständen, die auch ganz in diesem Krei- 
se liegen; eben darin zeigt sich aas wahre .Schicksal, 
welches in so fem seinem Wesen nach in alter und neuer 
Kunst dasselbe ist. Dass die Handlungen meist unter 
hohen Personen vorfallen, das macht sie nicht zu hi- 
storischen, sondern zeigt uns eben nur, wie die Grund- 
züge der menschlichen Gestalt überall dieselben sind 
und sich gerade in solchen Lagen, wo sie durch Wür- 
de und Umgebung am meisten in Harmonie erhalten 
werden solieii, am schroflsten zu verrathen pflegen. 
Wegen dieser ganzen Bestimmung sind diese Werke 
auch am meisten auf das Innere der menschlichen Ge- 
fühle und Gedanken gerichtet, denn nur durch solche 
Selbstbetrachtuug können die einzelnen Regungen des 
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Gemüthes und ihre Aeusserungen die Beziebnng anf 
den allgemeinen Sinn erhalten« Hamlet kehrt diese 
Seite der Kefleadon 80 stark heraus, dass man üiii 
vorzugsweise . ein Gedankentrauerspiel genannt hat; 
die übrigen Stücke sind es aber nicht weniger. Ham- 
lets Betrachtungen gehen nicht so wohl auf die That 
und ihre Folgen als auf sein eigehes Inneres; dass 
die That durchaus geschehen müsse , das erkennt er 
immer an, ja, er scheint auch imper entschlossen, sie 
auszufuhren und beständig rechtet er mit sich selbst 
und macht sich Vorwürfe, womit er freilich die gan« 
ze menschliche Natur anklagt, dass er vor seinem Grü- 
beln nicht dazu kommen kann. Er verspottet unauf- 
börlich sich selbst und sein angenommener Wahnsinn 
^ent ihm kaum zur Hälfte als Mittel, seine Feinde za 
hintergehen; weit mehr entsteht er aus dem inneren 
Bedürfiiiss, sich selbst zu parodiren. Er braucht kei- 
nen parodirenden Narren, er hat ihn selbst in sich 
und lässt ihm ^ein volles Recht. Wer seinen Vorsatz 
betrachtet, de^ hält nothwendig sich selbst hoch, dass 
er ihn gefasst hat oder dazu erkoren sei; er fühlt 
sich edel und vortrefflich, er ßingt an , mit sich selbst 
zu liebäugeln. Aber mit dieser Betrachtung entsteht 
auch der Zweifel, in der Ausfuhrung der That durch 
die' vielseitige Bedeutung, welche sie damit annimmt, 
den gleichsam jungfräulichen moralischen Werth der- 
selben zu verlieren. Das ist die sittliche, innere Feig- 
heit, nicht die äussere fgemeine, die man auch dem 
Hamlet, soll nicht alle höhere Theilnahme verschwin. 
den , nicht zuschreiben darf. Die Schwäche muss sich 
einbilden, Weisheit zu sein; dringt. sich dazwischen 
immer wieder die Forderung der Ausführung auf, so 
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nittss sie zugleich sich selbst als Afterweisheit ver- 
schmähen und verspotten. Die That wird geschehen, 
^iveil sie innerUch nothwendig ist, das bleibt gewiss; 
aber sie geschieht nun ohne Werth, zur unrechten 
Zeit , auf unrechte Weise ; sie zerstört die Verbrecher, 
aber auch den Thäter, der nun, was er am wenig- 
sten gedachte, blindes Werkzeug geworden ist, weil 
sich sein eigenes Leben im Zwiespalt schon verzehrt 
Latte; sie zerstört endlich Alles mit, was sie erhalten 
sollte. Desh^b ist der gänzliche Untergang des Kö- 
nigshauses am Schlüsse unvermeidlich ; Fortinbras muss 
unter dem Trompetengeschmfctter auftreten, recht um 
die öde Stelle der Zeriittung zu bezeichnen, aber uns 
auch zugleich den Anblick eines neuen, frischen, that* 
'kräftigen Lebens zu geben. Das Stocken der Haupt- 
handlung in den letzten Aufzügen zeigt uns gerade 
das innere Zerfallen , worin hier eben der rechte Fort- 
schritt besteht. Der Geist ist unentbehrlich, da sich 
uns durch ihn die Nothwendigkeit der That als et- 
was absolut Gegebenes dem weichlichen Reflectiren 
der Hauptperson gegenüber gegenwärtig erhält. Mit- 
ten im Grübeln werden wir immer zum Schrecken 
erinnert, dass der Mord des alten Königs das Einzige 
bleibt, was nicht wegzugrübeln ist. Macbeth ist 
mehr heroisch und hochtragisch gehalten und recht 
der Gegensatz des Hamlet. Er zeigt uns , wie Zwie^ 
Spalt und innere Zerstörung die nothwendige Folge 
sind, wenn sich Neigungen, die an sich auf den Beruf 
des Lebens im Grossen und Ganzen gehen, gänzlich 
auf den Besitz eines äusseren Gutes werfen. Die 
Hexen sind hier m umgekehrter Beziehung dasselbe, 
was der Geist im Hamlet: sie erhalten den Gedanken 
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der That als einen nnausweichliclien die Seele ganz 
umklammernden uns und dem Helden immer gegen- 
' wärtig. Die That ist nur nothwendig, weil er einmal 
von ihr weiss, sich einmal in ihren Gedanken ver- 
tieft bat und die Hexen thun weiter nichts als dass 
sie ihm davon sagen. Auch im Lear dachen die 
überall gewöhnlichen Neigungen und Verhältnisse des 
Privatlebens die Grundlage aus. Thörichte Vorliebe 
für schmeichelnde, Härte gegen selbstständigere, aber 
wahrhafte Kinder, au£Fahrendes Wesen des Hausva* 
ters, das aus der Gewohnheit, sich nachzusehen, ent- 
steht und somit selbstverschuldetes häusliches Unglück ; 
auf der anderen Seite die Bosheit der verzogenen 
Kinder, über die nach bekannter Erfahrung nichts 
geht, die aus der Behandlung von Seiten des Vaters 
erklärt und gewissermassen beschönigt werden könn- 
te, die aber nun eben durch das Gefiihl der einmal 
verletzten Heiligkeit des väterlichen Hauptes sich selbst 
bis zur höchsten Unnatur hinauftreibt. Lears Wahn- 
sinn wird erklärt und gemildert dadurch, dass er 
schon vorher ein alter Thor war, wie ihm sein Narr 
mit Recht vorwerfen kann, aber wieder bis in's In- 
nerste rührend, weil er aus der kindlichen Unnatur 
und dem unermesslichen Jammer des verstossenen, der 
Liebe doch stets bedürftigen Greises entsteht. Indem 
nun das Bedeutende hier besonders in der jedesmali- 
gen Situation erscheint, ist niqht blos der Narr, son- 
dern der volle Gegensatz in der Geschichte des Glos* 
ter und seiner' Familie nothwendig, um zu zeigen^ 
dass so etwas, wie grässlich es auch in apin^r höch- 
sten Entwicklung sein mag, doch seinen Bestandthei- 
len nach in dcfr menschlichen Natur überall Terboi^en 
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liegt. Bben so ist es der Fall in dem Stück, das un- 
ter Shakespeare's Dramen am meisten die magische 
Siissigkeit der Liebe, aber auch alle Schrecken dieser 
Leidenschaft darstellt, in Romeo und Julie. Die 
Zufälligkeit, mit welcher die Liebe der beiden jiingen 
Leute so plötzlich entstdit, erregt auf der einen' Seite 
freilich das Gefühl einei^ höheren;. Bestimmung Beider 
für einander; zugleich erinnert sie uns- aber auch, wie 
für uns Menschen das Höchste und was das Schick- 
sal unseres ganzen Lebens bestimmt, sich so ganz 
mit in dem Kreise deö Gewöhnlichen erzeugt. Des- 
lialb ist der Umstand unentbehrlich, dass Romeo noch 
kurz -vorher die Rosalinde liebte und nicht etwa mit 
jugendlichem Leichtsinn, sondern mit der schwermü- 
Ihigen Zärtlichkeit, worüber ihn seine Freunde ne- 
cken. Eben dahin wirkt das, was wir vom Hauswe- 
sen der Capulets sehen und von Joliens Erziehung aus 
den zweideutigen Reden und Handlungen der Amme 
erfahren. * Indem alle diese Dinge uns die raschen 
Entschlüsse* hAdeft Liebenden erklären können , wer- 
den wit* zugleich inne, wie diese aus dem täglichen 
Leben natürlich erfolgenden Fügungen in ihrer Ge- 
sammth^t ^iher unausweichlichen Yorherbestimmung 
glcäich gelteil. Eben so bedeutend ist der ironische 
Schlüss;' die gegen einander mit schrofibm Familien- 
stolz 'wüAelmen Parteien versöhnen sich, als wäre der 
ganze Streit itiöht der Mühe tverlh gewesen, nun, da 
die Versölmung kaum noöh etwas werth ist, da von 
beiaen%Seiten^das Schönste verloren ^ist, was der Zwie- 
spalt ii^end kosten- konnte. Dasselbe gilt von Othel- 
lo, wo die Eifersucht zum Alles verschlingenden Ab- 
grund wird. Timon rou; Athen ist ein Werk aus 
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den reifsten Jahren des Dichters , ein tragischer, 
sinniger Nachklang des Hamlet, Macbeth, Lear. Die 
tragische Finstemiss *jener heroisch - mjrthischen Ge- 
dichte senkt sich hier in die Scenen einer nahen bür- 
gerlichen Gegenwart, und verwandelt die Gewöhn- 
lichkeit in ein furchtbares und philosophisches Msihr- 
chen. Das Erlebte dieses hier geschilderten Men- 
schenhasses gibt diesem unpopulären Gedicht eine ei- 
genthümliche Erhabenheit; jeder Gedanke und Aus- 
druck wiegen schwer; diese Frädsion, die abgewogene 
Sprache, die Seltsamkeit der Wendung, das oft Wil* 
de ih Schilderung der Leidenschaft machen aber auch 
dieses Stück zu einem der ^chivierigsten des Dich- 
ters. *) 

Kaum ist es nÖthig, von einem solchen Dichter 
zu bemerken , dass er die Sprache völlig in seiner 
Gewalt hatte, Alles, was er nur woUte, auf das An- 
gemessenste auszudrücken, im Starken und Erhabe^ 
neu, wie im Gefalligen und Zarten. Aber für das 
Technische der Kunst ist das Studium derselben im 
höchsten Grade interessant, um s^ch ali^ dieser Mit- 
tel der Darstellung recht bewusst zu werden. Die 
Yersart seiner sämmtlicben Schauspiele : ist .:grössten* 
theils der zehn- oder eilfsylbige reimlosp Jambe, der 
nur zuweilen mit Reimen untermischt ist, häufiger mit 
rein prosaischen Theilen abwechselt. . |jfein einziges 
Stück ist ganz in Prosa geschrieben, so vie dei^n^pch 
denen, die sich am meisten dem reinen Lustspiel nä-* 

*) Diese aUgemeine Charakteristik ist ein Atiszufj aus Sol- 
ger a. a. O. Die s&wischengewebten Andeutungen über 
Troilns und Cressida» über die historischen Stücke und 
über Timon yon Athen sind aus Tieck's so lehrreichen 
Anmerkungen zu seiner üebiersetzang zosammeBgestellt. 
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hern, immer etwas J)e]gefiigl ist, was siejn einem 
höheren Grade , als es dieser Gattung eigen ist, po- 
etisirt, wie z* B* mit den lustigen Weibern von Wind- 
sor der Fall ist« Shakespeare beobachtet im Gebranch 
der Prosa und der Verse sehr feine Unterscheidungen 
nach; dem Stande, noch mehr a|)er pach dem Gharak- 
.ler und der Gemüthss^mmung der Personen. Wie 
nxax die edle, erhöhete Sprache den höheren Ständen, 
:frenn gleich nicht ausßchliessend, doch natürlicher Wei* 
se mehr eigen ist, als den gelingen: £o sind auch bei 
'Shakespeare Würde und Vertraulichkeit der Rede, 
Poesie und Prosa , ^uf eben f die Art unter die Perso- 
nell vertheilt. DjEiher sprechen seine gemeinen Bür- 
ger , Bauern , Solds^ten ,' Matrosen , .Bedienten ^ haupt* 
sächlich ab)9r ^eine Narren und Possenreisser fast ohne 
Ansnahipe im Xon ihres wirklichen Lebens. Indexen 
offenbart, sich innere Würde der Gesinnungen, wo sie 
sich immer finden mag, duröh äusseren Anstand, ohne 
dfu^s es dazu durch Erziehung und* Gewohnheit aus- 
geküinstelteir Zierlichkeiten bedürfte; jene ist ein allge* 
pfin^ {leoht. der Mischen, der niedrigsten, wie der 
l^p^hsten, tind so. gilt auch bei dem Dichter die Rang- 
Oi^pung der, Natur und. der. Sittlichkeit mehr wie die 
bül'gorUche. Aus demsriben Grunde lässt er nach der 
ioip^ren Wahrheit der Situation, je nachdem sie eine 
iKum Hoheii anspannende oder in das Gewöhnliche 
si(]Ji veriierefide ist,'niclit selten dieselben Personen 
am Terschiedenen Zeiten die erhabetiste und wieder 
die; gemeinste Sprache fohsen; Der reimlose Jambe 
hat ^ablei den Vorzug., dass er sich herauf- und her- 
id^stimmen läset; er kann sich dem' vertraulichen Ge- 

R08«nkzanz, Allgemeine Geschichte der Foesie, mt Th. 14 
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spräc|i8ton mehr anschmiegen und macht niemals einen 
80 schneidenden Abstieb, wie z; B; der zwischen 
schlichter Prosa und gereimten Alexandrinern sein 
würde. Shakespeare^s Jamben sind zuweilen ausge- 
zeichnet harmonisch und volltönend , immer mannig- 
faltig und dem Inhalt angemessen: bdd eilen sie be- 
flügelt fort, bald treten sie mit gewichtigem Nachdruck 
auf. Sie sind ein yoUkommehes Master vom drama- 
tischen Gebrauch dieser Versart, die in der Englischen 
Sprache seit Milton auch für die epische Gattung ge- 
dient, aber darin eine ganz ändere Wendung genom- 
men hat. Selbst die Unebenheiten in Shakespeare's 
Verstau sind ausdrucksvoll; ein abgebrodmer Vers 
oder ein plötzlich wechselnder Rhythmus triSl mit 
dem Stocken des Gedankenganges oder dem Eintritt 
einer anderen Gemütbsregung zusammen. Eben 'so 
besonnen und - wirkungsreich bediente er sich des 
Reimes.^) 

Wenn die Geschichte des Englischen Theaters 
vor Shakespeare Stufe um Stufe seine Erscheinung 
vorbereitete, so ist die Geschichte desselben gegen das 
letzte Drittel seines Lebens und nach seinem Tode die 
der Auflösung deir äusseren Correctheit der Form und 
der unendlichen Fülle des romantischen Inhaltes. Zu-« 
nächst an Shakespeare schlössen sich Beaumont ub^ 
Fletcher an. Von ihrem Leben weiss man wenig. 
John Fletcher wurde 1576 zu Northamptottshire 
geboren; sein Vater war Bischof in Limdon; Fletcher 
studirte zu Cambridge und starb 1625*. Francis 
Beaumont war der Sohn eines Gemeindericbt^ps ht. 
Leicestershire , geboren lö85* fir studirte noch in 

*) S. A. W. v. Schlegel a. a. 0. in der dreizehnten Vorlesung. 
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Cambridge mit Fletcher zusammen, starb aber bereits 
1615. Beide waren einander innigst befreundet und 
arbeiteten ihre Dramen, deren über 50 sind, gemein^- 
schaftlich in gleicher Manier aus« Shakespeare soll 
ebenfalls an ihren Werken zuweilen Antheil genom- 
men haben : von eine^i derselben, Th^ two noble Kinds« 
men, wird dies mit Bestimmtheit versichert. Den Stan<{« 
panct dieser Dichter kann man im Kurzen so bezeich- 
nen , dass sie. die Schönheit Shakespeare's zur Ma- 
nier verwandelten tmd dadurch in das Extrem d^H 
Romantischen verfielen. Indem sie aber durch Neu- 
heit beständig reizten und durch bunteu Wechsel an- 
zogen, wird es erklärlich, wie ihre Zeitgenossen sie 
sogar über Shakespeare stellen konnten, den sie 
wirklich, wenn der Tfaeatereffect in Anschlag kommt^ 
eine Zeit lang verdunkelten. Sie besassen eine unge- 
meine Fruchtbarkeit ^ Tragödien, von denen die Maid's 
tragedy voll unanständig , ja, schsonlos* wollüstiger Si- 
tuationen, die Cleapatrsi, Rollo oder Der blutige Bru- 
der, . Boiiducay.iYalentinian hervorstechen; Tragiko-» 
Il]tö^i^n7 die ihnen am (besten gelangen, wie der mit 
wirklicher Zartheift behafnddte Philasler, wie die phan-i> 
tastische Composition : ; Bin Köpig und kein Kötoig^ 
wie dus» üppig -pikaiiAe Drama : T&e «ostom of the 
ccHintry, ^mdlioh Lust^jade, wie Der Spanische Pfaiv 
rer, Iriurdlen von ihnen mit gleieher ^Biegsamkeit nAJ 
Leichtigkeit gedichtet. Die höchste 'Vollkommenheit 
erreoefaten sie nirgeiids^ abw oft erhoben sie sich zu 
wirklichem Humor, dessen Eigenthümüchkeit The 
kfiight o£ tbe < bdrnmg pestle y Dcir Ritter von i^ 
krennenden Mörserkenle, vielleicht* am anschaulichsten 

. - • . '14* ' 
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madit Es ist eine Parodie der Ritterromane ; der Ge- 
ldanke des Ganzen ist ausr dem Don Quixote entlehnt, 
aber die Nachahnuing ist mit solcher Freiheit behan- 
delt und auf Spenser's Feenkönigin : so angewendet, 
idass sie für eine zweite Erfijtldung gelten kann« Ein 
Gewürzkrämer und seine Frau kommen als ^usctiauer 
stuf das Theater; sie sind unzufrieden mit dem. Stück, 
das eben angekündigt wird, verlangen ein Schauspiel 
JEU Ehren der Bürgerschaft und Raljph , ihr Lehrbuiv 
sche^ soll die Hauptrolle darin Bpielen Man willfahrt 
ihnen, aber sie sind damit noch Jiicht Zufrieden, ma- 
chen über, AUes ihre Bemerkungen und reden» den 
Schauspielern immerfort darein. Die Illusion- wird bei 
ihnen zum leidentlichen Irrthum; das Vorgestellte M'irkt 
,auf sie, als wäre es wirklich ; iie sind dabei dem Ein- 
druck jedes /Augenblicks hingegeben und nehmen Par- 
tei -für und iwider die Personetf. Auf der anderen 
Seite zeigen eie «ich jeder ächten tlhision upföhig. 
Aalph, wie heldenmässig und ritterlich er sich auch 
geberden mag, bleibt für sie immer Ralph, ihr Lehr- 
bursche, und sie niässen »cfa i an , nach augenblick- 
lichen Einfallen Auftritte zu veAingettV die ganz aus 
de^ Plan des. angefangenen : Stückes herausgehen. 
Rurzj die Ausichteü undZufliiiihn^gOT, womit die 
Dichter oft. vötoieiuem prosaischen Publicum belästigt 
W^^ai, sin4;ifaidiesen GaricaturenfTOn Zueohauera 
auf .das G^fetreichslö und ErgötiUcihsiB: dargestellt^ -^ 
I)as Tragische gelang drasen Dichtern am wenigstens 
es fehlte ii^o dazu ab Tiefen weit vorzüglicher wa- 
Vfm, sie imKotwfsqfeen und in den ernsthaften -und, pat- 
hetischen DarptgUimgen, w.elphe die Mitte zwjsche« 
dem Tragischen und Komischen einnehmen. Die 
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CSharaktere, in der äusseren Haltung genügend, wor- 
den Ton ihnen oft mit einer gewissen Willkür behan- 
delt« Den ganzen Nachdruck ihres Talentes wandten 
sie auf Gemälde der Leidenschaften; die erste Regung 
und allmälige Steigerung derselben übergingen sie und 
fassten sie gleich in den höchsten Graden ihrer Aeu- 
sserung auf, wo sie denn, im Ausdruck das Natürli- 
che mit dem Phantastischen glücklich Verschmelzend, 
durch Kraft und Fülle, selbst in der Uebertreibung, 
hinrissen. Am meisten Tadel verdienen sie wohl in 
-sittlicher Beziehung. Nicht als ob sie nicht Seelen- 
* grosse und Güte auf dek* einen, Niedrigkeit und Bos- 
heit auf der anderen Seite mit starken Farben con-«» 
trastirten, nicht als ob sie nicht gewöhnlich mit Be- 
schämung oder Bestrafung der letzten endigten, aber 
sie trieben mit dem Edelmuth einen: falschen Prunk 
und behandelten die Tugenden wie Temperaments- 
b&tinfmiungen, nicht als Momente des geistigen Selbst- 
bewusstseins. Besonders aber gefielen sie sich in ei- 
ner Schamlosigkeit, in einer grellen Nudität, von 
welcher es vor ihnen in der Geschichte des Drama*s 
kein Beispiel gab und auch nach ihnen keines gibt. -— 
Als der Fortsetzer ihrer Manier zeichnete sich Mas- 
singer aus, geboren 1584; wann er gestorben, ist 
tmgewiss. Er achrieb 37 Stücke, von denen die tra- 
gischeü vorzüglicher sind, als die komischen und in 
welchen das Streben nach einer gewissen Regelma- 
|sigkeit siditbar ist. *) 


*) Eine Tragödie Massinger's , The tjrannt, die sich lange 
aiif dem Theater erhielt, ist in Tieck's Vorschule Sha- 
ke^peare's, Bd. II, übersetzt. 
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Nach einer fmderen Richtung hin, der Nacb^- 
mung d^r Alten, wie wir oben schon andeuteten, ar- 
beitete Benjamin Johnson, gewöhnlich Ben-Jonson 
genannt, geboren zu Westminster 1574. Nach einem 
schicksalreichen, abenteuerlichen Jugendleben fing er 
an , für das Tiieater zu dichten. Da er keine Popu- 
larität gewinnen konnte, so ward ihm die Beschrän- 
kung auf einen engeren Kreis, der sich für den ge- 
bildeten hielt, zur Auszeichnung. Für den Hof, mit 
dem er eine Zeit lang wegen politischer Hücksichten 
zerfallen war, schrieb er später zu dessen Feierlich- 
keiten niit vielem Fleiss seine Masken und ward so«- 
gar Hofpoet mit der dazu gehörenden Besoldung. Er 
starb 1637. Shakespeare selbst beförderte. Jonson's 
erstes Stück, das Lustspiel : Eyery man in his humour, 
auf die Bühne. Hierauf rersuchte sich Jonson im 
Tragischen mit zwei Stücken aus der Römischen Ge* 
schichte , dem Sejanus mid Gatilina. An dem ersteten 
Drama nahm Shakespeare selbst Antheil und spielte 
sogar bei seiner Aufführung eine Hauptrolle darin. 
Da aber Jonson loit diesen Versuchen nur geringen 
SIrfolg hatte, so wandte er sich zum Lustspiel, für 
Welches er'auch von Hause aus günstiger begabt war- 
Janson war nämlich ein Mann von ausserordentlichem 
Verstände und gleich ausserordeptUcher Gelehrsanoikeit. 
Seine Phantasie musste sich der verständigen Anörd-^ 
nung unterwerfen ; das Gefühl dem vorherrschenden 
Streben nach Witz; die Kraft eigener Erfindung dem 
Ideal, das er sich aus dem Studium der antiken Dich* 
ter für Tragödie und Lustspiel construirte. Allen 
Werken Jonson's lag daher ein Begriff zu Grunde; 
erst laus diesem gestaltete sich ihm die Handlung, in 
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deren Verlauf * abermals jeder Charakter die conse« 
qi^nte Entmcklung eines bestimmten Begrifis, ja, eine 
jede Scene die epigrammatisch abgeschlossene Darstel- 
lung «ines besonderen Gedankens ward» So masste 
deQa das Ganze einen allegorischen AnstricK empfan- 
gen* Die Klarheit der begründenden Idee ivard zur 
J>9iichtemheit, denn das Charakteristische der einzelnen 
Figuren und Situationen entsprang nicht aus lebendi- 
ger Individualität, vielmehr vrard es überall, vro es 
zur unmittelbaren Wirklichkeit überzugehen im Be- 
griiF war, von dem vorschlagenden absti*acten Gedan- 
ken erkältet. Nun mochte der Dichter im Einzelnen 
noch so viel Phantasie zeigen und seine Sprache vor- 
nehmlich mit dem reichsten Witz verschwenderisch 
ausstatten, niemals konnte er den unendlichen Zauber 
erringen, der aus einer Poesie, uns anspricht, in wel- 
dbier die höchste Eigenthümlicbkeit sich mit den all- 
gemeinen Gesetzen des Schönen zugleich darstellt. 
So blieb denn für ihn der Stoff der Geschichte Ge- 
schichte, ohne zur Poesie zu werden; die geschildeiv 
ten politischen Vorfälle haben mehr das Ansehen ei- 
nes Geschäftes als einer Htodlung und das Beste, was 
man von seinem Sejanus und Catilina sagen kann, ist, 
dass beide höchst gründliche dramatische Studien nach 
den Quellenschriften der Alten sind« Im Lustspiel 
wirkte sein geistreicher lYerstand zur Belebung des 
Einzelnen höchst vortheühaft; grosse Beobachtung des 
wirklichen Lebens vereinigte sich bei ihm mit dem 
abgemessenen Entwurf des Ganzen ; eine Fülle einzel- 
ner Lächerlichkeiten und blendender Witze schmückt 
jede Scene« Allein indem er besonders auf xlie 
Consequenz der, Charaktere hinarbeitete, gab er die- 
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Ben zn viel Breite und vemacUäsdgte dariibeir die 
Handlang, die in ihrer Verwicklung und EntfaHoiig 
sich oft nur iinbehülf lieh , zuweilen sich selbst wider- 
sprechend fortbewegt. Im Witz aber war ihm jene 
Siissigkeit des Schc^rzes versagt, welche mit harmlos 
gaukelndem Spiel die heiterste Stimmung erregt; Jon«* 
son, von Plautus, Terenz, Horaz, Persios, Juvenal 
genährt, von der Schärfe seines Verstandes unterstützt, 

^ neigte sich entschieden zum Satirischen und zu des* 
sen prosaischer Bitterkeit« Dies M-issyerhältniss 
der sorgsam ausgearbeiteten oft rollendeten Einzel* 
heiten zur unharmonischen Organisation des Gan* 
zen ist das Eigenthiimliche aller seiner Lustspiele. In 
seinem ersten, Jedermann in seinem Humor, finden 
sich die glücklichsten Situationen: der eifersüchtige 
Kaufmann z. B. wird» in dem AugenbUck zu einem 
wichtigen Geschäft abgerufen, wo seine Frau eben ei- 
nen ihm verdächtigen Besuch erwartet, wo er also 
seinen Bedienten gern 'zum Wächter bestellen will, 
ohne ihm doch sein Gehäimniss anzuvertrauen, weil 

, er vor allen Dingen fürchtet, man möchte seine Eifer- 
sucht merken. Das folgende Lustspiel, Jedermann au-» 
sser seinem Humor, ist viel geringer. Von Seiten der 
Anlage sind Volpone oder Der Fuchs, Der Alchymist 
und Epicöne oder Das stumme Mädchen die vorzüg- 
lichsteu. Der Bartholomäusjahrmarkt scheint nur we* 
gen des tl^eatralischen Effectes vielen iBeifall gefunden 
zu haben; 'ohntr alle eigentliche Handlung ist er ein 
Aggregat solcher Scenen , wie sie der Lärm, die Zän- 
kerei, Dieberei eines Marktgewühls zu erzeugen pflegt; 
des Dichters Talent, die gemeine Natürlichkeit za 
copiren, zeigt sich übrigens bei den einzelnen Figu- 
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ren in hellem Licht. Von einem Dichter, dessen gan- 
zes Wesen die Kritik war, lasst es sidi erwarten, 
dass er die dramatische Form nicht nnbennt^t' liess,* 
dem Publicum zu sagen , welchen Begriff er yon der 
Poesie habe , was ihm der hÖchte Maasstab aller Lei- 
stungen sei. In dieser Absicht schrieb er seinen Po- 
etaster , der mit modernen Sitten am Hofe des Augu- 
stus spielt und die Jonson'sche Poetik entwickelt;^) 

Diese Dichter stellen uns die Hauptrichtungen 
der dramatischen Poesie jener Zeit dar; eine zahllose 
Menge, unter denen vorzügliche Talente, wie Row- 
ley, Thomas Dekker, John MarSton, George Chap- 
man, Thomas Middleton, James Shirley und viele 
Andere, schlössen sich ihnen an und waren mit bald 
mehr bald minderem Glück thätig. Unterdessen enU 
wickelten sich die Puritanischen Streitigkeiten; die 
Republicaner siegten über die königliche Partei. Karl I 
ward enthauptet, Gromwell bemächtigte sich der Herrw 
Schaft, die königliche Familie entfloh nach Frankreich« 
Dem frommen Sinn der Puritaner war das Theater 


•) Vgl. A. W, V. Schlegel a. a. O. Tieck hat in seinen 
sämmtlichen Werken, ich erinnere mich nicht sogleich ia 
welchem Bande , eine Bearbeitung des Volpone und der 
Epicöne gegeben. Das letztere Stück scheint mir alle 
Vorzüge und alle Mangel Jonson's in noch höherem Grade 
als das erstejre zu zeigen. Welche Verirrung, die Kata- 
strophe eines Lustspiels auf der Entdeckung der Impotenz 
«in«s alten Sonderlings znbasiren! lieber die Frigid itas 
als Hemmungsgrund . der Verheiralhung mit dem ver- 
meintlichen Frauenzimmer wird mit juristischer Breite 
und Behaglichkeit gesprochen. Aber wie viel vortreff- 
liche Situationen finden sich wieder, wie herrliche ko- 
mische Züge ^z. B. in dem Verhältiinfs des Alten zu selt- 
nem Bedienten, in den Intriguen, die aus der grenzen- 
losen Liederlichkeit der Weiber entspringea u« s. w. . 
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«a Grättel; die eingerissene Schamlosigkeit, die, 
Beaumont und Fletcber zuerst fixirt, immer fortdaui 
te und, wie in Dekker's Ehrlicher Höre, sogar Box^ 
ddlscenen nicht vermied, gab eine starke Berec^ci»' 
gong za dieser an sich bomirten Ansicht; 1647 -wttMr^' 
den die Theater förmlich durch ein Gesetz geschlos- 
sen und blieben es bis zur Zuriickkunft der Stuarts 166(X 
Die Dichter selbst theilten in ihrem Leben den man*- 
nig£siltigen Wechsel der Zeit; die meisten blieben An* 
bänger der königlichen Partei und gingen auch, znm 
Theil nach Frankreich. Sie konnten bei der einsei* 
tigen Richtung der Puritaner zur reUgiösen Poesie für 
ihr Talent und ihre Phantasie nicht Spielraum genug 
gewinnen. Der Ernst aller Zustände, die tiefe Er- 
schütterung des ganzen Volkes nährten die Reflexion, 
weshalb jetzt beschreibende und philosophiren- 
de Gedichte zahlreicher und beliebter wurden. Er- 
wägt man die Verhältnisse der Parteien, so zeigen 
sich vier verschiedene Situationen als nothwendig aus 
ihrem Confiict hervorgehend: ein Indifferendsmus^ 
der nur das private Interesse egoistisch im Auge hat- 
te und, mit glatter Geschmeidigkeit die Rollen wech* 
selnd, einer oberflächlichen Lebensansicht huldigte, 
einzig auf den äusseren Anstand und dessen Eleganz 
bedacht; zweitens eine ernste Gesinnung, abhold ge- 
waltsamen Veränderungen lind im Gedanken des Ewi- 
gen wehmüthigen Trost suchend für die Nichtigkeit 
und. Vergänglichkeit irdischen Glückes ; drittens eine 
positive Begeisterung für die Religion , und für ihre 
kirchliche Befestigung; endlich eine satirische Verhöh- 
nung aller der Carricaturen, welche der religiöse und 
politische Fanatismus der Zeit hervorriefen. Wenn 


i • 


liese Stiiuniiii^Q , mannigfaoh vertheSt offenbar die 

rrundlagen aller damaligen Yerbältnisse Englands kurz 

ror der Revolution , während derselben und nach ihr 

.ausioRchten, so ist es natürlich, dass sie sich auch in der 

ijFoesie refleiitirten ; die Dichter, durch welche dies 

/geschah, sind die Lyriker.Waller und Cowley und die 

Epiker Milton und Butler* 

Ednmnd W aller wurde 1605 zu Colshill in 
Hertfordshire geboren, bildete sich am Hof Jacobs I 
zum vollkommenen Weltmann aus, erwarb sich ein 
grosses Vermögen und$ wusste zwischen Royalisten 
und Puritanern mit einer, so seltenen Zweideutigkeit 
sich zu bewegen y -dass immer die herrschende Partei 
ein Interesse für ihn nahm und er sich kluger Weise 
fiir sie eine gewisse Unentbehrlichkeit zu schaffen 
wusste; er starb 1687. Sdne Poesie war eine Toch- 
ter der ^Gelegenheit; aus der Macht eines inneren 
Triebes scheint. Nichts bei ihm hervorgegangen zu 
sein; wenn aber. ein. materieller Reiz da war, der mk 
der Steigerung seines Wohlstandes, seiner Ehre, sei- 
nes Lebensgenusses zusammenhing, so verfasste er 
höchst zierliche und correcte Gedichte, z. B. an ein 
reiches Fräulein, das er ihres Vermögens wegen zu 
heirath^i wünschte, an Cromwell, Seine Hoheit zu * 
verherrlichen, an Karl 11 bei dessen Restauration u. s.w. 
Dem Gedankeninbah nach sind alle diese Prodnctio- 
neu gewöhnlich; zwischen einer erkünstelten Wärme 
des Gefühls und einer alltäglichen Moral schweben sie 
mitten inne; was sie aber auszeichnet und wodurch 
Waller für die Englische Poesie so wichtig geworden 
ist, das ist ihre durchgängige Angemessenheit im Aus« 
druck, ihre graziöse Anständigkeit. Wie er selbst 
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im LebeD vor jedem Extrem sich hiftele; so aucb 
bemohte in seinen Versen dieses glatte Gleicfamaass^ 
welches durch die geschmackvolle Haltung anzogt wie 
wenig es auch im Gehalt befriedigte. — ' Den Gegen- 
satz zu ihm machte Abraham Cowley, geboren zu 
LondpQ 1618, ein Anhänger der königlichen Partei» 
der er auch auf der Flucht nach Paris folgte; nie 
recht glücklich im Leben starb er 1667. Er war ein 
edler und tiefer Mensch, der sich gern in die Ge- 
heimnisse des Denkens verlor und dessen Poesie ei- 
nen durchaus philosophischen Charakter annahm. Wenn 
er auch erotische Gedichte, schrieb, wenn er ferner 
ein Epos, eine Davideis nach der biblisch^i Geschieh* 
te verfertigte, so waren es doch vor Allem seine 
Oden, durch welche er einen nachhaltigen Einfluss 
iauf die Englische Poesie gewann« Man muss in den- 
selben solche unterscheiden, die durch bestimmte ao- 
«sere Veranlassungen hervorgerufen wurden und sol- 
che, in denen Cowlej sein Gef%l ohne individuelle 
Bedingtheit. ganz allgemein aussprach und seinen Ge- 
danken über das Wesen der Menschheit, über deren 
Grösse und Stärke, Kleinheit und Schwäche, Selig- 
keit und Schmerz sich ganz hingab* Jene sind ihm oft 
misslungen; er vermo(dite nicht,' wie die Ode ^s for- 
dert, das Besondere mit dem Allgemeinen. so zu ver- 
sdbnelzen, dass das eine Element ganz in das andere 
aufgegangen wäre, in welcher Kunst Findar und Ho- 
raz eine so grosse Gewandtheit zeigen«. Daher kom- 
men denn nicht blos Zusammenhanglos^eiten, die 
für Kühnheit der Lyrik gelten sollen, sondern auch 
impassende , widersinnige Bilder , mit . denen er der 
Sprache Schwung verleihen wollte } m, den Oden aber, 
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WO er keine individaelle Lage mit der Reflexion za 
rerbindea hatte, wo er migestört seinem tiefen Sinn 
und edeln Herzen folgte^ brachte er es auch zu einer 
höheren Il^inheit in Anlage nnd Ausfubning. 

Die religiöse Stimmmig der Zeit spiegdte sich 
am en(schi;e,den^ten in John Milton ab; ..er ward za 
London^ 1608 als Sohn eines wohlhabenden Notars ge* 
boren, studirte zu. Cambridge, beschäftigte sich ror- 
züglicfa mit der Lateinischen Poesie und. machte .hierauf 
eina*jEleise nach Italien, wo er eine sehr freundliche 
Aufi^n^^'jfand*. Nach seiner Rückkehr nahm er für 
die ^epi^blica^r Partei und wurde sogar Cromwells 
Secretär* Die Blindheit,: die ihn befiel, binderte ihn 
weder, aa^ Vertiefung in die politischen Angelegenhei- 
ten, noph an. fortdauern^r Besdiäftigung n^t der Po- 
esie. Nach Ks^ II Restauration halte er, einen kur- 
zen Arrest zu dulden, zog sich jedoch, als er. wieder 
freigelassen ,war, ganz ,yon der unmittelbaren .Theil- 
nähme ^aii der Politik- .zurück und starb 1674. Bliltpn 
machte jsid) zuerst durch lyrisqhe Gedichte bektannt« 
Zunächst dichtete er dai^i in der beschr^ibi^ndpi^ Ma- 
nier z:^ei Charaktergeniälde, AUegro und;^^i)seroso, 
und zur Feier eines Festes, in der. Familie des Grafea 
von Bridgewater ein Mfiskenspiel, Kpmus, das nicht 
ohne das Verfjienst gfdstffeicher Verwicklung ist und 
vor de^i bib^pliie;! ^ Trauerspiel ;des. Dic^rs;, !$amspn 
AgQuisteS:,; den Voi^ug.jr^^^^Pt, wenn er>»elbst auch 
iur tJie^.mehr Ansprache machte, weil «er ,f & im. Zu- 
schniu der antiken [Tragödie oacbzubilden strebte und 
darin se^iem Hange zu einer rhetorischen,, Didaktik 
Raum £sdb« Alle diese Arbeiten aber ; wurden .durch 
Das*ver,lore,n^undJ9a^,Tfiedergew;ipnneTijf^Pfi-,; 
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, radies überstrahlt, zweien f^pischen Gefliehten, von 
denen das eine der Kraft seines reifsteh Mannesahers, 
das andere seinem Greisenalter angehört. Das erstere 
enthalt die Geschichte des Sündenfalles der ersten 
Menschen; das zweite die Geschichte der Versuchung 
Christi in der Wüste. Die ersten Menschen, ohne 
Schuld, ohne Beschränkung dilrch eine Welt voller 
vertrackter Widersprüche, in dem reizendsteh Aufent- 
halt, erliegen der Verführung des Bösen zum Bösen. 
Diese Gontraste hat Müton vortrefflich dargestellt« 
Meisterhaft hat er die blühende^ Natur des Paradieses, 
den kindlichen Frohsinn Adam's'^und Eva's und noch 
meisterhafter den Satan als den König der Hölle ge- 
schildert. Diese letztere Darstellung ist deshalb so in- 
teressant, weil durch sie die moderne AuflBissung des 
Teufels in der Poesie im Unterschiede von der des 
Mittelalters, wo er ein Gegenstand des Spottes war, 
begründet worden ist. Milton hob in ihm die Stärke 
des eigenen Willens hervor, das Selbstbswhsstsein 
über den Verlust der ursprünglichen Herrlichkeit und 
hegahh damit gleichsam eine Recl^tferligung, eine An- 
erkennung des Diabolischen, die zur Achtung, ja, so- 
gar zu einer gewissen Apotheose desselben in der 
protestantischen Welt gefuhrt hat. ' Klopstock, Son- 
nenberg, Göthe, Byron, Immermann im Meriin ha- 
ben sich in diesein Sinn für die' Kühnheit, iur die 
skeptische Schwermuth des Teufels interessirt/ Wa» 
bei Miltbn noch in einer äusseren Breite sich entfaltet, 
so dass er bekanntlich die höllischen Schaaren mit ei- 
nem grossen militärischen Apparat, mit Kanonen u. s« f., 
gegen die Biiger kämpfen lässt, das Wurde von den 
späteräh Dichtem tiefer in da» Innere vetiegt und uii« 
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mer melir der offenbaren WiiUichkeit dea mensdbli^ 
eben Gemüthes "als der Statte des Bösen angenähert« 
Im wiedergewonnenen Paradiese suchte der Dichter 
die Ohnmacht des Teufels gegen das Göttliche dar- 
zustellen; wäre der Sohn Gottes als des Menschen 
Sohn der Versuchung erlegen, so würde damit das 
ganze Werk der Erlösung vernichtet gewesen sein; 
aber allb List und Lockung, alle irdischen Paradies^e 
waren hier umsonst und so ward dem Menschen das 
wahrhafte Paradies, die Versöhnung mit Gott, wieder- 
gewonnen. Dies letztere Epos steht dem früheren 
nicht in dem Grade nach, als man häufig annimmt. 
Nur war dem DicUter Vieles zur Manier geworden, 
so das6 der Reiz der Neuheit fehlte. Und fand doch 
sdm»8t The paradise lost Anfangs nur eine kalte Auf- 
nähme. Was Milton*s Sprache betrifft, so hat Fr. Schle- 
gel die vortreffliche Bemerkung gemacht, dass die- 
selbe äüs derStructur des Englischen begriffen werden 
miisse. Indem dies eine aus Römischen' tind Germa- 
nischen: Elementen zusammengeflossene Sprache ist, so 
kann sibh entweder die concrete Einheit derselbe 
oder ab^ das HeiYOi^eten eines der beiden Ursprung-- 
Kchen Elemente zeigen. So ist nun das Genneäfiische' 
hatiptsäcfhUch ih Spend^s', das Latefmiscbe in Mflton^ 
Dichtungen hervt)rgetreten ^ und hat • hier an 'dem er- 
habenen , Stoff , an dessen 'Hinneigung' zumi didakti- - 
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sehen JSrnst, dem das Sentimentale zur Folie dient, 
einen günstigen Boden gefunden. — Wenn'Milton i 
mit Inbrunst der Christlichen Religion ergeben war, 
wenn in ihm^ die Frömmigkeit cler*Zeit in ihrem l*ein- 
sten Feuer sich concentrirte , so warf sich Samuel ' 
Butler, geboren 1612, gestorbetf 1673, ein Mann, ' 
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Ton deissea Lebea man weqig -weU^^ ,ßX)£ die Satire, 
um die mannigfachen ^eb^ilr^ibungeii des . puritam-- 
«eben und presbyterianiischeo Eifers zu züchtigeii« 
Er that dies besondersi in eiaem Epos, Hudibrat, 
bei welchem : in der äusseren Anli^Q. des Cervantes 
Don Quixote ihm vorschwebte« Der Held ist njixa^ 
lieh der wohlbewaffnete Ritter Hudibras, nebea 
welchem als- Schildknappe . dessen Schreiben Ralph 
steht. Beide sind nichts als Gemeinheit und Albern^ 
heit. Alle hknlose Queerköpfigkeity die svch in Epo- 
chen fanatischer^ Begeisterung erzeugt, besonders die 
falsche Grübelei uu^d . faselnde Dialektik religiöser 
Schwärmer y .,hfit Butler sehf gut gezei<J^et. . Seine 
Carrlc^uren rerdienen das Lob, m^zig ^u.sein, wenn 
man sie auch nicht so hoch- stellen k^nn, al» g^Mföhiir 
lic^ geschieht. -^ . , . _ . 

Die dritte .Periode der Ejtiglischen Poe^e ist an. 
picht^rn ^ wie an Dichtwerken die rei(jiste, kapp. sich 
aber dpc^ an, innerer, Bedeutung der zweiten nicht 
gl^ichsteljbn.^ ,erst g^gen di,e, neueste. Zeit ^^ prlangt 
2^ iwia/ler. einß^^sokhe AUscdtigkeit und ^ißie .der 
Aa^qliaTOpgi d^f ,Lebeps,.^dft?S: fiie ^t.d^fi ?eit.Sba^ 
kf^p^afffi's, vergliicheu .w;erd!5H k^ffOiy i^d ^d^ql^ .{eWt e« 
a^gfe.dpn .fpkij^tet^ W^rkm dmß^ nxißt^ri^fAi^J^i^' 
teif., einj^s^jDoUi .Shelley, Byrpn^ 9ja d^^n^reiz^^nti^a 
Maa^a,' d^m ^sich die .un^dliche Fj^e Shakespeares 
einzi^it^ildei:^ verstand. Ab nach ^ei^, Reaction gegen 
die Puritaner die königliche Faijoilie sich wieder nach 
Lo^udon zurückbegab, braclfte sie von Frankr^fich auch 
eine, Yorliebe für den Französischen .G^chmack 
imt^paoh ]^4^and. ,Der Hof glaubte s^inefi Unter9dued 
vop^ P^ritapismus i^chJ: hesser an ^den T^ig legen zu 
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können', als wenn er die Sittenstrenge desselben dnrcb 
seine Ausgelassenheit nnd Frivolität in Französischer 
Form gleichsam parodirte. Zwei Dichter waren es 
besonders, welche den Uebergang aus dem roman- 
tischen Geist der zweiten Periode in den künstlichen 
der dritten machten, Davenant und Dryden. Sir Wil- 
liam Davenant, geboren 1605, gestorben 1668, in 
seinem Leben reich an mannigfiältigem Wechsel des 
Geschicks, wurde dem Hof Karls 11 durch die ge- 
schmackvollere nnd prunkendere Einrichtung des The- 
aters wichtig. Für die dramatische Poesie war er 
zwar auch in mannigfacher Weise thätig, doch legte 
er selbst einen grösseren Nachdruck auf ein langwei- 
liges Epos Gondrbert, womit er sich lange herum- 
quSlte. Aber taicnt das Poetische war es, wodurch 
er bildend einwirkte, sondern das Theatralische, Wor-> 
'auf er sich sehr gut verstand. Die friidiere Einiich- 
tong war, wie wir oben bemer!vt hab^n, sehr ein- 
fach; Davenant sorgte fiir die Illusion durch schöne 
Decorationen, durch prachtige Anzüge, durch Tanz 
mtd Mnsik. Dtnrch letztere legte ^r den Grund zur 
-Englischen Op^. *— John Dryden, geboren 1631 
nnd nsMsh vielem Missgeschidk : nacfh nieendender En^- 
zweiung mit der W*lt 1701 gestorben i war ein Viel- 
seitiges Talent/ das aber niemals in die Tiefen* B^s 
Geistes eindrang. • Wie 'cir im Leben keine' fe6te Stel- 
liiiig' erringen konnW,*We er bald dieser bald jener 
Partei 'mit schmeichlerischer Wendung sich hingab, in 
dei* fföffnung, durch sie weiter zu gelängen, wie er 
niU'''det Kritik in ewigem ünlWeden lebte: so ver- 
moöhJe er auch keinel Sphäre der JPoesie mit schöpfe- 

Aostnkran'z, Allgemein^ 'Geschichte 4^ Foesie. ni. Th. 15 
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riscfaer Kraft eu .be$eelen nnd nur die Eleganz d%s 
Styl es blieb ihm eigenthümlich. ' Seine Gelegenheita- 
gedicbte, Astraea redus^ Annus mirabiUs, Abs^lom 
und Acfaitophel (worin er Karl 11 allegorisch in d^ 
Person des Königs David darstellte!), Die Hindin und 
der Panther, worin er den Katholicismus eihob oad | 
die protestantischen Secten verlachte, hatten nur ein 
^vorübergehendes Interesse, das mit der Yeranlas^ing, | 
die sie gebar, erlosch. L3^sche Gedichte entschlüpf- | 
ten ihm snweilen zur glücklieben &iinde, wie sein , 
berühmtes Alexand^fest; auch poetische Erzählungen, , 
die er Fabeln nannte, fielen nicht übel ans. Doch 
war sein reichstes Gebiet das Drama, worin er mit 
Umarbeitungen älterer Stücke , mit Opern , Lustspie- 
len, Trauerspielen, /Tragikomödien i^ach allen Seiten , 
hin thätifi: waiä Er. besass eine fliessende und leichte ' 
Versification, ziemlich viel abei^ nnverdanete Kel^l^- < 
nisse und dabei die Gabe , d^ejai üb^^U her JSntlehi)teii ' 
einen gewi^e^ Sphein der J)^uAieit ,zu geben: J^3i&xk 
was er ohne wahre Tiefe des Geistes hätte leiten ; 
können, verdarb, er noch d\mh.dig'.i^chläs8ige Ueber^ 
eilung, womit er schrieb» . Qei der ungemeinen Feiv 
tigkeit^ d|e er im fiLeimen ha^Ue , iifoi^tete es ibiod wQsig 
Mühe^; seine i^e^ten ern^lh^afte^ iStüp^ie ganz, in ge- 
reinigten Yer^^ abzufassen; allein ^ dies war eine^ höchst : 
unglückliche Neuerung, denn ^die Ei^lische^ gereüpi- , 
ten zehnsylbigen «V^^rse füjb^en durch ihre. syi^m^Ji^ \ 
sehe Einförmigkeil . zu g|!oa^i; Steifheij^ ,,Dryden's . 
Plane sind bis zur Ab^eschin|icktb€til;,i|nwahi^C^^Up|), 
die Vorfalle sind dctrin gedankenlos» zusaix^^IgewiPi- j 
feit; die Charaktere sind unwfibr und ohne.,CoAse- 
qnenz ; Leidepsch^ften ^ verbrechjrjscf)e uipid edeljnü- 


227 

thige Gesinnungen fliessen ihnen mit gleichgültiger 
Lieichtigkeit von den Lippen, ohne je im Herzen ge* 
wohnt zu haben; am meisten gefallen sie sich in he- 
Iroischen Grossprahlereien. Der Ton 3es Ausdrucks 
ist abwechselnd platt und bis zuni Unsinn bomba- 
stisch, häufig auch beides zugleich; au schamloser Un-^ 
anstäadigkeit gibt Dryden früheren Extremen, nichts 
nach. Seinen Witz lässt er in geschraubten Sophiste- 
reien, seine Phantasie in übel angebrachten weitläu« 
figen Gleichnissen glänzen* Alle diese unverkennbaren 
Fehler wurden von dem Herzog von Buckingham in 
einem Lustspiel, Die Schauspielprobe, The Rehear- 
saly mit vielem Geist lustig durchgezogen, aber Dry- 
den fand mit seine^ Satire, seinen eleganten Beschrei- 
bungen, seinen Unflätereien , seiner glatten Sprache 
zu vielen Anklang in der Zeit, als dass durch eine 
solche ICiitik etwas Wesentliches in der damaligeji Po- 
esie wäre verändert worden, ") 

Dryden erhob die technische, formelle Seite der 
. F<oeaie.zur höchsten Anerkennung; allein zu einer sol- 
chen Glätte und conventionellen Zierlichkeit, wie sie 
das Wesen der Französischen Poesie ausmachte, ka- 
, men die Engländer im Allgemeinen nicht, am wenig- 
, sten im Dr^ma, wo die ältere romantische Gestaltun«: 
j dcisselben zwar in Vn^a^beitungen verzerrt, doch nie 
ganz verwischt werclen konnte. Namentlich erhielten 
rj Otway .und Lee den kräftigeren, charakteristischen 
i Tont Thomas Otway, geboren 1651 und nach ei- 
V n^m vQn .Armuth sqhw^rgedrückten Leben 1685 , wie 
j; man erzählt, Hung^eirs gestorbe ., zeichnete sich sowohl 

*) 8. A. TV. T. Schlegel in der dreizehnten Vorlesung. 

'' ■- ■ 15* 
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im Tranerspiel als im Lustspiel aus« Nathanael Lee, 
geboren 1657, gestorben 1693, war im Leben noch 
unglücklicher als Otway; er wurde nämlich wahnsin^ 
nig und das Excentrische seiner Natur spiegelte sich 
auch in seinen dramatischen Productionen , deren tra- 
gisches Pathos in seinen hypersthenischen Metaphern 
nicht selten krampfhaft und unnatürlich ward. — Es 
ist das Wesen des Verstandes, die Unterschiede äa- 
sserlich festzuhalten und in besondere Gebiete abzu- 
sperren; durch eine solche Sonderung hoift er das 
Vollkommenste zu erreichen, weil er eine Seite con- 
sequent ausbildet. Diese monotone Durchfiihrnng Eines 
Momentes, das er zur Totalität ausdehnt, gilt ihnt als 
das Höchste. In dem früheren Englischen Drama 
verschlang sich das Tragische mit dem Komischen 
gerade ebenso, wie im wirklichen Leben diese Ge- 
gensätze durcheinandergreifen. Seit der Restauration 
und seit der wachsenden Einwirkung der Französi- 
schen Literatur auf die Englische trennten sich das 
Komische und Tragische immer mehr zu besonderen 
Darstellungen; ja, selbst die prosaische und rhythmi-> 
sehe Form trennten sich für diese Gebiete. •^— Das 
Lustspiel nahm den Charakter der Zeit in allen sei- 
nen Abstufungen in sich auf. Von dem Zeitalter 
Karls II bis zur Regierung der Königin Anna ist ein 
allmäliger Fortgang der Sittlichkeit sichtbar. Zuerst 
die frechste Zügellosigkeit der Handlung wie der 
Sprache; hierauf eine sorgfaltigeire Wahl des StoflPes, 
im Ausdruck aber fortwährend die üeberreiztheit des 
obseönen Witzes, die schamloseste Unanständigkeit 
des Ausdrucks ; endlich mildert sidx auch diese*, der 
Ton wird feiner, rücksichlvoller und es entsteht eine 
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balbe Achtung der Moralität, die wenigsten« "gegen 
grobe Verletzungen des Anstandes sich unduldsam 
bezeigt. . Mit diesem Stufengange paart sich auch der 
der Composition. Im Beginn dieser Richtung finden 
wir verwickelte Intriguen, dereti Inhalt meistentheils 
pil^ante, kitzliche Verhältnisse sind; späterhin, wo di» 
Handlung zwar an sittlichem Gehalt gewinnt , können 
die Dichter doch die Unart der witzigen Zotenreisse- 
rei, der obscönen und £rivolen Anspielungen noch 
nicht lassen und, da sie mit der Wahl des Stoff« 
schon glauben, der Sittlichkeit Genüge geleistet zu 
haben, so verabsäumen sie die Handlung, um im Dia« 
log desto mehr der Ueppigkeit und dem kecken, blen- 
denden Raisonnement sich hinzugeben: so bildeten 
sich die sogenannten Conversationsstücke, die 
unendlichen Beifall hatten; endlich als sowohl die 
Handlung wie die Diction nach leidlicher Sittlichkeit 
strebten , ward das Lustspiel in demselben Sinne mo- 
ralisch, wie bei den Franzosen : es sollte belehren und 
bessern. Der geistreiche Sheridan ist der Gipfel die- , 
ser Tendenz. Diesen Verlauf hatte das Lustspiel bei 
Gay, Farquhar, Wicherley, Vanbrugh, Congreve, 
der Aphra Bahn, der Susanna Gentlivre u» s. w* 
Manche der zahllosen Stücke dieser Epoche waren im 
höchsten Grade ausgezeichnet; z. B. Gay 's Bettler- 
oper, mit der er zunächst das Italienische Singspiel 
verspottete, schilderte die Spitzbuben , den Pöbel und 
die schlechte Polizei Londops, alle Wüstheit, Schlech- 
tigkeit und rohe Lustigkeit dieser Regionen mit un^ 
übertrefflicher Wahrheit. Späterhin^ bei Foote, Gar- 
rik, Goldsmith, Colman, Gumberland wurde das Lust-» 
spiel immer edler und im Ton mannigfaltiger. ^- 
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Neben ihm bildete sich das Trauerspiel immer 
'mehr nach dem Französischen Drama, an Tiefe,! 
Reichthum und Gla iz dem Lustspiel im Ganzen ge- 
nommen nachstehend. Doch bewahrte die Erinnerung 
an die ältere Tragödie vor einer solchen Erkältung 
und Vernüchterung des Pathos, wie sie in Frankreich 
herrschend war. Manche der genannten Lustspieldicb« 
ter, wie Congreve, dichteten auch für das Trauer- 
spiel; andere, wie die Dichterin aSusanna Centlivre, 
begingen mit dem Trauerspiel nur einien jugendlichen 
Missgriff, von dem sie ! ald zurückkamen , sich ih- 
rer eigentlichen Sphäre, dem Lustspiel, zuzuwenden. 
Die Neigung, der älteren Tragödie sich anzuschlie-' 
ssen, trat am Entschiedensten bei NicholaSiRowe, ge* 
sterben 1718, hervor; dem Französischen Ideal hul- 
digte am i^insten Jos. Addison , gestorben 1719. Sein 
Calo wurde von ganz Europa bewundert, weil er ed- 
le Empfindungen in würdiger Spräche vorzutragen 
verstand. Aber das ist auch Alles. Das Stück ist 
♦frostig, ohne einen einzigen wahrhaft erschütternden 
Moment. Statt auf Cato's Verhältnisscf sich zu con- 
lentriren und sie durch den Gegensatz Cäsar's in das 
lechte Licht zu stellen, sind ganz unnöthige Lieb- 
schaften zu unnützer, ja, schwächender Erweiterung 
der ohnehin schon schwachen Handlung herbeigezo- 
gen. Der gute Cato stiftet daher auch am Schlüsse 
zwei Heirathen: dann bleibt ihm nichts übrig, als -za 
fiterben und sich bewundern zu lassen. Das Ansehen 
dieses Cato wirkte unberechenbar und das Studium 
der Griechischen Tragiker, denen Thomson, Young, 
IMaliet, Glover, Mason, Hayley^ nacheiferten, ver- 
mochte keine Reaction zu erzeugen , weil ihre Stucke 
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ohne alle theatraÜBche AufTuhrbarkeit waren. De- 
sto glücklicher war die Gattung des sogenannten bür- 
gerlichen Trauerspieh« Lillo, ein Goldschmidt 
in London, der 1739 starb, wird gewöhnlich als ihr 
Begründer angesehen, aber mit Unrecht, denn schon 
vor Shakespeare und zu seiner Zeit finden sich ein- 
zelne Stücke, die völlig denselben Charakter haben, 
z» B. die Mordgeschichte des Arden von Feyersham, 
die auch Lille kurz vor seinem Tode zu bearbeiten 
anfing. Sein Georg Barnwell oder Der Kaufmann von 
London, worin ein liederlich Leichtsinniger endlich 
zum Verbrecher wird und dadurch dem Galgen an- 
heimfällt, einfach geschrieben, mit den Zufälligkeiten 
des gewöhnlichen Lebens , erschien Vielen damals als 
ein Meisterwerk; sie glaubten hier das wahre Werk 
der Natur zu erkennen, das sie so schmerzlich seit 
IsiPge in Conventionellen Tragödien und leerer Wort- 
poesie vermisst hatten. ^) 

Da am Ende des siebzehnten und am Anfang des 
achtzehnten Jh. der abstracte Verstand alle Bewegun- 
gen der Englischen Poesie zu bestimmen suchte, wenn 
auch die ursprüngliche Kraft der Natiop das feinge- 
sponnene Gewebe der künstlichen Theorie immer wie- 
der durchbrach: so war es natürlich, dass diese Rieh- 
tung sich auch in der Form aussprach, die sie am 
reinsten erscheinen Hess, im didaktischen Gedicht. 


*) S. über Lillo Tieck Shakespeare's Vorschule Bd. I^ 
S. XXVII ff. Tieck bemerkt unter Aiiderera , dass ein 
anderes 'Stück Lillo's» The fatal curiosity, bereits die 
nämliche Geschichte nach einer als wahr erzählten Be- 
gebenheit enthält, welche uns Werner's Dreiundzwan- 
zigster Februar zu unserem Schaudern gespenstisch dar- 
gestellt hat« 
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Sdion in der Zelt der Reform hatte das Lehrgedicht, 
weä es der religiösen Reflexion entgegenkam, eine 
grosse Ausbreitung erhalten. Auch Milton's Dichtung 
hatte einen starken didaktischen Anstrich. Jetzt, wo 
die Fräcision des Ausdrucks, die elegante Angemes- 
senheit des Styls so bedeutend, naoientlich durch Dry- 
den, hervorgehoben wurden, suchte sich das Lehrge« 
dicht immer weiter auszudehnen imd die yersificirtea 
prosaischen Zurechtweisungen über Welt,. Gott, Le- 
ben, Nalur, Kunst und Wissenschaft wucherten über- 
aus fruchtbar. Doch waren die meisten dieser Refle- 
xionen ephemer. Nur zwei Dichter verdienen eine 
bleibende Erwähnuog, Pope und Thomson. Der 
eine malte die Welt, der andere die Natur; der 
eine ging ganz in den Französischen Geschmack hin- 
über, der andere erweckte Töne, die, bei Ossian, bei 
Dunbar, Spenser, in Shakespeare's : So wie es Euch 
gefallt, in Milton's Schilderungen des Paradieses u. s. f* 
seit lange schon geklungen hatten, jedoch durch die 
Reflexion seit einiger Zeit verscheucht waren. Ale- 
xander Pope, gebl^ren 1688, gestorben 1744, schaff- 
te sich durch seine Schriftstellerei , namentlich durch 
seine gepriesene Uebersetzung des Homer, ein ziem- 
lich bequemes Leben, dessen er auch bei seiner 
Schwäche und Kränklichkeit bedurfte. Pope's gan- 
zes Streben war auf Correctheit des Ausdrucks und 
auf Regelmässigkeit der Composition gerichtet. Alle 
seine Dichtungen ^ sowohl die geringeren, wie seine 
Elegieen, Heroiden und aSatiren, als seine grösseren, 
wie die Lehrgedichte: der Versuch über den Kriti- 
cismus und der über den Menschen, und die beiden 
komischen Epen : Der Lockenraub und Die Dunciade, 
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sind sicli in den Vorzügen, wie in den Mängeln, die 
mit einer solchen Richtung unausbleiblich verknüpft 
sind, einander völlig gleich. Der Inhalt, die Ideen- 
fülle des Gegenstandes sind das Untergeordnete; die 
Auffassung, Ausbildung, Darstellung, welche ihm der 
Künstler zu Theil werden lässt, sind die Hauptsache« 
Ja, da der Künstler die technische Virtuosität desto 
nachdrücklicher bewähren kann, je weniger der aStoff 
{ur sich schon eine Wirkung ausübt , so ist ihm ein an 
sich geringfügiger Gegenstand desto willkommener, wie 
Pope's Lockenraube nur eine sehr dürftige Begeben^ 
heit zu Grunde liegt, ähnlich wie bei dem Boileau'schen 
Lutrin. Pope hat nirgends neue oder grosse Gedanken ; 
die Philosophie , die er in seinen Lehrgedichten und in 
seinen Satireii vorträgt, ist ohne alle Eigenthümlich- 
kelt, ohne alle Tiefe und Energie« Allein, was der 
Dichter auch sagen mag und war' es das Trivialste, 
er hat es mit so viel Witz , mit so viel Grazie zu sa- 
gen gewusst, dass man beständig angenehm unterhal- 
ten ist und sich freuet, Gedanken, mit denen man als 
mit alten Bekannten längst vertraut war, so geschmack- 
voll eingekleidet zu sehen. Der Lockenraub und' der 
Versuch über den Menschen sind Pope's beste Gedich- 
te; die Dunciade, worin er seine Gegner ?u verspot- 
ten suchte, ist das schwächste seiner Werke, — Jam* 
Thomson, geboren 1700, gestorben 1748, ein edler 
Mann, dessen Talent für die Poesie sich frühzeitig 
entwickelte , versuchte sich in mehrfachen Formen , be- 
sonders im Drania. Auch noch ein Maskenspiel, wohl 
eines der letzten, Alfred, ward von ihm gedichtet und 
der Schlussgesang desselben: Rule Britannia, wurde 
das Nationallied der Engländer. Aber sein Hauptwerk 
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ist das Lehrgedicht ron den vier Jahreszeiten« Wir 
sind diesem Gegenstände schon einmal in der Indischen 
Poesie begegnet : Kalidasa hat ihn behandelt. Hier fin- 
den wir denPendanten dazu: denn wenn bei dem In- 
dischen Dichter die Gluth wid die Ueppigkeit der tro- 
pischen Zone hervortreten^ wenn besonders seine Schil- 
derung eines Waldbrandes zu den schönsten Gemäl- 
d^n der Poesie gehört; so finden wir bei Thomson die 
Vollendung seines Werkes in der Beschreibung des 
Winters und in den Uebergängen sowohl aus ihm her- 
aus zum Frühling als in ihn hinein vom herbstlichen 
Ueberfluss. Das Düstere und doch Traute, das ausser- 
lieh Oede und doch durch so tausend&ches Vergnügen 
geschmückte Leben des Nordischen Winters , sein Wer- 
den und sein Vergehen sind meisterhaft gezeichnet. 

Eine Menge von Dichtern, Philips, Dyer, Collins, " 
Sheostone, der Schotte Allan Ramsay, Curchill , Aken- 
side, Mallet, Bruce, Smart, Gray, Armstrong, Penrose, 
Oliver Goldsmith, Rieh. Glover, der Schotte Buras, 
Cooper u. s. w. arbeiteten im Fache der didaktischen 
imd lyrischen Poesie mit abwechselndem Erfolg. Glo- 
ver, geboren 1712, gestorben 1785, machte auch durch 
seinen Leonidas, ein Epos in 12 Gess^ngen, Epoche. 
Dies Gedicht ward ungemessen bewundert, als wenn 
es den wahrhaften Begriff des Epischen vollkommen 
erreicht hätte. Wenn die Franzosen ganz auf ähnliche 
Weise durch Voltaire's Henriade. getäuscht wurden, so 
war doch bei ihnen der ganze Mechanismus derselben, 
die Vermischung des Historischen mit dem Allegori- 
schen , in Uebereinstimmung mit ihrer früheren Poesie. 
Bei den Engländern war dies nicht der Fall; das Interes- 
se für den Leonidas war nur das einer kritischen Far- 
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heit der Handlang und ihrer Gegensätze, diese Ma- 
ssigkeit ^er Beschreibungen, diese schlichte Natürlich- 
keit der Sprache und die Entfernung aller sogenannten 
epischen Maschinerie iroponirte; jedoch nur für einige 
Zeit. Jetzt wird Niemand mehr , wenn er auch GIo- 
ver alle jene Eigenschaften zugesteht, seine Darstlel- 
Inng als eine vollendet episphe rühmen^ im Gegentheil 
ist bei ihm das epische Pathos der freien Sittlichkeit von 
einem moralischen Affect verschlungen, der sich fiir 
ein heroisches Handeln ' gar nicht geziemt und gegen 
dessen reflectirte Tugenddeclamationen die naive Dar« 
stellung des Herodot hundertfach epischer ist. — Viel 
glücklicher waren die Engländer in der Nachahmung 
der alten Ballade, die man seit der Mitte des acht* 
zehnten Jahrhunderts wieder mit Sinn und Liebe her- 
vorsuchte und anerkannte. Y o u n g's Nachtgedanken oder 
Klagen über Leben und Tod , in einer vorzüglichen 
Prosa geschrieben , machten dadurch besonders Epoche, 
dass sie den weit- und tiefeindrinc^enden Blick der 
modernen Reflexion mit dem schwermüthigen Ton 
vereinigten , der aus den alten Balladen so reizend von 
je her hervorklang und das Leben nie ohne die erschüt- 
ternde Grenze des Todes zeigte, 

Ueberblicken wir nun diese ganze Bewegung der 
Poesie, so zeigt sich seit der Restauration bis zur Mit- 
te des achtzehnten Jahrhunderts zuerst eine immer ei- 
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frigere, immer gelingendere Nachbildung des Französi- 
schen Geschmacks: Dryden, Pope und Addison sind 
die Gulmination dieser Richtung. Sodann aber regt 
sich das alte Gefühl der Nation von Neuem , sich nicht 
mit dem Conventionellen und Formellen, wie zierlich 
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Qiid wie witzig es auch erscheine^ begnügen zn kön- 1 
nen ; Iman will das Wesen des Lebens ergreifen und .] 
im Drama , im Lehrgedicht, im Epischen und Lyrischen 
drängt sich die Freude an dem inneren Gehalt, die 
Neigung zur Natur siegreich hervor. Im Lyrischen wa- 
ren es namentlich wieder zwei Schotten, Ramsay und 
Burns, *unter den Engländern besonders Cooper, gestor- 
ben 1800, welche die Innigkeit des Gemüthes in ihre 
Rechte einsetzten und die Freude am Einfachen, aber 
Tiefen, wieder herstellten. 

Ohne bestimmte chronologische Grenze bildete 
sich in England seit dem Zeitalter der Königin An- 
na im Roman, durch den Zusammenhang mit solchen 
Tendenzen, nach und nach die moderne Senti- 
mentalität. In Frankreich war die Richtung des 
achtzehnten Jahrhunderts zu frivol, um eine andere 
Gattung des Romans als die schlüpfrige und pikante 
aufkommen zu lassen; in Italien und Spanien behielt 
der Roman überwiegend den Charakter der Novelle; 
in England war das epische Element der Poesie für 
sich allein nie so mächtig gewesen, als bei den übri^ 
gen Romanischen Völkern; es war isolirt bei Ossian, 
Lei Chaucer, bei Spenser. Die Ballade unterscheidet 
sich von der Romanze hauptsächlich durch einen lyri- 
schen Zug ; diese subjectivere Lebendigkeit, diese Auf- 
schliessung des Gemüthes breitete sich während des 
achtzehnten ^Tahrhunderts im Roman nach den verschie- 
denen Seiten hin zu höchst bedeutenden Gemälden aus, 
welche auch auf die Poesie der übrigen Europäischen 
Völker, vornehmlich der Deutschen, den grössten Ein- 
fluss übten. Den Kern dieser Darstellungen hat man 
im Humor zu suchen. Der Humor ist eine allgemei- 
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ne Bestimmnng nicbt blos der Poesie^ sondern der 
Kunst überhaupt; er ist die Spitze d&s Komischen, in 
welcher es sich mit dem Tragischen versöhnt. Witz, 
Satire , Ironie sind för den Humor nur Mittel zur Aus- 
gleichung der Contraste; aller Reichthum der Phanta-^ 
sie, die Fülle der Bilder, ist für ihn nur ein JSlement 
der bequemen Darstellung; er geht verschwenderisch 
damit um, weil er die Unendlichkeit der Idee auch 'in 
der Form zu behaupten hat, aber diese witzige,' bil« 
derströmende Aussenseite ist nicht sein 2weck, sie ist 
nur nodiwendige Folge von der Erfassung der inneren 
Unendlichkeit der Idee. Der Humorist zeichnet die 
schärfsten Contraste mit den • schärfsten Farben ; Alles 
fliehet sich; wie es aber in Wahrheit das Wesen der 
Idee iist: so weiss er plötzlich die Gegensätze, auch 
die höchsten, sich durch sich selbst vei-nich- 
ten zu lafils^nv Diese Uebergange vom Erhabenen zunx 
Läch^tlichen, von der Freude zum Söhm^z, von dem 
Edeln «zum' Niedrigen u. ^j f., so dass der'Widerspruch 
der Empfindung die Thräne des tiefsten Leidens zu- 
gleich! mit dem heitersten Jubel hervorruft, dass der 
wildei^e Kampf, der S^ele oft zum (Juell der reinsten 
Lust siteh umwandelt, mathen das Erschütternde und 
Eigenthiimliche des Humors aus; Er erhejbft dks Mensch- 
liche, /s^st in seiner grössteh ünbedeutendtteit , 'inim 
Unenditdien ^ und das • Göttliche ' versteht ei*' febön so 
dem Menfcdili^hto nahezu bringen; erbfei'vrihgt gfeicfi-* 
fiain'den Nimbus -desselbehi^'um es in ütisere g(Efb^etih-' 
Höhen W<ybntirigen efuzühausea und es uns ^zü feiner 
allseitigem Gfegentvart zu machen, * Die Poesie übt die'S^ 
GesiAäft dei" Versöhnung freüiöh immer und üBeraai; 
im Hbmor «W tritt < diese Metöüorphoäi^'nsA* au^sgei^^ 
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sprochenem Selbstbewusstsein herron Der Humor faat^ 
te sich schon in Spanien durch Cervantes . sehr glän« 
zend entwickelt; eben so im Englischen Drama zur 
Zeit der Elisabeth; jetzt wurde er aber Princip einer 
Stimmung, die in mannigfachen Modificationen m-schieD« 
Zwei Bemühungen traten hierbei einleitend auf. Auf 
der einen Seite nämlich wusste Jonathan Swift, gebo- 
ren 1667, gestorben 1745, alle Widerspräche seiner 
Zeit in jedem Gebiet des Lebens mit tiefster Kennt- 
niss zu ergreifen und ihre Dialektik, wie sie unter 
einander sich selbst wiederlegen und aufheben, mit 
dem tre£Eendsten» Witz darzustellen. Keine Leiden« 
Schaft, keine Narrheit, kein Wahnsinn seiner ZeiteDt- 
ging ihan; sich in sie zu vertiefen, sie objektiv zu cba- 
rakterisiren , ihre Verkehrtheit sie selbst äussern und 
sie sio zu hohlen Trümmeri? in sich zusammenbrechea 
zu lassen , das war die Aufgabe , die er, mit .unendli- 
chem Geist verfolgte. Freilich ist er niehti überall, aaf 
^gleicher Höhe geblieben, aber durch seine R^san Gul*« 
Jiver's in Lilliput, durch sein Mährchen von der Ton- 
ne, durch seine politen Gespräche ward er Gngland 
das, 3w^$is.für Spanien Quevedo, für Frankreich Ra- 
belf^is gewesen waren: der kritisch - humoristische JRe-« 
flex aller damaligen Carricaturen des Geistes« — .Wenn 
Swift , pft. herbe die satirische Richtung ; ropkehren 
mus§te,: namentlich in Betreff das unglüpfclichen frlands, 
dees^ er siqh ^o wacker*annahm , so s^Hjfeteu lAddiit- 
sonund mit ihm Rieh. SteeJe in Zeils(Jitiften;- Yi9in 
denen be^o^ders, The Spectator gfossj^n JJf^qb^rjUcbrbit- 
t^, auch die positiven Seiten des Lebens zu;1belaupcfcen 
und .die: S^lb^^tbeobachtung des ei^mwi Inrierea 
zu näJferQ«U;rD^^ edte Poputerität:,; uÄ de« sie «u scfciei^ 
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ben verbanden, dehnte den Trieb nach Selbstverstan« 
dignng und die Geschicklichkeit, sich selbst in seinen 
Elmpfintlungen 'und Handlungen zum Gegenstand zu 
machen, über eine grosse Classe von Menschen aus 
allen Ständen aus« Hierdurch wähl den psychologi- 
schen und humoristischen Komanen der Boden bereitet. 
Wenn die früheren Romane sich an die Schilde« 
rung des Geiste^ in seiner Erscheinung hielten, so dass 
das Wesen als ganz in diese aufgegangen erblickt 
ward, so suchte man jetzt, audi« hinter den Vorhang 
zu treten« Man wollte das Spiel der Erscheinung nicht 
mehr blos von dem Parterre des Zuschauers ler, son-* 
deil^ auch im Rücken des Schauspielers betrachte und 
sich ^tn Mitwisser aller ,der Geheimnisse machen, 
durch welche die Illusion bewirkt ward. Sam< Ri« 
chardsqn,, geboren 1689, gestorben 1761, wandte 
sich zuerst zur' Gharakterzeichnung. In dem 
einfachen lireise des Familienlebens wusste er ei-» 
ne Siolcl^ Masse von Gefühlen,: Reflexionen und'. Ver«^ 
wicklt^gen aui^u£nden,> dass gleichsam ein n^ies. Ter- 
rain fur^ie DarstelluDg urbar gemacht ward. Seine- 
Pamela, seine Clarissa und sein* GrUndison' ermüdeten 
damala in ihrei; Weitscbweifgbeit keineswe^-.Die gu« 
^te Prosa Riohardson's ^vergütetev die Längendes' Weges 
und die .Begei^^oing für die Tugend^ aufi die' er. hin- 
arbeitete , prhielt im Leser einen moralischen Eifer. -^ 
We^n ;diieser ^phriftsteller yan.dnem. 14ee.lt des weib- 
lichen j^d;^ inl^nnlichcn ,Chfi|ra]k.ter8^ d. h. apfrkldig ge^ 
sagjt, YQ3?L einem abstracte;n. Begriff a)ler irg^d ersinn- 
baren Ycdlkommenheilen und Tugenden des Mannes 
und Weibes ausging, mit denen er sei^e ^e]den und. 
Held^en.lds mit angenaessenen Attributei^ ^tfittl^h de-* 
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corirte, so Inldete der Friedensrichter Henry Fiel- 
ding, geboren 1707, gestorben 1754, zu seiner oft lee- 
ren üeberschwänglidbkeit und selbstgefällig sidi be- 
spiegelnden Tugendhaftigkeit den Gegensatz, das Le- 
ben in seiner unmittelbaren Natürlichkeit darzu- 
stellen, wie in seinem Tom Jones, in seiner Amefa'a, 
im Joseph Andrews« Fielding übertrieb weder Tugend 
noch Laster, wie es bei Richardson nur Engel oder 
Teufel gab; er zeigte, dass* in jedem Menschen ein 
üebergewicht des Guten, oder Bösen herrscht , dass 
aber eigentlich Niemandem die eine oder andere Seite 
gänzlich fehle. Auf dieser wahrhaften Kenntniss des 
menschlichen Herzens beruht ein grosier Theil des 
Zaubers, den er ü|;>er uns ausübt. Seine Helden wer- 
den UQS nicht marmorkalte fleckenlose Statuen , deren 
Tugendvirtuosität wir nur demütfaig anstaunen kön- 
nen und seine gemeinen Seelen verlieren sich nie so 
weit. in den Schmutz und Abgrund des Bösen j dass 
picht immer noch ein Häärchen Menschlichkeit an ih- 
nen wäre, womit -sie uns fesseln. — Solche Tole- 
ranvz erhob- sieh Laur. Sterne, geboren 1713 in Ir- 
land, gestorben 1768, zum Bewusstsein. In- seinem Sen- 
timental Jaiirney thröugh France and Itäly und in sei^ 
nem Tristram Shandy eroberte er ein fksrt ulibekann- 
tes Land durch die Art und' Weise, wie er die^'Ei- 
g«^nh)eiie32.'der Menschen in ihren Gewohnheiten u. 
s. f. inSöhiitz^öalim. Er zeigte, wie viel Zartes,' ©b- 
müthUoiies siich oft -mit solchen individuellleif LeKensge^ 
staltühgen VeröchWiÜtere', die tiur dem DrausSe/n^tiehen-' 
den seltsam* uöd unförmlich Wschierieni'dem indivSda- 
um ab^r ebfenifothw^ndig seiend weil- es' sJohA' iicht 
dieses Individuum ivärd, worin doch selbstfür uiQS, 
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der ganze Reiz seiner Existenz liege. Die» Thema 
hat Sterne auf das Mannigfaltigste und mit dem» reich* 
6ten Humor entwickelt, namentlich auch den lächerli« 
chen Kampf auf das Vortreffh'chste dargestellt, mit 
I welchem das Individuum seine zufälligen Eigenheiten, 
' die für dasselbe selbst Nothwendigkeiten geworden sind, 
i gegen äusseren feindlidien ZufaU oder gegen wahre 
I Nothwendigkeit zu erhalten bemüht ist, — Den ein- 
fachen Familienroman, der liebevolle, zarte Verhält- 
i nisse ohne abstracte Ideah'sirung in treuer Naturwahr- 
heit schildert begründete Oliver Goldsmith, gebo- 
ren 1729 , gestorben 1774, durch seinen Vicar of Wa- 
kejßeld, dieser sentimentalen Idylle, wie man ihn nen- 
nen könnte, — Tobias Smöllet dagegen, ein Schotte, 
geboren 1720, gestorben 1771, wandte sich zur Schil- 
derung der wüsten Abgründe des Lebens, in denen 
i er aber überall die Flammen des Komischen hochauf- 
lodern liess , wie^ in seinem Graf Fathom , besonders 
aber iii den Abenteuern des Peregrine Pickle. Die 
' heitersten Töne, deren er fähig war, schlug er in sei- 
i neu Reisen des Sir Humphrey Klinker an. 

Seit dieser Zeit ist der Koman fortdauernd die 
; Bauptsubstaniz der schönen Literatur Englands gebüe^ 
i ben,'bis in den letzten Docennien Moore, Shelley, 
: Byroti, Southey u. s. f. eine andere Welt der Poesie 
eröfl&iet haben, welche durch Bulwer's geniale Schöp- 
fungen sich auch dem Roman mitzutheilen angefangen 
hat. — Wenn von den Romanischen Völkern die Ita- 
liener und Spatiier in ihrer gegenwärtigen Poesie mehr 

die stille Sehnsucht nach wahrhaft aus dem Leben 
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entquellender-^ Poesie verrathen, so zeigen die Franzo- 
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sea und Bnglander die Gregenseite einer etrotzendi 
Ueberfulle« Bei den Franzosen äussert sie sich in d^ 
Entzweiung mit ihrem alten Kunstsystem, gegen de^ 
sen correcte Simplicität die Werke der romantische! 
Schule noch stoffartig roh und wunderlich erscheint! | 
bei den Engländern haben sich Vergangenheit, Gegei 
wart und Zukunft in (drei gigantischen Dichtem gi 
Wissermassen auseinandergeworfen: Scott entfaltet die 
Reihe vergangener Zustände von den Angelsachsen 
und den alten Clans bis herab auf das achtzehnte Jahr- 
nundert ; Th. Moore vertritt die Interessen der Gegen- 
wart mit heiterem Sinn; Byron durchwühlt Nähe und 
Feme, Yergangenhei)! uäd Gegenwart, Himmel und 
Hölle, Geselligkeit und Einsamkeit, um zu wissen, 
was eigentlich das Wesen der Welt ist und wodurch 
ihr Schicksal bedingt wird« 


Die ^Germanische Poesie theilt sich in drei 
Hauptgebiete, in die Scandinavische, Niederländische 
und Deutsche« Die letztere ist imter ihnen die allsei- 
tigate und tie&te und hat daher vor jenen ^e in sich 
zusamtnenhängendste Geschichte voraus; das Grund- 
Wesen der Scandinavischen ist tragisch, das der Nie- 
derländischen neigt sich mehr zum Heiteren, das der 
Deutschen ist in beiden Richtungen gleich stark« 


Die Scandinavische Poesie umfasst drei Völ- 
ker, die Dän^n, Schweden und Norweger« Bis fast 
auf das sechszehnte Jh. hin haben dieselben eiiie ge- 
meinsame Poesie, erst von dort an scheiden sie sich 
auseinander« . Die ältere Poesie zeigt uns folgende 
Unterschiede: erstlich Denkmale der heidnischen Po- 
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Ibie ; zweitens Prodncte det Poesie ans' der Zek, urop^ 
b die Scandinavier den üebergan^ zum Christenthom 
machten; drittens die Umgestaltung der alten epischen 
tTeberlieferungen zur Form der Volkslieder, eine Me* 
lanaiorphose, die mit der Reformation, des sechszehnten 
Bi. zusammenfallt, von wo an eine künstliche , gelehiv 
te Poesie beginnt» 

Die Scandinavier hatten, wie die Celten, einen 
zunftmässigen Dichterstand,, die Skalden, welche 
zu den Fürsten und zu. dem Volk die nämliche Stel« 
Inng einnahmen, wie die Walisischen, Irischen und 
Galischen Barden. Sie erlernten die Dichtkunst so- 
wohl von Seiten des epischen Stoffes, dessen sie sich- 
bemächtigen mussten, als von Seiten der technischen 
Bildung für seine Formation, die nach' und nach eine 
sehr künstliche ward. Die ältesten Darstellungen, wel- 
che bestimmt in das sechste Jh. zurückgehen, hatten 
eine doppelte Richtung; die eine betraf die Geschichte 
der Götter^ die andere die de|||Helden. Als der Kö* 
oig Harald Harfagr im nei^nten Jh. die kleineren Jarle 
Norwegens zu unterjochen anfing, flohen viele Norman«- 
Her, seit 864, nach Island, siedelten sich hier an und 
bewahrten in der insularischen Abgeschiedenheit die 
alten Erinnerungen treuer, als dies auf dem Festlande 
selbs^ geschah. Das Christenthum wurde zwar hier 
so gut ab in Norwegen eingeführt, aber der Nordi- 
sche Sinn blieb an sich noch lange heidnisch. In die- 
se Zeit fallt nun jene berühmte Sammlung der alten 
Götter - und Heldenlieder, welche unter dem Namen 
der älteren Edda, d, i. Verstand, Weisheit, Mens, 
.bekannt ist, Sie wurde von Saemund Sigfuson, 
' 16 » 
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genannt hinn Frode, der Gelehrte, . veranstaltet« Er« 
>var zwischen den Jahren 1054 und 57 geboren, alsa 
kaum 50 Jahre nach der Bekanntmachung des Gesetzes, 
welches die Einfuhrung - der Christlichen Religion auf 
Island verordnete. Sämund war ein sehr gebildeter 
Mann^ der Deutschland und Frankreich durchrdst 
halte und als Priester und Prediger zu Odde in Island 
angestellt ward, wo er bis zum 77sten Jahr seines Al- 
ters lebte. Er sammelte von den alten Skaldenliedeni 
folgende: 

L Mythologische: l)Völuspd, d. i. die 
Weissagung der VÖla, eines Zauberweibes; dies herr- 
libhe Lied enthält eine Skizze der ganzen' religiösen 
Weltanschauung der Scandinavier , vom Urbeginn der 
Welt bis zu ihrem furchtbaren Untergänge, dem Kampf 
aller Götter gegen den hereinbrechenden Tod, ihrem 
Verderben und der schöneren Wiedergeburt des Uni- 
versums durch die Vernichtung. 2) Väfthrud'nis - 
mdl, Odin's Wettstreit mit dem Riesen Vafthrudiiir. 

3) Grimnis-mal, GrimmVs, d. i. Odin*s, Lehrgeeang 
mit der Volkssage von den Söhnen Königs Hrödung« 

4) Hymis-Kvida, Thor's Fischerei und die Erben- 
tung des grossen Kessels. 5) Skirnis-för, Skirnir*s 
Reise und Brautwerbung fiir Freyr. 6) Hai»barz- 
liöd, der Zank Thor's mit dcfm trotzigen rähi^piann 
Harbard. 7) Thryms-Kvida oder Hamars- 
heimt,'^ die Wiedererlangung des Donnerhammers. 

5) Hrafnagalldr Odins, Odin^s Rabenruf oder 
Iduna's Niederfahrt zur Hei. 9) V egtams -*Kvida, 
die Todlenbeschwörung Odin's.» 10) Aegis-drecka 
oder Loka-senna, das Gastmahl bei-Aegir und 
Loke's Wortstreit. ll)Alvis-mdl, das Lied vom 
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Zwerge Alyis, 12) Hyndla - liod, Hyndla's Ge- 
siQiiig. 13) Fiölsvinns « mil, das Lied von FiökTidr 
dem Klugisn. 14) H^vamdl ok Rtinatals-ih^ttr 
Odins, das Lied des Erhabenen und der Zauber* 
oder Runenlehrgesang Odin's, worin die praktische Sei- 
Jke der alten Religion hervortritt. 15) Rigs-mul, die 
Wanderung des Rigr, oder die Geburt der drei Stän- 
de , der Knechte, Freien und Edeln, wie sie durch 
Zeugung TQn Odin selbst abstammen. 16) Gr<Su- 
galldr, Groa*8 Weissagung. .17) S61ar-li(Sd, das 
Sonnenlied, 

IL Heroische. Sie enthalten die älteste Dar- 
stellung der Germanischen Heldensage von Sigurd 
(Siegfrid), wie er den Drachen Fafnir tödtet, in ein 
zartes Verhältniss zu Brynhild kommt , dem er durch 
Zauberei entrissen wird, sich init Gudrun vermählt, 
ihrem Bruder Gunnar Brynhild erwirbt und sodann auf 
Anstiften der Brüder Gudrun's ermordet wird, wor- 
auf sich diese wiederum an ihren Brüdern rächt. Die 
Blutrache ist hier das Band, das alle Glieder des Epos 
fest verbunden hält. 18) Kvida Helga H'addin- 
giaskata, Sage von Helgi dem Haddingen Helden« 
19) Kvida Helga Hundingsbana en fyrri, er* 
stes Lied von Helgi dem Hundingstödter, 20) Kvida 
Helga Hundingsbana en sidari, zweites Lied 
eben davon. 21) Sinfiötla -lok, Sinfiotli*s Ende, 
22) Gripis-spi, Gripir's Weissagung. 23) Fra 
Sigurdi ok Regin, von Sigurd und Regin. 24) Faf- 
nis-mäl, FafniFs Lied. 25) Sigurdrifo-mal edr 
Kvida Brynhildar B uddla-döttor en fyrsta, 
Sigurdrifa's Lied oder erstes Lied von Brynhild, der 
Tochter Budli's. 26)Kvida, Sigurdac Fafaisbana 
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in thridian drittes Lied von Sigurd dem 
27) Brot of Brynhildär-Kyido annari, Brac^ 
itiick vom zweiten Lied Brynhiids. 28) Helreid 
Brynhildar, Todesfahrt der Brynhild; ale sie nänh 
lieh Sigard's Tod erfuhr, ermordete sie sich selbst und 
tiess sich feierlich auf einem Scheiterhaufen verbrenn 
nen. 29) Kvida Gudrünar Giüka dottor in 
fyrsta. erstes Lied von Gudrun, der Tochter Gia« 
ki*s. 30) Drdp Nifliinga, der Niflungen Mord. 
31) und 32) Kvida Gudrünar G. II. HI,, zweite! 
und drittes Lied von der Gudrun* 33) Oddrünar - 
gratr, Oddrun*s Klaggesang. 34) Atla- Kvida in 
Graenlenzko, das Grönländische Lied von AtU, 
Brynhild's Bruder. Grönland ist eine Landschaft in 
Norwegen. 35) Atla-m^l in Graenlenzko; Grön- 
ländischer Gesang von AtlL 36) Gudrdnar-hvöt, 
Gudrun's Aufforderung. 37) Hamdis-mÄl, das Lied 
von Hamdir. 38)Gunnars Slagr, Gunnar'a Harfen- 
schlag. 39) Voelundar- Kvida, die Sage von Vö- 
lund, dem kunstreichsten Nordischen Schmiede. 40) 
Grottu-^saungr, dasLied von der Zaubermühle Grotd. 
Alle diese Lieder sind in Strophen, gewöhn- 
lich von 8 Zeilen und in einer einfachen, grossartigen 
Sprache verfasst Die Composition ist meist dialogisch; 
jedes Wort ist an seiner Stelle, Nichts ist überBüssig. 
Eine Eigenthiimlichkeit der alten Skaldenpoesie und 
•auch der EddenKeder ^ind die prosaische Einlei- 
tung und die prosaischen erläuternden historischen 
Zwischenbemerkungen, — In der metrischen Form war 
dieser Poesie die Alliteration oder der Buchstaben- 
reim eigenthümlioh, d. h. die Üebereinstimmung an- 
lautender Mitlaute. In 2 aufeinanderfolgenden Yw 
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aseilen müssen 3 Wörter Torkommen, welche dieselben 
lA^nfangsbuchstaben, Reimstaben, liödstafir, genannt, ha- 
bon ; und zwar müssen 2 dieser Wörter in der ersten, 
<lsis dritte und wichtigste, nach welchem jene bestimmt 
'v^erden^ muss vorn in der andern Verszeile stehen* Der 
Reimstab in der Nachzeile heisst Hauptstab, höfudstafr, 
die beiden andern in der Yorzeile werden Beistaben, 
studlar, genannt. Natürlich dürfen es nur betonte 
"Wörter und Wurzelsylben sein , auf welche der Stab- 
reim fallt, vornehmlich wenn der Vers nicht gar lang 
ist. — Die Versarten der Skalden , haettir genannt, 
-volaren von grosser Mannigfaltigkeit; ihre Anzahl be- 
lief sich auf 136.' Obgleich diese Versarten unter sich 
nicht besonders eingetheilt waren, so führte doch jede 
ihren eigenthümlichen Namen, der gewöhnlich auf den 
Erfinder der Versart hindeutete. Alle Versarten las- 
sen sich auf 4 Grundschemata zurückführen« 1) Das 
Fornyrdalag, nach seihem angeblichen Erfinder 
Starkader auch Starkadarlag genannt, wird als die äl- 
teste Scandinavische Versform angesehen; in ihr sind 
die^ Lieder der^ Edda abgefasst. Sie ist noch ohne 
Beiklang und Endreim und besteht der Regel nach 
ans 4 langen Sylben in jeder Verszeile, aber nie aus 
weniger als 3 Sylben und gesetzmässig auch nicht aus 
mehr denn 6. 2) Das Toglag ward bei weitem nicht 
so häufig angewendet* Die Verszeilen sind ungefähr 
von derselben Länge wie im Fornyrdalag und die 
Strophe hat allezeit 8 Zeilen; ' der Hauptunterschied 
dieser Versart liegt im Bei klange, d. h. dem in jed- 
weder Verszeile zweimal angebrachten Gleichklang 
einzelner Sylben. 3) Dröttkvaedi war die berühm- 
teste Versart der Skalden, die eigentliche Helden- und 
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Königsweiae. Während im Fornyrdalag besonders 
historische Gesänge abgefasst wurden, so gebraucbte 
man Toglag, hauptsächlich aber Drottkvaedi zu Eb- 
rengedichten. Diese Yersart zerfiel in 2 Arten, in 
das eigentliche Drottkvaedi und in Hrynhenda oder 
Liliulag. Jene ist gewöhnlich 8-., bald auch 6- oder 
Khceilig und bat 6 Sylben, diese bingegen ist immer 
acfatzeilig und hat 8 Sylben im Verse; Die Vorzeilen 
haben übrigens durchgehends den unvollkommenen, die 
Nacfazeilen den vollkommenen Beiklang. 4) Runhen- 
da war die Yersart, die allgemein zu Volksliedern 
gebraucht ward. Die Verspaare haben den vollkom« 
jaieuen Endreim, woher der Name des Metrums; 
zugleich findet der Stabreim , nie jedoch der Beiklang 
Statt. Die Strophen sind jedes Mal achtzeilig; durch 
die Verschiedenheit der Sylben und durch die ver- 
schiedene Anwendung des Reimes entstanden nach 
und nach in dieser Gattung die mannigfaltigsten ün- 
terarten. — Der Endreim kam im Norden erst um 
1150 durch Einar Skulason,,den Skalden des Ko- 
nigs Sverker Kolson. von Schweden, in Aufnahme. 
Er gebrauchte ihn zuerst in einem Liede, das er auf 
die Schlacht bei ILiekbärg dichtete, die König Eystein 
in Norwegen über die Einwohner von Hisingen ge- 
wann« Seither ward der Endreim, ohne dass die Al- 
literation dadurch verdrängt ward> vielfaltig cul- 
tivirl. *) 

Wenn uns die Sämundische Edda ein reines Bild 
der uranfanglichen Scandinavischen Poesie in ihrer 
einfachen Grösse aufstellt, so ist das nächste Denk- 

♦) S. Thormod Legis, Fahdgruben des alten Nordens, Bd. I. 
Leipzig 1829. S. 125 — 189. 
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mall ättf welches wir treffen» die jüngere Edda> yta 
dem Nordischen Geschichtschreiber Snorre Stnrle- 
8 ö n, welcher, der letzte Lagman des Isländischen Frei- 
staates, 1241 erschlagen ward. Sie gibt nns unmittel- 
bare poetische Darstellungen nur als Beispiel oder B»- 
inrels; ihre Hanplabsicht gel\t darauf, eine Anleitung 
zur Poesie zu sein, Sie enthält daher l)Daemisö- 
gur,'d. h. Beispielreden; diese theilen sich wieder 
a) in Gylfa- ginning, d« i« Gylfi's Täuschung, oder. 
H^rs Lygi, d. i. Härs Lügen oder Erdichtungen; in 
diesem Abschnitt wird die Geschichte der Götter und 
Göttinnen prosaisch mit unteimischten A*agmenten aus 
den altem Eddenliedem erzählt; b) in Braga-raedur, 
d» i. Bragi's Gespräche, worin Bragi, der Gott der 
Dichtkunst, dem Meergott Aegir den Raub der Göt- 
tin Iduna^ die darauf erfolgten Begebenheilen, den 
Ursprung der Poesie u s. f. erzählt. 2) Kenningar 
oder poetische Benennungen und Umschreibungen. 
Sowohl diese Benennungen als auch die zu ihrer Er- 
klärung beigefügten Skaldenyerse sind aus den my- 
thischen Gesängen der älteren Edda und aus mehren 
grössten Theils verlorenen Liedern ähnlicher Art ent- 
lehnt. 3) Mälslistarrit ist eine Skaldische Buchsta- 
benlehre und eine Yergleichung derselben mit den Ru- 
nen und den Lateinisch -Gothischen Buchstaben. 4) Eine 
Abhandlung von den grammatischen, rhetorischen und 
poetischen Figuren. 5) Eine Metrik oder Prosodie un- 
ter dem Titel Hättalykill, d. i. Glavis metrica. 

Hier finden wir also die ganze poetische Thä- 
tigkeit schon zum Gegenstand *des Bewusstseins ge- 
macht. Es geschah dies aber auch in einer Zeü, wo 
ein solch* ausfiihrlioher Unterricht den^ Dichtern im- 
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mer nothwendiger wurde y je mehr im Volk die Br* 
innerung an die ältere Zeit und ihre Weise erlosch. 
Es sind uns die Namen vieler Skalden aufbehalten 
worden y wie von Egill, Skallagrims Sohn, von Mar- 
kus, Skegge*8 Sohn, von 'Hallfred Vandraeda - Skalld, 
Ottar^s Sohn, Rath beim König Olaf Trygveson , *Ton 
dem weitgereis'ten Gunlaug OrmstiSnga, von Arnor 
Jarlask^d u. s« w« t)iese Dichter zogen von Hof zu 
Hof und waren, wie die Barden, nicht blos um ihrer 
Kunst willen sehr geehrt, sondern auch wegen ihrer 
mannigfachen Lebenserfahrung und Einsicht. Die mei- 
sten ihrer Gedichte waren Gelegenheitsgedichte 
bei Schlachten, Thronbesteigungen, Versöhnungen, 
Todesfallen. Ein Gesang im Allgemeinen hiess bei 
ihnen Kvaedi oder Liöd ; begleitete ihn Tact oder Har- 
fenschlag, Slagr; ein grosses Gedicht, ein ganzes Epos 
hiess Bragr; ein Gedicht voll übler. Begegnisse hiess 
oft Kvida, ein Klaggesang Grdtr; ein Li^d, worin 
Jemand verhöhnt ward. Nid; ein Lobgedicht Lof, 
Maerd oder Hrödr; ein Liebeslied Mansaungr; ein 
Zauberlied Galldr; ein Todtenbeschwörungslied Val- 
galldr; Mal wurde gewöhnlich für einen Gesang im 
Fomyrdalag gebraucht« -^ Einzelne Strophen, welche 
nicht. zu einem grösseren Gesänge gehörten, sondern 
selbstständig und für sich abgeschlossen waren, nannte 
man vorzugsweise Visur. — Der Ehrengedichte waren 
vornehmlich zweierlei: Flockr war ein kürzeres Lob- 
lied oder ein Dankgedicht für irgend erfahrenes Wohl' 
wollen, ungefähr wie ein poetischer Brief; gewöhn- 
lich wurden dergleichen Jarls und Fürsten, nicht so 
gern den Königen gebracht ; ihre Yersart war zumeist 
Toglag. Dr^pa, die andere Gattung, war das vor^ 
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nebmste , ISngate und feierlichste > unter den Ehrenge- 
dichten, beinahe iinmer im Drottkvaedi gesungen und 
in^Iiefrainabschnitte getheilt* Nur Könige und berühm- 
te Helden durften hoffen, durch Skaldenmund in einer 
solchen Drapa verewigt zu werden; erst späterhin hat 
man diesen Brauch auch auf die Märtyrer und Heili- 
gen ausgedehnt« — Die Volksgesänge hiessen im All- 
gemeinen Bimur, Lied in unserem Sinne« Sie waren 
' nicht Sache der Skalden, sondern gehörten schon der 
neueren Dichtkunst an* ^) 

Ein anderer Kreis der Poesie, als der von den 
Edden und den späteren Skalden umschlossene, war 
der der poetischen ^^geu« An Erzählungen wair 
der Norden überreich^ seine älteste Dichtung, sowohl 
die von den Göttern als Helden, war in ihrem Grund- 
zuge episch; die prosaischen Anfänge und Zwischen- 
bemerkungen leiteten schon eine prosaische Darstellung 
ein und so waren denn auch die ältesten historischen 
wie poetischen Sagen so abgefasst, dass die Erzähler 
zur Bewährung ihres Vortrages aus'* dem prosaischen 
Fortgang plötzlich absprangen und Strophen eines 
Skaldenliedes einrückten. Der Styl der Sagen ist wahr- 
haft plastisch; manche der historischen, wie die Lax«- 
daelasaga, die Gunlaug-Ormstunga-Saga, die Herva- 
rarsaga u» s. f., sind auch von poetischem Werth. * 
Sonst verdienen unter den poetischen hauptsächlich 
folgende ausgezeichnet zu werden: 1) Die Volsun- 
gasaga; diese enthält in 52 Gapiteln .den ganzen Cy- 
klas der ursprünglich Nordischen Sage von Sigurd, 
Fafnir und Regin, firynhild und Gunnar, Gudrun und 

*) S. Th. Legis a« a. 0« S. 143. ff. 
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Atli, den ^vit oben als. den Inhalt der heroischen Ed- 
denlieder bezeichnet haben« Aus diesem Zusammoi- 
hang ist es auch zu begreifen, wanim sie aus den äl- 
teren Eddetüiedem ganze grosse «Stücke anfuhrt, 2)" Die 
Nornagestrsaga erzählt in 11 Capiteln hauptsäch- 
lich Sigurd's und Brynhild's Geschichte. Sie mag spä- 
ter als die» Yolsungteaga geschrieben sein, denn ihre 
ganze Einkleidung, wie ein aher dreihundertjähriger 
Sänger, der Nornengast/ zum Kqnig Nafur kommt, 
ihm endlich jene Geschichten vorzutragen, wie er dar- 
auf stirbt und der Accent, der dabei auf das Chri- 
stenthum gelegt wird, ist nicht sagenmässig, sondern 
sieht wie eine Nachahmung der Form aus, deren Snor- 
re sich bei den Daemisögur bediente. 3) Die II eg- 
nar Lodbrokisaga. Regnar Lodbrok war unter 
den Seekönigen der berühmteste; seine Geschichte 
griff in die Geschichte vieler anderen Helden ein; er 
war durch Draohenkampf und durch Vermählung ^nit 
der von den Volsungen abstammenden Aslanga der, 
welcher dem gepriesenen Sigurd zunächst stand; sein 
Tod, wie er, von Schlangen in einem Thurm zerfres- 
sen, aller seiner Heerfahrten mit stolzer Freude ge- 
denkt und mit kühnlachendem Jubel stirbt, war in ei- 
* nem besonderen Skaldenliede , dem bekannten und 
vielgefeierten Krakumal, besungen. Die Sage ent- 
hält Fragmente auch aus anderen, oft sehr schönen, 
Liedern, und ist um jener angedeuteten Umstände wil- 
len eine der interessantesten. 4) Die Wilkina oder 
Niflungasaga in 382 Capiteln ist nicht unmittelbar 
aus dem Nordischen hervorgegangen, sondern durch 
Bekanntschaft Scandinavischer Männer mit Deutschen 
vermittelt« Die Hansa bot auch zu einem solchen Ver» 
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kelir gefällige HancL Im dreizehnten Jh, waren za 
Bergen in Norwegen bedeutende Gomptoire und, au- 
sser allgemeinen Berufungen auf Aussagen Deutscher 
Männer, auf Berichte Deutscher Lieder, führt die Sage 
nan^eutlich das Zeugniss Deutscher Männer ^u Soest, 
Miipster und Bremen an. Diesem Ursprung zufolge 
ist in dieser Sage nicht der Nordische Sigurd, son- 
dern der Gothische Dietrich der Mittelpunct, um wel- 
chen sich alle Geschichten versammeln, unter denen 
auch offenbar Slavische Elemente sich vorfinden.^ Das 
Ganze i$t eine zusammenhängende ganz vorzügliche 
Darstellung aller der Sagen, welche in den Deutschen 
Gediöhtea von Dietrich zerstreut ayseinanderliegen. 
Auf ähnlichem Wege bald der Ueberselzung, bald 
der freien Aneignung sind noch andere Sagen ^ wie 
die Blconstürvalla, die Floamanna, die Magnus Jarl 
Saga uud andere, nach dem Norden aus Deutschland 
gekommen. 5) Dasselbe gilt von Dichtungen der Ro- 
manischen Völker, .welphe die Scandioa vier sich 
ebenfalls scät dem dreizehnten Jh. durch Ueber^etzun- 
gen Und: Bearbeitungen zu ^^similiren suchten, wie. 
Flos und Blancflos ^ Iwain , Parcival, Tristan, die 
schöpf Mag^Ione u. ,^. w. ' Manche dieser Stoffe, wie 
die Geschichte Karls des Grossen, bildetea sich zu 
sehr gelesenen Volksbüchern aus, . , - 

Von dem vierzehnten Jahrh. an trat die Sagen*. 
Schreibung zurück ; die prosaische und gereimte Ghro- • 
nik kam an ihre Stelle- und das Volkslied ward 
das vierzehnte, fünfzehnte und sechszehnte Jh. hin- 
durch das wahrhaft lebendige Element der Scandina- 
visehen Poesie. B» dem geischichtlichen Zusammen- 
hang der Dänen, Schweden Und Norweger . mussten 
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ihnen Tiele dieser Lieder, der sogenannten Kaempe- 
. Vis er, gemeinsam sein, so wie auch manche wieder- 
um mit Deutschen Liedern übereinstimmen« Alle die» 
se Lieder zerfallen in drei Classen, in Heldenlieder, 
Balladen und Mährchen und in historische Lieder. Die 
Heldenlieder sind der zerrissene Nachklang der 
alten Sage, von welcher sie aber noch die charakte- 
ristischen Züge aufbewahrt haben. Alles Maass, wie in 
der Gesinnung und That, so auch in dem Aeusseren, 
in den Gestalten, Waffen, ist ungeheuer: jeder KänH 
pfer hat 15 Ellen unter dem Knie, Sivard reisst die 
Eiche aus, steckt sie an seinen Gurt und tanzt damit; 
ja, die rechte Heldenbraut trinkt das Bier aus Ton- 
nen und verzehrt ganze Ochsen. Die Poesie dieser 
Lieder ist roh, ohne Schimmer und einfarbig, aber 
von gewaltiger Art. Ohne Einleitung und Erklärung 
hebt die Erzählung an , die den Ausgang öfters sdion 
in den ersten Strophen voraus verkündigt und Alles 
einfach und in grossen Umrissen hinstellt : dann treten 
die Helden selbst auf und ihre Reden sind wie Schwert- 
schläge von starken Armen gegeben, treffend und ent-^ 
scheidend. Die Poesie ist sich ihrer Tiefe noch gar 
nicht bewusst, sie weiss nicht, warum diese Thaten 
geschehen, aber sie weiss, wie sie geschehen; darion 
hat sie nichts zu erläutern, die Motive sind nicht breit 
dargelegt, aber die leise Hindeutung darauf tri£% desto 
stärker* Alles in der Mitte Liegende, Yeribindende ist 
ausgelassen, die Thaten stehen streng nebeneinander, 
wie Berge, deren Gipfel blos beleuchtet sind ; betrach- 
tet man diese Härte bei dieser Erhabenheit und das 
vordringende Dramatische in diesen Liedern, so. ist da- 
bei eine Erinnerung an den Geist der antiken Tragödie 
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nicht zn kühn* Und doch bricht durch dies wilde, 
ungebändigte Riesenleben des alten Nordenai oft ein 
zarter Gedanke, wie durch Felsen ein Sonnenstrabl; 
solche rührende Züge eröffnen uns die Tiefe der 
Germanischen subjectiveren Innigkeit, die den Alten 
fremd war. Die Balladen und Mährchen berüh- 
ren in ihrer. Mannigfaltigkeit jedes Gemüth. Hier sind 
alle Farben des Lebens avsgetheilt: Scherz, Lust, 
Muth, Ueppigkeit, treue Liebe, Trauer und höchstes . 
Leiden , und in der Tiefe ruhea die Geheimnisse ei- 
nes schönen Glaubens, der die ganze Natur belebt und 
erhöht, den Stein vor Leid in's Wasser sinken lässt, 
Zwerge aus den Felsen hervorgehen, einen kleinen 
Vogel in eine schöne Jungfrau sich verwandeln« Wie 
einfach, wie unbedeutend sieht Manches aus, und doch 
wie poetisch, wie reizend ist dies stille Wesen! Be- 
sonders das Zauberische ist von tiefergreifender Wir- 
kung* In hellwarmer Sommernacht hört die Königin 
im Bett den Klang zum Tanz und eilt mit ihren Jung- 
frauen hinaus; stolz Signild lässt sich nicht abrathen^ 
geht zum nächtlichen Reihen und muss verderben; 
oder vor dem halb Träumenden tanzen die Elfenjung« 
frauen, deren Anschauen und Schlag an's Herz den 
Tod bringt. Wer ist nicht gerührt, vrie die Mutter 
im Grab ihre weinenden Kinder hört und aufsteht, 
sie zu trösten , oder wie Goldburg ihren Liebsten in 
den Tod ruft u. s. f.? Auf der anderen Seite, was 
kann ergötzlicher sein, als das Spiel zwischen der Kö- 
nigstochter und dem Stallbuben, der ihr ßhre und 
Treue abgewinnt, oder als der Humor des Herrn Jon, 
der überall voraus ist, als die Ueppigkeit des Leicht- 
sinns, der sich erst gefangen geben will;^ wenn die 
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Nordsee vertrocknet ist ? In heimlichen Wäldfern, unter- 
irdischen Höhlen j in^ tiefen Meer ist hier eine wunder- 
bare Zauberwelt aufgethan, welche dem Deutschen Ge- 
müth ganz eigenthiinilich zugehört. Die historischen 
Lieder gehören zum Theil noch dem zwölften und 
dreizehnten Jh. an. Manche von ihnen, wie die ron 
Chriemhildens Yerrath an den Brüdern auf der Insel 
Hven, enthalten eine locale höchst merkwürdige Dar- 
stellung der alten Stammsage von Sigurd's Geschichte« 
Das gestaltende Princip dieser Lieder ist eigentlich die 
Blutrache, das sich hier mit dem Phantastischen 
mannigfach verbindet« Den Rhythmus der Lieder im 
Unterschied von den Skaldenliedern, vornehmlich den 
stätigen ^Reim am Ende, haben wir schon oben be- 
merkt* *) . 

» • 

Diese Yolkspoesie ist der ächte Kern der Skan- 
dinavischen Dichtkunst, an welcher sie auch in der 
neueren Zeit sich wieder zu höherem Schwünge em- 
porgehoben hat« ^Im sechszehnten und siebzehnten Jh. 
herrschte in Schweden fast nichts als. die Compo* 
sition von trockenen Reimchroniken und von Kirchen- 
liedern* Im Anfang des achtzehnten Jb. machte Olof 
von Dalin, geboren 1708, gestorben 1763, die Fr an* 
zösische Kunstform geltend; Lilljestraele , Creutz, 
Gyllenborg u. A. schlössen sich ihm an. Kellgren, 
geboren 1751, gestorben 1795, Lidner, Bellmann, 
versuchten aus diesem Styl herauszugeben und beson- 
ders durch tiefere Lyrik die Poesie wieder von .den 


*) S, die EiiUeilung zu den Altdänischen Heldenliedern, 
Balladen und Märchen, iiberseUt ron Wilhelm Carl 
Gfimm. Heidelberg löll.. 
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farmellea Binseitigkeiten dee FiAnzösiBGbßn Systenü 
«EU befreien, was aber erst dem kraftvollen Bestreben 
A<4teiikom'al :tiBd>.d«r an ihn ale Mittelpunct aich an- 
scblicrsdeiiden romajitischeji Sehnle in unserexn Jahiv 
iuindeirte .vöUig . ^ang. 

'Auoh ;iniDi»n^ma.rk war der G^ing der Poesie 
«in:«hniiober^ nur .däas J^i^r :di^ |fähe O^ut^cUands, 
diwjiuiiiiittalbarecre lYerkabr jnit.idefnselbßn, \ ei^e j)^eur 
46nde iWiükunig ätasübjbev dierir^xrnehmUoh in dißfifiMa 
JaUrk ^an lEaggeaen und O^^ntoblügi^r iii ßinßJP^ s<>lr 
«bei^^Gfade'.hjenrorgejtrelen ist, da$3. ^ese J^ichj^ m/^ 
4d0f Däniiscbet J60 ^aash :nI&.Deet$€bß langl^^^ep^W^rd^ 
-mü^soi« '^ ftechszabUen.iM&rb» LWimr M^^h >0:Däo4r 
«maiik^äfl'iKioclieniied id^r ;Ha«^Unbalt ..(jbr Poei^icy 
-Ai^ißbr. Aricebbev.gest; i6|ß7) H^YHÖhp^WP^ ^ 
SfioBfchBi linoU. aber die Poesie».: (}j^iLer£tt.jlu|;^ X^HfJr 
rwigfibiber^zfi einer gräqs^en 3^jituög,gelaBgJf^ 
^.WaoTfOi Bergiöa iin.fildrw^geqi.l^^.^c^b ^ bildete ^ic^ 
fldnrch Ineiaen an Eurdpa^ diurcb pbil0$pi)hisphe i^^ ^bif 
-Äortsobe 'Stndi^n , ^ yturi län^eira Zeil ^Pr<)f^$sor %^ ^ di^f 
tüiiir^ar^tät asttt^Kopcflobagen nnd.iladth 175.4 HpMbeff 
noar.iuissersl Tielseitig ^ebildet'4 i» 4en y^py^d^iQ^^^sten 
i^Ormen dercpoprie wrtuchte e«r.*icb,,^er dj^Jg^ 
igessteiBaeis'^einetdtier>roi1>ri9gaj^g^ W^an dje^S^a.^ijPj^ 
anf die VeikQhf:dleil9n^4er börgÄrlich^n Gfese^^ 
eohaft« ;In die$br Sphäre b^t er eine ^renzeiyJo«^ 
jLeni^tnise aUeb' der kleanen Yerbältnisse ge:^eigt, q^ 
iviEekbe sie}]! die gröaseven Kreise di^^^s. G^i^z^a 2^^ 
iegeoi Alle di^<Afissbildungea, welche ^ae . den Vel^ 
•dnmpfnng de&^ekt^.in seinen siendiscbe/i .«nd in4a* 
etrielleii Schvanlten, .oder an^ dem Bestreben, üh^r 
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das Maass eines Standes in seiner Sitte hinauszagdes, 
Tu erwachsen pflegen; alle Formen der /Spiessbiirg^^ 
jichkeit; alles kleinliche, zur uncndliehen Wichtigkeit 
gesteigerte CeremonieU; alle Gewalt der Mode; alleLsh 
ster des Umganges; alle Conflicte sich aufdrängender 
höherer Anforderungen mit der Zähigkeit einer bor- 
nirten Gewöhnung; alle Jovialität, wie sie aus der ii 
ihren vier Pföhlen sicheren Behaglichkeit hervorspiU- 
delt : das Alles hat Holberg mit grösster Treue und doch 
nicht mit empirischer Kälte, sondern mit wahrhaft ide- 
aler Auffassung gezeichnet* Sein komisches Epos, . Fe- 
der Paars, und seine Dramen führen: in, eine Welt mcdl 
der ergötzlichst^i Erscheinungen« •. Das grosse .Ver- 
dienst HoH>erg*s war eben, dass er «ioht mit verwen- 
fender ' Bitterkeit/ ini Gegentbeii mit J j^bevoller Httigc^ 
bung ^ an diä - Thörheit - das Wesen; derselben echä- 
def^'e; diese Duldung värbrsjtet-Überj^sfijne satirisciien 
<7emälde eine wohltha^n^e« hmfindnstisahiB Heiterkeit, 
die ' in der gewandten fli^ssanfien . Sprad» • bis sum 
feinsten und seligst efi L»ßbenlfiirfreisst>r^^^NaGb Hok- 
l>erg regte sich dbrdi den XyrikerjBjrisiaman T.uUi^i 
gestorben 1765 ^ auch -in Dänemaffe der Französische 
Oeschmack^ und^ wie^ in . Schweden, bestrebte sidi 
taach' dieser Epoche^ die Nation, 'ihi'eiii:eigeiilhubilicheQ 
Gefiihl einen angiemelsBeneii selbstitäffiöSgän Ausdruck za 

4 

schaffen. -Das Verdienst, in fisrUaUeü Galtungen der 
Poesie diesen kräfligeij^n Ton angeäcUagen' zu haben, 
gebührt' dem ^herrlidi^ JoharnieSiSwitld, der nach 
f ^ i^n^m^ vielbewegti^n Leben 178! /i^rbko 'In mai^]^ 
seiner ^DichtuAgenv ^i® ui seiner ^AUegj^ite,) Der'Tem^ 
]pel des Ruhms, toidigte er aUerdin^a.Aöch deribl» 
mellen Tendenz - seitaer Zeit , aber, in setoer hytik 
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«prach »ich YwivK.daAhacandioavifche, in die l^ief« 
de« Gfm^the« dringende Geist ans; in seinem Singe- 
spiel, j Pie Fische^ , in seinen Tragödien , Rolf Krage 
und der Tod Balder's, erreichte er eine Höhe des Pa- 
^thos und eiiie Lel>^digkeit der Handlang, welche in 
der Dänischen ff^^sifi .ganz neu waren ^ und für Wessel, 
; Oehleoschläg^ n* 3».£.| den Weg hereitetenu 


— r 
i'. 


Die Scandinavidche Poesie hat- einea trübsinnigen 
Anstrich; ihr Streben- 2«k*> Tiefe bringt es zu keinem 
rechten -EbenmaaBS der •äuseerto Oestaltnng lund lässt 
sie 'häofig in da» WAde^und .Ungeheure aibschweifisn* 
Die K i e d e rl ändie eh ^ ' Poesie i liät dagegen einen 
überwiegenden ^SSnn'fiitii die Beschtäiikang und für das 
6liick> der ßmpfindong^ «i ihr yemreilenr zu können; 
iiiclits''ist ihr «sO'TeiliasBtiv als' da^ Mäasslose; alle Ex« 
Ireme sucht sie zu vermeiden und iieigt. sich. daher zu 
eirier/ge\4^ssen Matielniässigkeit* Qas • höhere- Trä- 
igische und Komische sind ifar^dmd; si& hat weder idie 
tiefste Zerrissenheit nodt i{die<''lUiim>rt^tisthe Udbef- 
8chiliu)glicJibeit.dj^;.6eMiles.eiareiic^. i. Ab0r..die mitt- 
b]ten.rti<;to<üui6gie2^.der'>Seele9 m ßrtet ^e fr^ibiliahie 
B^3<Q9Ln^n^Mt, im H^ili^^n deii jD^iai^n,. bauch- 
dliJr^hschüttiBrnden S p pi 9»s y Itat sie l*ß^ht.^ut,. dargestellt. 
JJti« i^fiei^rfeinjle . li^gw nÄph zwej S^ife^ hii^ verschie- 
dftlSfn £|injSui9sdi i pffen } v^K Margfo dem . Deutsch^, 
jumll^ Abend) dem ^^aazöeischen. ]3ie dritte Sisite d^ 
gro6^^i^DYei9<di^^iidi^§eekji8fe,..hat dann. ^Ui jenen I^e^- 
denu^l^f^n^nt^n eiiip i ^igenthümliche. ^emperinjing hin- 
^gebracht. |n /^r, Scl^efd\iQg ^i^lgiens von Holland 
.hati,«ip}^,in neue^ i^r Zeit. . |ene v^rsclue^ene Bildi^ 

17 * 
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ganz deutlich offenbart. Die Gesehiohte der 
ländisciien Poesie hat sich auch in der Ausbreittnig 
dieser Elemente entwickelt und zwar so, dass in frä^ 
* herer Zeit das Französische und Deutsche, in späterer 
das Französische allein 'sich hefvorgehohen bat j bis 
denn in unseren Tagen, bei dem i^rhöheten Selbstg^ 
fühl der Nation, auch die'Pbesir zu einer grösseren 
Eigenthündichkeit * sich zu 'entfalten scheint. 

\ Das rgteicbiiiäsjsige Vorherr J^h^fa fies Altfran- 
'zösiBob:en> lisd; PeirtscJbreniifiietft^^nteä kann man 
^v6n dem dreikehalfett- J^hi tendeft Hb auf den Ao&i^ 
.des ffiebzebnteD reqhn^m :rIii)4i¥#emZeitraHim; finden 
'Wir 1) eine 3f adibildung ^er r^eideneii Friinzic^sefa^i 
"find ' Deiilschen * Dichtungea; i 2^Veinrtyolksl>e<i ^ ' das in 
.den mannigfidtigsten ^St2hatltt't^,ngQBl'(dl*e STiedejrländssciie 
-Ldben wiederspiegeh','' rak dtatdjbntecheiK Yolki£ede 
<«bit nach 'allto Rü^rtnngdnr^auaammeithädgt;"^ 3> eine 
-formelle Zufiftpoehie in^ cfeebKraminern der fthelonriker, 
'f^tc&e iiHt'ihv^ni^re(bgenAisi^u«n 'Wesen >A»-ft^^ 
^VoJkspöeslö'jg^gettttÄerttfandi»;'^; • , v 7 f^i-ÜsiJ 

- ' Aus' fenW *fam«na iC«*«faie'iiiifd noch miie^^feiig^ 
^^ä^ib6te^ lib^ji'^^ «»eist nur 'sin'Ha[n(bcjhl^ii.^T4)as 

älteste Denkmal' po^Jfisbh^^ Bestrebung sincl'die €^afbiih- 
-fe des Heri^ogs Jöhahnsl^ von Bral)%int, die er wah^ 
-i^ä^iBrH^h'iaT^^ttgrl'Stsste, als er sich um d$^ scb^e 

Margafreihei,^ die ^Odbter dfes Grafen Guido Von^fÖftfe- 
< derA , %e#atb; ^^Der beriäimteste Dichter des dreiJMs- 

ÜH JäliHiuHa#te*wkr' Jacob van li^eriahtji^tf DaÄ- 
-^ihö 13TO^'gfesto?ben.' Er ging aüf'-tfas DidäKtfSche^ ans 
'uha ward'^'in ^kien zahlreichen'''Werken nicht selten 
clangweiHg; doch ist der treue? Sinn, in AfreJifienJ'er 

das Wahre und Belehrende zu sagen strebte, von der 
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Nation dankbar anerkannt Maerlant übersetzte 1270 
des Petms GcTmestor Biblia scolastica mit vielen eigen- 
tbümlichen Erweiterungeii unter dem Titel : R.yu)bybel, 
in die Flandrische Mundart, worein er aber Wörter und 
Wendungen aus allen, Niederländischen Provinzen und 
selbst viel Französische Wörter aufnahm; ferner über- 
trug er Alberts von Strassburg Buch: Liber Rerum, 
unter dem Titel: Bestiaris oder Der naturen bloerae ; die 
Hejmelycheit der Heymelycheit enthielt die im Mittel- 
alter viel umhergetragenen Lehren des Aristoteles, an 
seinen Zögling Alexander; den Spiegel hisitoriael über-» 
setzte er 1283 — 96 ans dem Lateinischer^ des Vin- 
centius Bellovacensis , jedoch nicht vollständig. Klei- 
nere Werke, wie z, B* die gereimten. Dialoge unter 
dem Namen : Wapen Mat;tyn, behandelten verschiedene. 
Gegenstände. Obwohl nun das schlicht Belehr^stude 
Maerlant's eigentliches Gebiet war, so liess er sich doch 
auf besondere Veranlassung auch auf epische Stoffe! 
ein, namentlich auf eine Alexandreis nach dem Latei- 
nischen des Walther von Chatillon und auf einen Tro- 
janischen Krieg. — Gereimte historische Gedichte 
wurden gleichzeitig mehre verfasst; Melis Stoke 
schrieb eine Rymchronyk; Jan van Hein beschrieb 
die Thaten Johanns I von Brabant und die Schlacht 
bei Wöeronc 1288 in 2 Büchern; Lodewyk van Velt- 
hem gab einen Historischen Spiegel heraus; Niklaes 
de Klerk fing seine Brabanter Reinichronik, Brabant- 
sche Yeesten, mit 1318 an und setzte sie bis 1350 fort. 

Die Hauptmomente des Karolingischen und 

Arturischen Sagenkreises, wie sie in der Nordfran- 
zösischen Poesie sich gebildet hatten, wurden durch 
Uebersetzungen vielfach verbreitet. Aus jenem sphei- 
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neu die Heymonskinder, die Sagen ron Valentin 
Namelos, von Karl und Elegast, von Malegis un 
Ton Ogier; aus diesem yomehmlich die Geschicli 
Lancelofs besonderen Beifall gehabt zu haben. — 
vierzehnten Jahrhunderte steigerte sich in dieser Kunst 
poesie das Interesse der Reflexion auf mannigfache 
Weise; Fabeln , Spruchgedichte, Belehrungen über di« 
Natur, Ermahnungen zu geistlichem Leben, "wie daffj 
Dietsche Doctrinael von 1340, wie Jan de Weert's 
Doctrinael of Spyghel van Sonden, 1451 und ähnliche 
Werke nahmen den grössten Raum der poetischen Thä- 
tigkeit ein ; die Behandlung des Reineke Yos zeich- ; 
nete sich unter diesen Werken glänzend aus, weil dem 
Sinn und der Sprache der Niederländer gerade diese 
ursprünglich im angrenzenden Lothringen entstandene 
Komik sehr zusagen musste.*) 

Wenn diese Runstpoesie durchgängig an einer 
gewissen Trockenheit litt und wenn das Schmeidig- 
machen der Sprache ihr grösster Vorzug war, so ent- 
wickelte sich in der ihr folgenden Yolkspoesie im 
fünfzehnten , sechszehnten und siebzehnten Jahrhun^ 
derte die Innigkeit der eigenthümlich nationalen An- 
schauungsweise , bei der wir etwa» länger verweilen 
müssen, weil wir mit ihr in eine Sphäre eintreten, von 
welcher wir bis jetzt noch kein Analogon gehabt ha- 
ben. Der Griechische, iPranzösische, Spanische, Eng- 

. *) Diese früheste Epoche der Niederländischen Poesie ist bis 
jetzt sehr vorn achläs.s igt gewesen, Mone und H.Hoff- 
mann haben sich das rühmliche Verdienst erworben, 
gründlich d'arauf aufmerksam zu machen, der Letztere 
namentlich in seinen Horae Belgicae^ pars I, VJratisla- 
viae 1880, 8, woraus ich die obijen Notizen entlehnt 
habe. 
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V 

ISBobe nnd Scandinaviscbe Volksgesang ist wesentlich 
iron dem Charakter des Deutschen Y olksgesanges ver- 
schieden und dieser ist es, den wir hier antre£Fen. 
Weil bei den Griechen ein Epos existirte, so war das 
individuelle Volkslied dort (Th. L S. 224) geselliger Na- 
tur ; das Französische (Th. II. S. 135) halte als Chan- 
son dieselbe Stellung und bewahrte sie durch das Vaude- 
ville bis jetzt; es war heiter und scherzend; bei den Ita- 
lienern hat es niemals eine besonders hervorstechende 
Epoche der Entwicklung gehabt; bei den Spaniern 
Th« m. S. 10 und 42) war es mit den grösseren und 
vollendeteren Bildungen der Kunstpoesie auf das Eng- 
ste verwachsen und behauptete einen objectiven Cha- 
rakter, durch welchen auch das glühendste Gefühl mit 
ii^end etwas Ansserlichem^ wenigstens mit einem Bil- 
de, sich symbolisch vereinigte; der Schottisch -Engli- 
sche Yolksgesang (Th. lU. S. 164) war ein Hinabstei- 
gen aus der äusserlichen Erscheinung in die wesen- 
hafte Tiefe des Gemüthes; der Scandinaviscbe heimelt 
diesen Zug, versenkte ihn aber noch in die geheim- 
nissvoUe Tiefe des Naturlebens; der Deutsche geht 
aus von der Empfindung und bildet den eigen- 
tbümlichen Gehalt derselben dem geschichtlichen und 
natürlichen Leben als symbolischen Reflexen ein. Diese 
Innerlichkeit hat die Deutschen Lieder mit einer 
Beseelung begabt, welche auch aus rc^en Formen sich 
herausfühlt. Es unterscheiden sich die geistlichen 
und weltlichen Lieder durch den besonderen Inhalt, 
den sie umfassen, a(ber jener eigenthümlich belebend^ 
Hauch des Gefiihis spricht sich in beiden Gattungen, 
anf gleiche Weise aus. — Die ältere geistliche Poesie 
der Niederländer in Liedesform währte nur einen klei- 
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nen Zeitraum in der Mitte des fan&ehnten Jahrhiio- 
derts. Der grössten Anzahl nach producirte^ sie Lie- 
der Ton dem Wesen und Zustand der minnenden Seelen, 
wie sie um ihren Bräutigam Jesus Christus werben. 
Eine andere Reihe der Lieder beschäftigte sicli mit 
der Geburt und Auferstehung Christi und dem Lobe 
der heiligen Jungfrau* Maria In den Wöihnachts- 
liedern sprach sich die Kindlichkeit des religiösen 
Sinnes auf eine rührende Weise aus. Man genügte 
sich nicht, der Bibel gemäss die Gesohichte von der 
Geburt des Heilandes einfach in Liedesform zu erzäh- 
len , sondern beihüiiete sich, sie durch einzelne indi- 
yidualisirende Züge aus dem häuslichen und ländlichen 
Leben anschaulicher und erbaulicher zu machen. AU« 
mälig artete diese idyllische Einfalt in künstliche Spie- 
lerei aus; an die Stelle des sich klar ausdrückenden 
religiösen Gefühls trat mystische Auffassung und Dar- 
stellung, woraus dann aber, wenn die Macht des Glau- 
bens die zu subjective Stimmung verklärte, herrliche 
Dichtungen hervorgingen. Die Osterlieder waren 
ernst und düster; sie beschäftigten sich mit Betrach- 
tung der Marter und Leiden und knüpften daran Er- 
mahnungen zur Bekehrung und Busse* Einige der 
allegorischen Osterlieder gehören zu dem Schönsten, 
was die Poesie jemals hervorgebracht hat, z, B. das 
Lied von Christus, der Nachtigall, die an dem grünen 
Maieiiibaum, dem Kreuze , emporklimmt und so laut 
die sieben Worte singt, bis ihr Herz bricht; so stirbt 
die Nachtigall, Alles um der Liebe willen zu einer 
schönen Jungfrau, der christlichen Kirche. Die Ma- 
rienlieder sind ganz in dem süssen und panegyri- 
schen Styl, der alle Gesänge des Mittelalters zurVer- 
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ehrung der Mutter des Heilandes, der steten Fiirbitte- 
riB bei dem Erlöser, des Inbegriffs aller Tugend, des 
Urbildes ' himmlischer Schönheit und Jungfiräulichkeit 
in so reichem Glänze durchdringt. Am zahlreichsten^ 
sind die eigentlichen Erbauungslieder. Sie bew^ 
gen Moh alle mehr oder minder um den Einen 6^ 
danken , dass Christus der Bräutigam und die ganze 
christliche Kirche und jede fromme Seele darin seine 
Braut sind. Um ihn werben, nach ihm schauen, nadi 
ihm sehnen sich alle liebenden frommen Seelen. Wie 
in der irdischen Liebe das Herz alles .Schöne und Gute 
aufsucht , den gehebten Gegenstand für sich selbst und 
Tor der Welt zu feiern und zu yerherrHchen : um so 
mehr ist auch die himmlische Liebe bemüht, Christo, 
dem Bräutigam, das Schönste und Beste darzubringen. 
Er ist der Gärtner, der die Blumen des Glaubens, der 
Liebe, Hoffnung und Demuth pflegt. Fast alle Ver- 
hältnisse und Zustände, womit der Yolksdichter seine 
weltliche Liebe ausschmückt, werden auf die himmli- 
sche übergetragen, so dass man die alten Volkslieder 
zu geistlichen oft nur umgedichtet und für die welt- 
lich Liebenden Jesus und die liebende Seele gesetzt 
. hat Das Entäussei'n der weltlichen Liebe wird als 
ein langwieriger Kampf dargestellt, aus welchem die 
Sfele siegend nur hervorgeht, wenn sie viel Leiden 
und Mühsale erduldet hat. — Die weltliche Lieder^ 
poesie war im funficehnten Jahrhundert so Eins mit 
der Deutschen, dass über den Ursprung eines Liedes 
oft gar nicht entschieden werden kann, obschon das 
Fortleben der Deutschen in Deutschland mehr fiir die 
Deutsche Abkunft zu sprechen scheint. Im sechszehn- 
ten Jahrhundert war der Deutsche Charakter noch vor- 
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herrschend ; erst gegen Ende desselben übte' das kraf- 
tig erwachte Nationalgefiihl und die neue bewanderte 
Kunstpoesie eineh mächtigen Einfluss darauf aus. Das 
Holländische Volkslied hatte bald weder Inhalt noch 
Form mit dem Deutschen gemein und schied sich nach 
und nach ganz von demselben. Je eigenthümlicher 
es sich aber gestaltete, desto unpoetischer ward es; 
nur da, wo es seine Deutsche Verwandtschaft nidit 
aufgab, bewahrte es auch seinen früheren poetischen 
Werth. Seit der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts 
war es mit der Kunstpoesie schon ziemhch Eins ge^ 
worden. Bürger und Bauer sanken so gut wie der 
verliebte Stubengelehrte von Venus und <]!upidootje, 
von Jnpijn, dazu war Jupiter geworden,, und^on an- 
deren heidnischen Göttern und Göttinnen. Es gab 
Lieder, welche eine eben so genaue Kenntniss der 
M3rthologie wie der heil. Schrift voraussetzten. Es 
blieben nur noch zwei Arten von Liedern, die Za- 
menspraken und Deuntjes oder nieuwe Lied- 
jes. Die Zamenspraken sind Zwiegespräche oder ei^ 
gentlich Wechselgesänge zwischen zwei Personen, wor« 
in selten ein anderer Gegenstand als die Liebe zur 
Sprache kommt; entweder fleht ein Schäfer seine 
Schäferin um Erhörung an, oder ein Bauer bietet sei- 
ne H^nd einer schmucken Dirne, oder ein Graf, wenn 
nicht gar ein Prinz, verliebt sich in ein hübsches Land- 
mädchen, das ihm einen Korb gibt und dei^l. Et- 
was poetischer ist die zweite Art, die Gassenhauer, 
Strassenlieder voll Schildenungen grober Sinnlichkeit 
und voll Züge der ärgsten Gemeinheit, aber oft mit 
einer Frische, die an die besten alten Lieder erinnert, 
Nach und nach verschwand alles alte Gute wie alles 
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alte ScMecHte gleicbmässig vor dem herrspliieiiden.iiio* 
demeni Gesdunack, der nur esizelne Lieder der Kunst- 
poesie, meist aus Openitexteii,.ziim Gesänge übrig h3i,U^) 

Die Kunstpoesie ging von denRederykern 
oder Rhetorikem aus, Ton Dichtem, welch« in Ge- 
sellschaften veremigt waren, die man Kammern 
nannte. Der Name kommt zuerst im fimfzehnten Jahr* 
hundert vor. Anfangs scheinen« ihr Sitz und Glanz in 
Flamland gewesen zu seih; Fürsten waren ihre Mit- 
glieder, wie Jan ron'Brabant der Kaminer in Brüssel, 
Wilhelni von Oranien der zu Antwerpen und viele 
Adliche. Später zogen sie sich mehr in's eigentliche 
Holland und mehrten sich ansserordenth'ch. Im acht- 
zehnten Jahrhundert sanken sie zusehends und muss- 
ten aus den Städten in die Dörfer wandern; sie wur- 
den zuletzt, was sie früher nie gewesen waren ^ fast 
ganz volksmässig, indem sie statt der Toneel nun Wa- 
genspiele in Wirthshäusern und bei öifentlichen Festen 
aufiEuhrten. — Die Gesellschaft hat folgende Einrich- 
tung* Sie wählt, um sich von andern zu unterschei- 
den , einen Blumennamen nebst einem Sinnspruch. , An 
einem Ort können zugleich 2, 3, 4 und mehr Kam- 
mern sein und gehen einander nichts an« Unter den 
Gliedern finden ein gewisser Rang und Dienst statt; 
das vornehmste beisst Kaiser, dann folgen Prinzen, 
Dekane, Vinder (trouveurs), Factoren, Macher, Zvl^ 


*) S. Horae Belgicae studio Hetir. Hpffmanni, pars sec. 
Vratisl. 1833. 8. Auch unter dem Titel: Holländische 
Volkslieder. S, 1 und S. 74* Hoffjnaim hat mit grosser 
Kenntniss den historischen Zusammenhang der Hollän- 
dischen Liedermitden Deutschen nachgewiesen, üeber- 
tzungen gab 6. L, B. Wolff in seinen Prolien althoU 
ländischer Volkslieder, Greiz .1832, 8, 
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stöUer« Wenn nun eine Kanuner eine Frage aussetzt, 
z. B. was einen Sterbenden am meisten tröste, und 
zugleich einen Preis, Juweel, fiir den besten Beant« 
w^orter , sa schidEi sie an benachbarte Kammern , da-* 
mit sie concurriren. Die Versammlung selbst ist sehr 
auf ausserlidben Prunk berechnet; daher Processionen, 
sogar eigene Narren, den Zuschauem zur Lust; daher 
auch wohl jene lächeriichen Kniegedichtei die 
binnen ausgesetzter Zeit auf dem Knie ohne Tisch und 
Stuhl fertig werden mussten. Pedantische Nachah- 
mung Französischer Sitte sdieint unzweifelhaft.^) 

Die Rederyker waren aber nicht ohne politi- 
schen EinflusSy was sich zu Anfang des fünfzehnten 
Jahrhunderts in den Streitigkeiten der Kabbeljauer unci 
Hoeken zuerst zeigte. , Der Herzog Philipp der Gute 
musste das Hersagen und Absingen anzüglicher wider 
diese oder jene Partei gerichteter Schmähgesänge bei 
schwerer Strafe verbieten. Weiterhin traten sie in der 
Reformation und im Abfall der Niederlande von Spa- 
nien sehr bedeutend hervor, indem sie das Theater 
begründeten und durch dasselbe auf das Volk einwirk- 
ten. Sie führten zuerst . ihre Mummereien in ihren 
Yersammlungssälen in den Städten und auf d^m Lande 
zur Zeit des Jahrmarktes und der Kirmes, in Wirths- 
häusem oder auf dazu erbauten Gerüsten auf, wobei 
sie die weiblichen Rollen durch verkleidete Mannsper- 
sonen vorstellen liessen. Wenn Schauspiele von gro- 
ssem Umfang gegeben werden sollten, was der ge- 
wöhnliche Fall war, so traten die Rederyker mehrer 


*) S. Jacob Grimm lieber den altdeutschen Meistergesang. 
Göttingen 1811 , 8. S. 156 ff. Vgl. Th. II. S. 100. Anm. 
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Kamnem; deren in ^grosteren Stachen oft an 20 waren, 
zu einetzi «oIoheirKamerspel zusanimen nnd zogen 
nuch wohl- auf das Liind» Die Stücke, welche sie ga- 
ben, Wären meial altegoiiscli, Sinnspiele : Zinnespei, 
denen Yorspide, Vorspel^ vorangingen und welche 
possenhäifte Nftofaipiele, Näspel, bescUoasen. Wäh- 
rend de» Abiyiji'''Ton Spanioi wurde das Theater, ge- 
-t^aücht, die Sache der Freiheit za fördern« Daher 
wurden <<^on 1561 ^^1636 laater historische Stücke 
gegebm, welche die Begebenheiten der Zeit getrea 
darsfteßten ; ^ wnrdta z. B. Egtnont und fiom anf 
dem Theatel* Enthauptet. ' Daneben dramatisirle man, 
wohl nidhfl'o&ne AnspieUingeb , biblische 'Geschichten : 
in eiiiem Sctouspiel' wird Haman gehangen und Mar- 
dböhai reitet auf dem/Fhesler nmher. Zwischen die 
Hafu^tactö wurden'' Pantbiynenr, Ve^rtontig; 'einge- 
schieJlet und nach iriedergelassenem Vorhang das durch 
ein ' stuknmes ^d widderhalt ^ was amvor sprechend 
datgestellt worden war.' Deif ätteete Dramat&er dieser 
Periode, von deA noch ein Stä(£ übrig ist, ^ar Col- 
lin van Hye^ele;' ■ Der erste Refonbator' des The« 
^tei^-^tf Ai^siepdatn wair Saui. A. Cdster, der eine 
'Gesellschaft -^Vob^Ltebh^bem^ d^ Pö^le Zusammen- 
br6dite,dfe; unter dem Nänieiiduer Akadenyie seät 
1617 in ^itfetn eigenen HaUse Voi'stellungeiR gegen «in 
Binlassgetd gftb, das 'dein'' Wirthshausc zuflostf. Mit 
ihr rivalii^He ^die „in - Li e b e bl ü fa e n^d e** rhetorische 
Ka^yber, ^ den Bjrtrag -ihrer yorkällubgen arm^n 
Greifen Einhändigte, bis 163^i'da)i*2luf Wremigten sidh 
beide Iu4tltatö uteter dem N^en dei* ,,durcb-|!ifer in 
U^be (>]ü^enden*^ und erb^iulen -ein imues. il^auji, (^das 
1637 eingeweihet ward. • * Aus dieser Periode gingen die 
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dramatisachen , nach cten Alten gebiUkten Qitts&er 
der Niederländer^ Hodft und ran d^ Yondel hetror«^) 
Pieter Cosnelis Hoo£|^ gi^b. 1^1 , friih^ilüg 
Blitglied der in Liebe /.hJHUiM^» d^Ml^^e JLectüie 
Italienächer nnd antike]:iDiQfalei'/gfiaäibrt, $lwb ab 
Biirgermeirtcir Ton . Sf «(tdi^ir iq,! ip^^Moen B!br0n 1647. 
Sein Hanptbestreben /gin^uwf HCoinedbelt! der Sf^rache 
imd auf Wohlklai^ den Yieirsee.) > ia j^eider iHiiisiobt ef- 
bob er die Niederläadiedife::Fj>e«le: in . ige»aobfedf«w?n 
i^ttungen zu !eiQ«*^if(90«^j\^<>U|^0inmenb^jt ^1b seine 
Torziiglichsten Tranäifspil^lfK i^^i^^ /dif^ b^dfsa patm« 
tiadien, Dramei», B^eta,()in4j6^liqgrd.^Yai| Ve}z^n, be- 
otracblei; die hödkfifte. iLeacbligkeit und'o^^Ketij;^; dar 
«Dicticmoevreichlö eir.tibi s^In^i^ a^häf^fll^l rGi^idai 
'wäbretK) er.:au3^erdepiid«§?|ijxljf9 ßuqj^ ni^f^ glä^ei^ 

den Apritteaea oft ^^R^Äfe^fiifitl Tjfür^v/-^ Jo^t 7*«^ 
d e r y. (todte 2 iW^rdi töS2; ^^u ßöitk ^gßhßret^^ , kam a)iw 

^ Bdboa id^ KSnd. nadt ^^tofesdan»^ l^^te mh^ti d^ ^ 

;ao gut y^e . garl käin^^ fetäehuag empfing, j^eü^t, «pät 
dujrcb^tudiuin bildbi^ij^ndj 9lmk juisiK^oUk 1659. 

-Er balreinehMengeriGBttdy^hte; ; nicbf .we^igeir . als 9 
starke BäivHpbihte^iasaen^^. BiJ^t A636rJb^g?1Q^•er.aeiaa 
dran^alifio&e . t.aö#)afeÄ Wt,iei?|i^,(rtftg|kcw^^ 

,P^sqb?j, ^IVjfi. lie£erWf,nflSb',ui|id,^aph ^6, gfl^ßüiqbf^. m«! 

44 iW^Iiqfe: iXragödi^bi, .diöicb. w#l«be^lfWli%BiBte^ Nt- 

»«len .wsferi?lich gemacW hftt, :>Seiiie ^Tjfwetespkfelsmi, 
nacb : Arli d^l jQrifiqhi^pb^ä ^ f&t \ »Chören «d^k^obgo^btea. 
Obglei^^JMrfWV ^iiÖeg(Hl«db*i^ <ift pmrtM^r 
verbupd^ s«i^i,^p i|ind^.^j5 d^ch, ^i^j?|fti betisacbW» 

: TieH^i^tj^i^ [schönst w (5J«ÄtQr, .^etipÄJbe^j B^ wteriWg, 

"*) Ä* J. b.^ E^9iHb>rii^^-!L«Wä#^fchichl^V i^i^e^^^^ Hafte, 
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* welcbe HoUaiid aufzuweisen hat. In ihnen zeigt skh 
der henliche Genius des Dichters, der in der Compo- 
sition noch mit allegorischen Personen und langen Mo- 
nologen zu kämpfen hatte, in seiner guizen Würde 
mid schöpferischen Maunigfdtigkeit. Zu seinen schön- 
sten Prodnctionen gehöi^n unstreitig Lncifer, Jf^htha, 
Palaknedes und das Nationalschaüspiel Gysbrdcbt van 
Amstel, mit welchem das oben cf^wahate neue. The« 
ater eröffiifet ward und das noch jetzt' jährlich in Atä^ 
sterdam mit allgemeiner Theilnahme aufgeführt wttd. 

>-** Dea in der Einleitung ckarabterisirtflly i|i;4«r Be- 
sebränkm^ ^dtß Gefühls und. m «iner. g^wi^^en Alt- 
UagJbeit 4m je^ectiüend^n Verstandes glückUcheif ßipp, 
derJieiländWj.idev schpn in ^bt^lafit^a j)ict^|iA(pm ^ivh 
verkündigt i/stefiie am £ntschiedc)nstff| J^9iffbi<^ft* 
dar , 15i77: zu Bj^ouwers in Zeelaod gebprpi^ 9AärJ^.9^ 
einen» (Ibiktfklivollen Leben ^^wQi^ia/ er aU^i^qri^fj^P^qh 
m»t' )md ß^andter wir|i(ej 4^ 8Wa*<wbWi §ßff 
7 weck iw7?r,j»(gü«lipcb|Br Nirtzpn.und seipe,|^pQs^,^d9w 

her :Wjfije^.i>M*?i ak ff^tfF Ratb.iu. Reimen^ ge\^entf 
lieb lJ^i^ .fJleif ei ^]^rgöt;dicb^4i ^^i^rrathen aus den^irei^- 
.schjci^fnen ..Q^fajipten dies; meüQ^el^ip^en Wissens . und 
Jl^k^fi^eas aulg^utzt xm^ iii ,^iner angeup^men u^d 
.flieas^nden 3p^9c,he yojrg^^s\gen.., Zu den höheren Jle- 
jgionefji der Le^denscha&en jfnd Gefühle e|*bob ^ sich 
nie, sood^n bl^ fein,i^f der, ]|rde^ rechts und links 
zu jiatben. iwd. zu helfen, yc^n der Liebe wusste er 

!>^i*?S-fflC^^;.!'» ^??^•1??P J?i?F^» gute. Eheleute zu 
bilden und gehorsame Kinder zu zeugen. Seine Bil- 
der wai:^n cifitigesupkt. i^^d ^^w4)ilen unric|it^:> aber 
er^nii^te es gut nnd ehrlidi nnt Gott und der'^Welt; 
er war eii^ gott^sjfürqhtiger, redlicher , ^Ö,hlw9ilender 
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ß«^r, y«ler und Freund, um Ordnung, Rnlie und 

FamiliengKick sorglich beiiaüht. Kein Wander daher, 

wenn iim seine Landsleute als ein Ideal weiser Selbst- 

beschränkwg ai|f s Hö^te vfrebren. Seine Gedichte 

-sind .meisC dids^tisch und beschreibend u|id berühren 

temt lalle 'Geg^stände das gewöhnlichen l^^bene , die 

er in beb^ticher Q^ite ,«u behandeln pfl^gf. . unter 

.d^ ^^M^n .I^lei^e, welche ,er hinterfe^w, jwerden 

.Min .Tmuri^g und Die>;l@h9;^ die be4eifte^dsten ge- 

' t)i^ ' llrei Di«bim ' 4e»i<dinen . die ^gen 

ste BISthe ^r^füed^filSiidischen Knns^pae^, wie^sie 

'dnrch die'Vennittelatig der -Rederykei^' ^si«^' nadk nnd 

na^U'Üersng^td^t hette. B^ der eng«n p^lifiscfato 

'Verfciötftog, in welcher «nter *Imdwig '5ÜV ^die-Nie- 

'ddlandd iiilt Frankreich staljden , blieb deirBiBAiiserder 

Tr ia it 2>i^8 i i9t) h e n Poesie ' auf die Niedeif Iloidieohe niebt 

aiis; Die Niederlande übersetzten di^vorztiglichsten 

*^ei4te von ComeiUe^ Racine und Anileren'tind snc^ 

te'n^hre' Nationalpoesie liacfa diesen 'Mnst^rh üniKufor- 

inc^/'^&s traten jetzt all die Stelle der frtttfereö'^rheto- 

'nschäh "Kammern Gesellschaften aus ' den' gdbäfdeteti 

Standen unter demNamen Digtlierende Gönoot- 

8 c h a p p e n. ' Amsterdam allein' hatte? über 30 solcher 

Gesellschaften, Die beiden ältesten, welche zu ihrw 

Xbsung die Devisen' hatten: In magnis voluisse sat est, 

unä: Lätetquoque ufilltas,* Kfelerten Vön^ÖSO'^ 89 

24 Dramen; eineanÜ 6re mit dem Denklsphich: NU 

<• ' ••'•1. 'i 

"' "*i ä.'O: L'/E7*Wolff:"Die ^ch&elitteratarf^brÖpia's ii. s.w. 
l < / S« ,t!B6 fC.!, yro Tti>kßnt4^r benihvil^ftea iiolläiiiiiscl^ 
. .)>ichtsr mit Uebejcsetzungen, unter Anderem aach ein 
Auszug äuiVond^ri 6)r4brecht, gegeben siud. 
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Tolentibus arduum» von 1704 — 1711, 26; eine an- 
dere, L'appIi(iation fait fleurir les arts, von 1707 — 
1718., 25, Alle diese Gesellschaften hielten auf die 
Theorie, welche Andreas Pels der von ihm gestifte- 
ten Verbrüderung, Nil volentibus arduum, vorgeschrie- 
ben hatte. Wer nicht der bittersten Kritik sich aus- 
setzen wollte, durfte nicht die Grenze überschreiten^ 
die jeder Dichtart vorgeschrieben war, und nicht die 
Regeln der Grammatik übertreten ,. die der strengste 
Purismus beliebt hatte. Nicht der Gedanke, sondern 
dessen schulgerechte Hülle galt Alles; kaum, dass noch 
einige Naturdichter, Poot, Hoogvliet, .Langendyk, da- 
von Ausnahmen machten. Ward nun gleich in dieser 
Periode die Niederländische Poesie in ihrer freien Ge- 
staltung durch einen solchen Formalismus sehr be- 
schräpkt, so gewann sie doch an vielseitiger Mannig- 
faltigkeit des Stoffs. Antonides van der Goes be- 
sang den Ystrom: der erste bedeutende Versuch in 
der malerischen Poesie zur Schilderung des Flors von 
Amsterdam, van Fockehbroch nahm 1682 Scar^ 
ron zu seinem Muster und bereicherte die Niederlän- 
dische Poesie mit Travestirungen, Possenspielen 
(Klngtspeelen) und witzigen Epigrammen. Rotgans 
besang das Leben und die Thaten Wilhelms UL in 
einem historischen Epos. Der Naturdichter Hubert 
Poot versuchte im Beginn des achtzehnten Jh. die 
ersten Idyllen voll treuer Naturgemälde und die er- 
sten durch Naivetät und Zartheit der Empfindung aus- 
gezeichneten Lieder. Das edle Ehepaar van Win- 
ter verbesserte das« Trauerspiel , Peter Langendyk 
das Lustspiel u. s. f. 

Rosenkranz, Allgemeine, GesducLte der Foesie. m. Th, 18 
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Am Ende des achtzehnten Jh. lernten die Nie- 
derlander die Englische und Deutsche Poesie 
kennen, aber es danerte lange , ehe sie, mit fester 
Liebe dem ernsthaft-feierlichen und moralisch -reb'gi- 
ösen Ton anhangend^ an die Vortrefllichkeit derselben 
glauben wollten und die Genootschappen besonders 
standen mit ihrer Gewohnheit jeder Neuerung starr 
gegenüber. Doch sie gingen allmälig bis auf einige 
Reste ein. Der Genius brach sich Bahn und Dichter, 
wie Bellamy und Feith, Bilderdyk, Helmers und Tol- 
lens, führten einen tieferen Gehalt und eine lebendige- 
re Form der Poesie herbei. Der reichste und viel- 
seitigste von ihnen ist Bilderdyk^ geboren 1756; 
der allgemein beliebteste der Lyriker, Tollens, ge- 
boren 1780; Feith, geboren 1753, neigte sich mehr 
zum Didaktischen; an Gedankenfülle und Tiefsiiinig- 
keit wurde er von Kinker übertroffen. *) 


Die Deutsche Poesie unterscheidet sich, wie* 
wir in besonderer Beziehung vorhin schon andeuten 
mussten, von allen anderen durch die Gemüthlich- 
keit. Wo diese in ihrer wahrhaften Reinheit er- 
scheint, da bringt sie die erfreulichsten Gestalten her- 
vor: der Inhalt hat alsdann eine substantielle Gedie- 
genheit und die Form eine Alles beseelende Wärme, 
die in ihrem Verein die Tiefen des Geistes so sehr 
erschliessen, als sie die äussere Darstellung mit jener 
subjectiven Färbung durchziehen, welche die neuere 
Kunst bei aller Objectivität so charakteristisch von der 
antik - plastischen und Orientalisch - symbolischen ab- 
grenzt. Aber diese romantische Unendlichkeit hat 

'^) $. Eichhorn a. a. 0. S. 435. ff. 
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' auch gefahrlich<i Extreme; im Inhalt verUeit sie sidi 
einerseits^ wo sie in die Tiefe strebt, oft in eine sich 
selbst nicht verstehende Mystik, andererseits, wo 
sie in den Oberflächlicherjen Zastanden verweilt, in ei« 
ne leere Sentimentalität, in eine prosaische Empfin- 
delei. Die Form wird immer durch den Inhalt be« 
stimmt und artet daher auf dem einen Extrem, wo 
der anschauende Gedanke heraustreten will, leicht 
in das Schwerfällige und Verworrene, auf dem 
anderen Extrem, wo das rein subjective Gefühl vor- 
herrscht, leicht in das Tändelnde, Glatte und Bedeu«* 
tungslose im leeren Spiel der Rhythmen und Rei- 
me aus. Aber zwischen diesen — in der Scandina- 
vischen und Niederländischen Poesie einseitig voraus- 
gesetzten Endpuncten, die in der Totalitat der 
Deutschen Bildung sich aufheben — liegen die schön- 
sten Producte mitten inne; die höchste Individualität 
vereinigt sich in ihnen mit der grössten Popularität 
der Idee. — ' 

Die Deutsche I^oesie hat in ihrem Verlauf die- 
selben Hauptbestimmungen zu berühren gehabt, wie 
die Poesie jedes Germanisch - Romanischen Volkes, 
aber auch bei ihr haben sich diese Elemente nach dem 
eben angegebenen Princip eigenthümlich gestaltet. Eine 
erste Periode hat den unmittelbar romantischen 
Charakter. Das anfangliche heidnische Wesen wird 
von dem Glauben der Christlichen Kirche überwun- 

4 

den und aus ihrer Vereinigung geht eine glänzende 
Poesie hervor, die besonders im südlichen und west- 
lichen Deutschland ihren Sitz hat. Als die frische 
Gemüthlichkeit dieser Periode in den von ihr produ- 
I 18* 
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cirten Formen zu erstarren anfangt , ab die Reflexion 
IQ der Vermannigfaltigung und sich mehrenden Yer- 
^ibklung aller politischen, kirGblichen und geselligen 
Verhältnisse immer schärfer, immer vielseitiger und 
gewandter wird, tritt in Deutschland wie in den übri- 
gen Ländern Europa*s das Studium der Classiker als 
ein neues belebendes Element von Aussen in den 
Kreis der Dichtung, so wie von Innen die Fortbil- 
dung der Kirche dem Gemüth einen neuen Gehalt za- 
führt. Aber zugleich trennt sich ganz Deutschland; 
die eine i^eite der Nation, eben jene südwestliche, 
bleibt dem Katholicismus getreu und wendet sich zur 
Vergangenheit; ^ die andere, die nordöstliche, fangt 
jetzt erst an, recht bedeutend zu werden und zwei 
Länder, die ursprünglich der Sla vischen Cultur an- 
gehörten, Shlesien und Sachsen, die aber gemach 
ganz in die Deutsche Bildung hineingezogen waren, 
erscheinen vornehmlich productiv. Der Protestantis- 
mus gibt zunächst, weil er noch vielfach als Opposi- 
tion mit der Zertrümmerung vorhandener ihm wider- 
sprechender Zustände zu thun hat, keine rechte Be- 
friedigung und treibt unruhig in die schrankenlosd 
Ferne der Zukunft. So erblicken ,wir denn eine all^ 
gemeine Entzweiung; im Kirchenliede strahlt die 
Deutsche Gemüthlichkeit in individueller Schönheit^ 
allein in der weltlichen Poesie zeigt sich auch hier, 
wie in Frankreich, England und den Niederlanden^ 
eine unmittelbare Nachahmung der antiken Formen. 
Die ganze Periode endet in einer unbestimmten Zer- 
fiossenheit, aus deren Breite eine höhere Erfassung 
und Gestaltung der Poesie zunächst durch eine stille 
Sammlung des Gemüthes, durch eine Entäusserung 
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dasselbe Tön allen inbhtij^ Aeusserlichkeiten de« 
Lebens entsptingt. Dieie zerstreuten Anfange fliessen 
eiidlich "in Eilten Sirdth 'Zusammen. Es erwacht eine 
tit^eüieine Begeisterung. Mit gereinigtem Sinn be^ 
münefi sich die Kritik,' die Form zur Idealität zu er^ 
faebto; die KüAstW werden dnrch die Philosophie der 
Kunst ' zu grössi^n Ahspriicfaeh an sich g^trieb^n^ 
aber* trotz des-^refiectirten SeHysibei^sstseins^ womit 
die Kritik sie zu «Halten zwingt; ^isV die' -Mächt der 
Prodticfirität^so stki^; däs^ dfe I^ifik nut''d^'Md^s$ 
darzubieten schei^if^äf^ m^^dÜehe 'f^I^ «ärt'zü 4)e-^ 
whrätakÄi. -Dies^'JtiÄlgife Periode*, Worin der in der 
zweitM >Peinode^ iehthfifiH^ni^ ^tgehia^^ot^ Kdthölicis^ 
mus afid'Pi^orestatitismulii t«on ^Süd*^' und NbiKideutisch'^« 
lm&; Vola Qdpcldtdbei> wid 'antik iwehäober Pdesie* sich 
alh»^Iig'^e<li$l^ajE|fheMibod^die Kunst! ihre S^ibssiUni- 
digktiSt 'iuä CebMil ' '^witffteü' ^keod • zu' iriiabtteft ' > sudit, 
itt^dii*derte^i«¥«^tt'5^d«ik^ö-^ •'•-'-• »♦**"-' '' 
'^ Bie' <mteif)|flitätf^dW' Deutschen Pbeiie^ welche 
wir d^l^Küi^e mi^^^&t^' < ^i^ nnrnf tft^Ibär r o m an t i -^ 
sehe ^zdJhnefihiib^ii;'reicht' von de^ fafchtefn Jh^.' bk 
zum EKde'^^ÄeJ^niKehhfeiit^^ Denn di^ ;fceit<^4bf ' dem 
achten JK '^Ai^is^WSt-^BlÄ^öhd^nkmäie^/i^feils iiir 
grösseres Ganzes, Vrte'^^^thi^he BibetSBüNHel^bg, 
theils einzelne Namen der Fürsten, Heerführer, Berge, 
Ströme B«; «^ £:^ *aber - keine Poesie, wenn gleich wir 
die fejstenÄ/ders^lf/eii'iÄ' "epischer u^id lyVisicher Form 
aU.wtJbrspheiftÜQb.yoi'au^s^t^n müil9^^) J^Iit der Or- 
ganisation Öet» Deutsbhen "SiSrnriie durih* ^Karl den 
Gi:ossi^n hebt cUe-P^f'/bde.ani^jih^en Jßl^tfieiiipuAet hat 
sie zor'Zeif^der'Bdhenstaufen; ihren Verfall in der 
aUgemeinen ^Zersplitterung cler Intereisen," welche das 
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Tierzebate und fim&ehnte Jk. hindarcli die fnnbefan- 
gene Freude an der Kun^t. g|a[tidick wegzebrten« — - 
Das erste Moment der Periode ist die Entgegense- 
tzung der Tsolksthümlichen , gleicbsam angeborenen 
Poesie zur gelehrten J^oesiej die aus der Kirche her* 

vordrang. Im zt^ölfte^ und% . ^r/ei^€{|mieo Jahrh. vibt- 
ac^wand dieser Qeg^nsat^ ; ji^ie Yplks*. und Gelefar- 
tenpoesie hoben ^q}^, iß. der. höfijscbfin Kunstpoesie auf. 
Als ^b^r di^SQ ipait dem sink/»o<|jei^'|Cfiiser- und Adel-i* 
thuxn ebepff^I^ Jf^ipki .fll^ ß^^> Lfl^^P^ yon den. Höfen 
und Burgen in. die efiger^^G^s^Higk^ der biirgerlicheai 
$tüdte siijh bli^^zog^; set;iB|e,sid^,ji^ie PjOesie noch ein« 
mal auseinand^l^?^ in deUfStÄdteQ) bildete sic^ eine for^« 
melle,..gai^;i; auf da3;'A4U9«erJiQhe gerichtete Poesie; 
zwischen $t#d<ettjit^ Burg^uvi HüftetiLund Palästen» 
Wfildern undi Fel'piip achiwffbM)d)g^gil» freigeb^sen 
die yo]fkspQ.QSje< Qas £j^9iL4w77ältMi^2lei|,<2iaee: sie 
verloren; die GelehEsaq[ikeit^>^eis ^iys|lfob^, dfe^^tm^l^ 
reiche Haitmotl Q d«]r;,ritti^]iiQlteiilS^g4riW»e aitcb nicht 
ihr Schnjuck;. i ii«iJ,v:den|,;:bi%igeÄÖg]^^n J^^ 
ttieüje!.^ *ftr d^^ B(^gKph^^e^f4^Ti8fln^t ,M^r j^achien 
fie alsj,^j^^^i»egeiatig|?t,fiflü^ }|e{, Jfatif^n^ was 

am meiij^n di^^ ^A<»»l) g#^i4?%^ Wi.eder in 

ii*> I^ifib^ der ganz^&KHavsfin Bemfdea&r ^biiHchen Böeslii 
in i^j^in^^r Qes^^hichte der D<Bptsol^«Q^^<}|if i« im Mittelal- 
ter/ Öalle- 18SÖ, 8, eine besondere,^ ausführlicKe Dar- 
' steiltmg) dAlJ K<^^ta't eineif ♦Ä^'tehäjlhHgen Strtebens, 
, .. gewklinetui^d in, (^lesem^. Bupb,. 9^n Jeder einzelnen 
Dichtung weitläufige Auszüge gegeben. , habe, so will ich 
hier einiiial foi^'allettiai darauf V&wiÄöh ^aben' und nur 
. fhev^^k^y 4a$si.ditj hier g^gal^n^ >4nQrdBuiig mehr 
da» chronolofiiscHö Element berücksichtiaen musste. 

^ ■ 
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Das erste Moment der ersten Pmode 1r«r also 
die Scheidung aller Poesie in eine rosa Volk und in 
eine von dernl^irche ausgehende. Jene machte den 
Anfang, denn die Deutschen hatten Poesie, beror sie 
christianisirt waren. Obschon sich in der Erwähnung 
der sogenannten Wynelieder Spuren lyrischer Dich- 
tung zeigen, so war doch der K^u der ältesten Po* 
esie episch. Während der Zeit der VöUcerwande- 
mng vom vierten Jh. an bis auf den Fall des Mero- 
.wingischen Königshauses hin im achten Jh. wurde von 
der Geschichte der lebendige Grund zu den Saii^eh 
gelegt, welche bei den Gothen, Franken, Schwaben, 
Baiem^ ' Westphalen und Friesen, weöiger, wie es 
scheint, bei den Sachsen, in den Geschlechtem münd- 
•Mcfa als die höchste Erinnerung der Stämme überiie- 
fert wurden. In der inneren Uneinigkeit der Stämme, 
in ihrem unaufhörlichen Kampf gegen machtvoll äu- 
ssere Feinde, im Norden gegen die räuberischen Nor- 
männer, im Süden gegen die Saracenen und im Osten 
g«gen die Slavischen Nationen, besonders aber in 
der allgemeinen Unruhe des damaligen Wanderlebens, 
was die heimathlichen Ueberiieferungen in ihrer Kraft 
schwächte, wie sie unmittelbar an die Orte und Na- 
men einer bestimmten Gegend, an bestimmte Wäl- 
der, Seen, Quellen, Berge, Höhlen, Familien und 
Menschen sich anknüpften, hierin ist der Grund zu 
suchen, weshalb die Deutsche Heldensage so verwor- 
ren und sich in sich widersprechend auf uns gelangt 
ist. Dazu kommt hoch, dass die Christliche Religion, 
sobald sie durch die Missionare und durch die von 
diesen gestifteten Klöstern Wurzel gefasst hatte, feind- 
selig gegen die alte Poesie der Stämme auftrat und 
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das Leben der Deatschen mit Interessen nnd Tend< 
zen erfüllte, die zuvor gar nicht in ibm lagen» D< 
ist das Christenthum auf das Epos, da es' seine Gi 
formen bis zum neunten Jh. schon entschieden ausgc 
prägt hatte, nicht von so grossem Binfiuss gewesei 
dass dadurch sein Kern, das alte rein Germanii 
Leben mit seiner kriegerischen Sitte, mit seiner grei 
zenlosen Kühnheit, endlich mit seinem uralten Glai 
ben an Drachen, Riesen und Zwerge, an'weissageiu 
Wasserweiber, .an die Zauberkräfte der Edelsteinen, 
s. f. wesentlich verändert worden wäre. Diese magi- 
sche Weh spielt allerdings um die markigen Helden- 
gestalten mehr äusserlich und symbolisch herum, di^t 
aber doch, ihre selbstbewusste Kraft auf ihi:em nächt- 
lichen Grunde sich desto igläneender entj'alten zu las- 
sen. Die Hauptfiguren, welche, bestimmte Elemente 
des altdeutschen Lebens in sich s^hliessen und deshalb 
durch die ganze Sagenwelt hiogreifen, ^ind. folgende: 
Der Nordische Sigurd erscheint Jiier als Sigfrid von 
Niederland, als eine Natur, die. sich selbst Alles ver- 
dankt, was sie ist, deren jugendliche Schönheit und 
Kraft aber früh von tückischem Verrath vernichtet 
wird. Neb^n ihm steht Brynhildur oder Brunhild 
als die Nordische auf ihre Stärke trotzende Jungfrau, 
die ihren ^Besitz vom Manne sich ,abkämpfen läss^ 
dann aber als Gattin zum gewöhnlichen Weibe wird. 
Diesen altnordischen Elementen gesellen sich aber an- 
dere aus den Süddeutschen ßtämmen: in Dietrich 
iron Bern, d. i. Verona in der Lombardei, dem Für- 
sten der Amelungen oder Ostgothen, und in seinen 
Mannen stellt sic^ uns die Sitte der Gefolgschaft dar; 
in Chriemhild, der Nordischen Gudrun, aus dem 




281 . 

«. > 

^tBurguadiscIien Konigshause die erst stillsinnend in sidw 
^f verschlossene, zarte Jungfrau, die aber als Gattin eine 
j'bis zur Wuth gesteigerte Leidenschaft entfaltet und 
, die ^Vollfuhrung des altgermanischen Gesetzes der 
.Blutrache übernimmt. Die Sitte des Yasallendienstes 
, «selbst spiegelt sich am strengsten in Hagen von Tro- 
neg, einem heroischen Charakter von solch' energi- 
scher Tiefe und besonnener Grösse, yvie ihn ausser' 
den Nibelungen kein anderes Epos aufzuweisen hat. 
Auila oder Etzel, der Hunnenkönig, hat fiir die 
Germanische Heldendichtung keinen anderen Sinn, als 
nur eiden äusseren Mittelpunct für die Versammlung 
80 vieler Helden abzugeben. Er selbst thut eigentlich 
Nichts ; er lebt schlaff im Genuss seiner Schätze und 
völkergebietenden Macht, allein die Ern'nger dieser 
Reichthümer und die Erhalter dieser Macht sind frem- 

« 

de, meist Deutsche Fürsten, denen er an seinem Hof 
eine Zuflucht gewährt 

. Die Gedichte, welche diesen epischen Stoff be- 
hanc^eln, gehören sehr verschiedenen Zeiten an und 
reichen, ihrer Abfassung nach, durch die ganze erste 
Periode. Wa*ndernde Sänger und Spielleute, die je- 
' doch sich nicht so zunftartig wie in Frankreich ab- 
schlössen, trügen die Sagen vor Hohen und Niedri- 
gen, häufig unter Begleitung der Geige vor. Es sind 
nun in der TotaKlat dieser Dichtungen mehre Kreise 
zu unterscheiden, die in sich ganz verschiedene Ele- 
mente einschlie?3en. Wir wollen zuerst die sagen- 
hafte, sodamidie poetische Bildung derselben vor- 

überfuhnen. 

1) Die Sage von Sigfrid macht einen eigenen 
Kreis aus, den Nordischen. Sie zer^t eigentlich in 
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-drei Theile. Der erste^ in einem Liede von Sig- 
frid in der Nibelungenatrophe aufbehalten, befasst 
seine Jagend, den Aufenthalt bei dem Schmid, die 
Besiegung des Drachen und den Erwerb des Hortes; 
der Zweite, in der vorderen Hälfte des Nibelun- 
genliedes, sein Verweilen bei den Rheinischen Kö- 
nigen, den Besuch bei Brunhild; um sie in die Hände 
Gunther's zu liefern, seine Yerheirathung mit Cbriem- 
hild und seinen Tod; endlich, in der letzten Hälfte 
der Nibelunge Noth die Verbindung der Wittwe 
mit Etzel, Einladung der Brüder ins Hunenland, um 
Sigfrid*s Mord zu rächen, und der Untergang der dort 
versammelten Helden. Hieran schliesst sich in kur- 
zen Reimpaaren das Gedicht von der Klage über die 
Gebliebenen äusserlich an. 

2) Sigfrid steht Dietrich gegenüber« Seine 
Jugendgeschichte enthält Kämpfe mit Riesen und Dra- 
chen, wobei er immer in Begleitung seines weltkun- 
digen Waffenmeisters, Hildebrand, auftritt. In 
dem Gedicht von Dietrich's Drachenkämpfen 
wird erzählt, wie Beide eine Königin in Tjrol aus 
der Gewalt eines Heiden beireieti und bei dieser Ge- 
legenheit Riesen und Drachen bekämpfen« In Sige- 
not wird Dietrich nach hartnäckigem Streit von dem 
Riesen Sigenot überwältigt und in eine Höhle gewor- 
fen; Hildebrand erfährt ein gleiches Geschick, doch 
gelingt es ihm, den Riesen zu tödten und seinen Herrn 
zu befreien. In Ecken Ausfahrt wird der von 
Cöln gegen Dietrich geschickte Held Ecke überwun- 
den und getödtet, dessen Bruder Fasold sich unter- 
wirft« In L aurin, Luarin, oder dem.Kleinen {lo- 
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.sen garten geräth Dietrich mit einigen seiner Helden 
Jn die Gewalt des Zwergkönigs Laurin, den sie bei 
ihrer Befreiung durch Similde aus dem unterirdischen 
Zauberreich mit nach Bern fuhren. — Hierauf folgen 
die Sagen und Gedichte, worin der Kampf dargestellt 
ist, welchen Dietrich mit seinem unredlichen Oheim, 
dem Römischen Kaiser Ermenrich zu bestehen hat, 
der ihm seiq väterliches^ Erbe vorenthält« Diese Ent- 
zweiung wird durch den Rath des gekränkten Sibich 
eingeleitet. Ermenrich hat Sibich's Frau Gewalt ange- 
than. Sichere Rache zu erlangen , verbirgt er seinen 
Zorn und, verleitet den JKaiser durch arglistige An-- 
schlage, sich selbst in seinem eigenen Geschlecht zu 
vernichten. Schon hat Ermenrich den Sohn und seine 
Neffen , die Harlunge , gemordet ; jetzt ^ kommt die 
Reihe an Dietrich und hier hebt das Gedicht von den 
Aknen imd der Flucht Dietrichs an, als dessen 
Verf. sich Hei^riGh der Vogeler nennt. Der Berner, 
nur ypn den; Wölfingen l^gleitet, entflieht vor dem 
Ohein)^ ins Huiienlaad zu ;Et?el und Herke (Heike, 
dessen Göttin). Diese gibt .ihm ihre Nichte Herrad 
zur Frau .und er nimmt Theil an Etzel's Kriegsfahrten, 
Dann. zieht er^ sein väterliches Reich wieder zu er- 
obem, mit dem Heer seines fieschütaiers aus Hunen« 
land in die Lombardei.. (Lamparten)« Die furchtbare 
Rabenscih lacht (Schlacht von Ravenna), den Tod 
beider S^hp.e Etzel> und d,es jungen Dieth^r durch 
den abgefallenen Wiuich beschreibt ein besonderes 
Gedi<;ht,in sechszeiligeu kurzen Strophen. Alphart's, 
des jungen Wölfing, grausamer Tod durch Wittich 
und Heine, als er zur Recogniscirung von Ermenrich's 
Heer, .ausweitet , fällt auch in diesen Zeitpunct und 
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macht den Gegenstand eine^ besonderen Gedidites 
der Nibelnngenstrophe aus. Dietrich weilt noch lanj 
bei Etzel; erst nach drei^sigjähriger Abwesenheit, na« 
der Nibelungenschlacbt, gelangt er wieder zn d« 
Besitz seines Reiches. Die Begegnung des alten 
debrand auf diesem Zug in die Heimath mit seines»] 
Sohne Hadebrand , wie sie miteinander um ihre An- 
erkennung kämpfen, da sie sich fremd geworden, 
erzählt das Hildebrandsl:ied. — Das Gedidit von 
EtzeTs Hofhaltung erzählt ein ganz isolirtes Er- 
eignias; eine Jungfrau, von einem Ungeheuer verfolgt, ^ 
flieht zu Etzel und wird durch des Berners. Tapfer- 
keit erlöst. 

3) Wiederum einen eigenen Kreis machen die 
Sagen und Gedichte ans, worin das Zusammentreffen , 
Gothischer Helden mit Fränkischen oder Bur- 
gundischen (Nibelungen) dargestellt wird. Hierher 
gehört zuerst die Sage von Walther und Hilde- 
gund, in einem Lateiniscften Gedicht ih Hexametern 
(s. Th. II. S. 16) durch einen St. Galler Mönch Ek- 
kehard aus dem neunten oder zehnten Jh; vorhanden; 
an EtzePs Hof als Geissei 'für Aquitanien , entflieht er 
mit der geliebten Hildegund nach seiner Heimath und 
bekämpft auf dem Wasgehstein (Yogesen) den Könfg 
Günther und dessen Helden, auch seinen Jugendfreund 
Hagen, die sich gegen ihn stellen. In dem' Grossen 
Rosengarten, den wir noch in der viferzeiUgen 
Nibelnngenstrophe übrig haben, stellt sich, auf An- 
reizung Chriemhilde'ns , Dietrich mit seihen Helden 
dem Sigfrid und den Rheinischen Königen entgegen 
und behält die Oberhand. In dem weilläufigen, oft 
ganz^ leblosen Gedicht von Biterolf und Dietlieb 
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in kurzen freilaufenden Reimpaaren finden wir eine 
Yerbittdung vom Inhalt des Hildebrandsliedes mit dem 
des Grossen Rosengartens, Ohne sich zu kennen, kam* 
pfen Vater und Sohn miteinander,^ versöhnen sich 
dann und wohnen einem grossen Zuge bei , den Etzel 
mit den Amelungischen Helden nach Worms unter- 
nimmt, wobei ähnliche Zweikämpfe vorfallen und 
Dietrich als Sieger hervorgeht» 

4) Ganz einsam stehen die Sage und das Gedicht 
von Chaudrun oder Gudrun, dessen Local mehr 
nach den Niederlanden zeigt. Um Hilde, die Toch- 
ter des Königs Hagen, wirbt Hettel, raubt sie, ver- 
söhnt sich aber mit dem Vater. Nun beginnt die Ge- 
schichte der Gudrun, Beider Tochter. Hartmut von 
Ormanie wirbt vergeblich um ihre Hand, die Herwig 
zugesagt wird« Jener entführt sie mit Gewalt und ihr 
Vater Hettel fallt , als er dem Räuber nachsetzt. Gu- 
drun, nach langem Aufenthalt in Ormanieland und 
nach harter Behandlung, die sie aus Treue gegen 
Herwig erduldet, wird endlich durch ihn und Ortwein^ 
ihren Bruder, erlöst. 

5) Abermals ein ganz anderes Terrain haben die 
Sagen von König Roth er, von Otdit und WoljF- 
dietrich. Rother, Römischer König, entfuhrt von 
Gonstantinopel die Tochter Constantins. des Grossen, 
und der Sohn Beider ist Fipin , Vater Karls des Gro- 
SAeo. — Otnit , Kaiser in Lamparten, entführt mit des 
Zwergenkönigs Alberich Beistand dem Könige von 
Syrien seine Tochter Sydrat. Dieser sendet ihm da-, 
für Drachen ins Land, die ihn auch zuletzt umbrin* 
gen* — Wolf dietrich , heimlich erzeugt, wird von 
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seinen Brädem unter dem Vorwand^ unehlicher 6e» 
. burt aus Constantinopel vertrieben. Von einem wilden 
Weibe bethört und wieder bezaubert, kämpft er erst mit 
Otnit, wird dann sein Freund und rächt, nachdem er 
Yon einer Fahrt nach Jerusalem zurückgekehrt ist, sei-^ 
nen Tod an den Drachen» Er heirathet Otnit's Wittwe, 
besiegt seine Brüder und befreiet die gefangen gehal- 
tenen Dienstleute. Zuletzt geht er in ein Kloster und 
kämpft vor seinem Ende mit Geistern. — 

Die poetische Gestaltung dieser mannigfaltigen 
Sagen ist in den verschiedenen Jahrhunderten eine 
sehr verschiedene gewesen. Die älteste Darstellung, 
die sich uns erhalten hat, ist die des Hildebrands- 
liedes aus dem achten Jh. ohne Strophentheilung 
und ohne Endreim. In der einfachen Stärke des Aus- 
drucks und in der Alliteration der Verse reihet es 
sich zunächst den Eddaliedern an. — Der Zeit nach 
rückt Eckehard's Walthari hier ein; als üebersetzung 
oder Stylübung, die, wenn auch Geschick und Ver- 
stand, doch wenig von poetischer Lebendigkeit ver- 
räth, liefert sie keinen Aufschluss über den Geist des 
Originals. — König Roth er gehört durch seine nicht 
volksmässige , selbst etwas rohe Gelehrsamkeit einmi- 
schende Darstellung schon jener Zeit und Bildung an, 
aus welcher sich die höfischen Dichter des dreizehn- 
ten Jh. entwickelten. Die Begebenheiten werden er- 
wähnt, um besprochen zu werden, gelangen aber 
nicht selbst zum Wort; zu loben ist die Sicherheit in' 
der ganzen Arbeit und manche schöne Einzelnheit. — 
In den Nibelungen aus dem Anfang des dreizehn- 
ten Jh« sind alle wesentlichen Richtungen des Deut- 
schen Epos, alle grossen Gestalten der Sage versam* 
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meh. Es ist die Absicht fühlbar^ den Inhalt so voll-, 
ständig und genau als möglich darzulegen und «s ge-* , 
schieht dies mit einer aus dem irischesten und leben- 
digsten Gefühl erzeugten Wahrheit, -die jedes Wort 
durchdringt und beseelt. Die Ecjda zeigt eine beweg- 
te, aufgeregte Stimmung, sie schreitet heftig weiter, 
während hier eine' gleichförmige Ruhe herrscht, die 
in sicherer und langsamer Entwicklung der Sage je- 
dem Theil dieselbe Aufmerksamkeit schenkt. Erhaben 
in dem Sinne, in welchem es die Eddischen Lieder 
sind , ist die Nibelungennoth nicht ; jenen fehlt dage- 
gen die Anmuth, das Eindringliche und Zutrauliche 
des Deutschen Gedichtes, dem ein natürliches Gemüth 
nicht leicht widersteht. Es setzt die geistig reiche , in 
allen Verhältnissen innerlich belebte Zeit voraus, in 
welche seine Ausbildung fallt; ihr entspricht die Dar- 
stellung des öffentlichen und j^^uslichen Lebens, die 
Feinheit der Sitten, die Pracht der Feste, überhaupt 
die äussere Ausstattung. Die Wirklichkeit ist nur in 
das reinere Licht der Poesie hervorgehoben, Volks- 
mässig ist das Lied allerdings, insoweit nämlich das 
Beste dieser Zeit, aus der. Mitte des ganzen Volks 
hervorgegangen, keine abgesonderte Erscheinung war. 
Auch ist die Person des Dichters niemals durch die 
geringste Eigenthümlichkeit ausgezeichnet und bedeu- 
tet iu der That nichts anderes als den lebenden Mund 
der Sage: das Ich erscheint nur in allgemeinen und 
wiederkehrenden oder in humoristischen Wendungen. 
Die alten Lieder beherrschen vollkommen den Inhalt 
der Sage und verlieren den Zusammenhang des Gan- 
zen nur selten aus den Augen ; darin steht das Nibe- 
lungenlied durch Widersprüche und Nachlässigkeiten 


288 

zurück; aber der lebendige Zusammenhang wird ds 
durch nicht gestört, bleibt wenigstens erkennbar un 
darauf vertrauet die Dichtung , im Hingeben an die 
genaue Erzählung von der« Rücksicht auf das Ganze 
ablenkend; wird doch auch das Wunderbare eh^r in 
den Hintergrund gertickt, als hervorgehoben und dem 
Menschlichen die höchste Theilnahme zugewendet 
AUe Gegensätze des Unbefangenen und Ahnungvollen, 
der Heiterkeit un(l des Schmerzes, des Vertrauens und 
der Tücke, alle Widersprüche der höchsten Pflichten, 
wie das Band der Familienliebe und Freundschaft 
durch Rache und politische Treue zerrissen wird, sind 
so vortrefflich contrastirt und die schlichte Sprache ist 
so edel und vielseitig, dass seit dem Homerischen Epos 
kein gewaltigeres hervorgebracht ist. Die dramatische 
Anlage des Ganges, die es vom antiken Epos so cha- 
rakteristisch unterscheidet, ist übrigens schon in den 
Eddenliedern gegeben. ^- Neben die Nibelungen kann 
nur Chaudrun gesetzt werden. Dort sind Sitte und 
Lebensweise allerdings feiner und vornehmer; auch 
die Darstellung , besonders im zweiten Theil ; ist zar^ 
ter; dagegen, was Anlage des Ganzen und regelmä- 
ssig fortschreitende Entwicklung der Sage betrifft, so 
steht dies Gedicht wohl noch über den .Nibelungen, 
weil es mehr aus Einem Guss ist. Es überrascht 
durch Neuheit des Inhalts wie der Charaktere und zu 
bewundern ist der eigenthümliche Ausdruck, den jede 
der auftretenden Personen zeigt und durch den gan- 
zen Verlauf behält Mit dem Aufenthalt der gewalt- 
sam entführten Chaudrun in der NofnJandie eröffnet 
sich die Blüthe des Gedichtes: die Erzählung, die 
jetzt folgt, wie Chaudrun unter Herabwürdigungen 
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aller Art den Adel ihrer Seele bis zu dem Augenblick 
ihrer Erlösung bewahrt, ist von unbeschreiblicher 
Schönheit. — Zwischen Alp hart, dem Grossen 
Rosengarten^ Otnit und Wolfdietrich (welche 
letztere 3 im fünfzehnten und sechszehnten Jh. mit 
dem Gedichte von Laurin den Inhalt des vorzugswei«* 
se so genannten Heldenbuches ausmachten) jBndet 
eine gewisse Verwandtschaft statt; sie mögen sich 
ziemlich gleichzeitig, wahrscheinlich in der zweiten 
Hälüte des dreizehnten Jh. wenigstens in der Auflas- 
sung, in der wir sie besitzen, ausgebildet haben. 
Was Styl, Darstellungsweise, poetisches Gefühl an« 
geht, so haben sie Manches mit dem Nibelungenlied 
gemein, nur dies Alles steht nicht Eine, sondern meh-' 
re Stufen tiefer. Sie sind yolksmässig, aber die kunst- 
reich gebildeten Dichter haben sich von dieser Poesie 
entfernt; dem übrigen Volk verblieben > zeigt sie sich 
wahr, tüchtig, kräftig. Noch immer hat ^sie einen un- 
gewöhnlichen Werth und vermöge ihres Ursprunges' 
eine Kraft im Festhalten der Charaktere, welche den 
höfischen Dichtem metngelt; allein der Erzählung feh- 
len die genaue und anmüthige Ausführung und der gei- 
stige Duft des Nibelungenliedes und der Chaudrun; 
Rohheit der Sitten ist an mehr als Einer Stelle einge- 
drungen imd die weiblichen Charaktere besonders ver- 
sinken zuweilen in viridrige Gemeinheit. — Diet- 
richs Flucht ist ganz unvolksmässig und ziemlich 
geistlos. Die Rabenschlacht und Ecken Aus-» 
fahrt besitzen wir leider nur in Umarbeitungen; wie 
sie uns vorliegen, sind sie beides älter und jün- 
ger als die so eben beurtheilten Werke. Unverkenn- 

Bosankmnz, Allgcmeint Geschiohte der Poesie, ni. Th» 19 
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bar ist der Geist der alten Dichtung da, wo Kampf 
und Tod Diether*s und der beiden Söhne der Helche 
erzählt werden^ noch in* dieser wortreichen, durch Wie- 
derholungen geschwächten Darstellung einer unsicher 
ren Hand, Die bei Ecken Ausfahrt gewählte Strophe 
veranlasste zwar manche überflüssige Zeile, doch ist 
etwas Gleichförmiges und Festes in der Manier, die 
der Arbeit einen beschränkten Werth und Reiz Ter« 
leihet. Sigenot ist unbedeutend in der Sage, matt 
und leblos in der Darstellung ; Laurin ist durch bes« 
sem Inhalt geschützt, in gleiche Flachheit zu verfall 
Im. Das Lied vom Hörnen Siegfrid zeigt noch 
einigen Zusammenhang mit dem Geist der Nibelungen, 
s^er in höchster Beschränktheit und Ungeschicklich- 
keit, ja, es scheint dem völligen Erstarren nah; da* 
gegen (las Hildebrandslied, jene uralte Sage von 
dem Kampf des Vaters mit dem Sohn, die in ihrer 
alliterirenden Form die Reihe der Denkmäler unserer 
Sage eröffnet, als wirkliches Volkslied in achtzeiligen 
Strophen eine irische^ nicht unangenehme Stimmung 
verräth. — Das Heldenbuch Caspar's von der 
Rohe am Ende des fünfzehnten Jh. dagegen ist eine 
von allem poetischen Sinn entblösste, unglaublidi geist« 
lose Arbeit; nachdem dreihundert Jahr etwa verflossen 
waren, fiel die Heldensage stufenweise aus den edel- 
ste:n Händen in die gemeinsten herab, so dass ihr völ- 
liges Erlöschen nicht blos begreiflich, sondern noth- 
wendig war« Caspar hat,^ i^e es scheint, für gemei- 
ne Bänkelsänger gearbeitet und sein Geschäft wie ein 
Tagewerk betrieben^ Das Gedicht von Dietnch's 
Drachenkämpfeii ist, nur in anderer Weise, eben 
so schlecht^ als Caspar*s Bearbeitungen ; ja, dieser zeigt 
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doch eine gewisse Rüstigkeit , während das Weit- 
schweifige und ;die endlosen Wiederholungen in die- 
sem starken strophischen Werk eine ganz kindische 
Unbeholfenheit an den Tag legen* *) — 

Die Gedichte des volksthümlichen Epos sind uns in 
der mittelhochdeutschen Sprache , aufbehalten worden« 
Die metrische Grundform derselben ist die vierreimige 
Nibelungenstrophe, mit sechs Hebungen in' jeder 
Yerszeile, von welcher die letzte länger auszulaufen 
pflegt^ was besonders in Chaudrun hervortritt. All-^ 


*) Je Aehr ich selbst mit unserer Poesie mich beschäftigt 
habe, um so lebhafter habe ich in diesem Werke das 
Bedürfnisse meinen Lesern nur bewährte AufBassungen 
zu geben ) weshalb ich, abgesehen von der Organbation 
.des Gaazen, yon Einleitungen nnd üebergangen, ab- 
sichtlich im Einzelnen immer die Darstellung der Sache 
benutzt habe, die mir als die tüchtigste und yon mei- 
nem compendiarischen Zweck doch nicht zu weit ablie* 
gende bekannt war. Meiner eigenen Beurtheilung ent- 
sagt zu haben , wird dem Leser den Vortheil gewähren, 
auf die besten Quellen hingeführt zu werden» in deren 
Anziehung ich, wie ich hofPe, indirect mein Ürtheil 
deutlich genug angegeben habe; es war mir durchgängig 
darum zu thun, dem leeren Namenwesen entgegenzu- 
treten, das bisher in den so oft fabrikmässig geschriebe- 
nen Gompendien- herrscht. Aus Gompendien nnd aus 
dem Conversationslexikon haben wir neue Gompendien 
hervorgehen sehen. Hier finden wir nun z. B. überall 
die Namen der einzelnen Sagen aufgeführt; aber man 
merkt bald, dass es an aUer lebendigen Kenntniss fehlt, 
was sich auch in den periodischen Eintheilungen bis 
zum tJeberdruss offenbart. Deshalb habe ich im Obigen 
erst die Sage in ihrem factischen Inhalt und sodann die 
poetische Bildung derselben in allen Momenten angege- 
ben und bin darin dem Manne gefolgt, der auf das 
Tiefste in diese Welt eingedrungen ist, W. Grimm: 
Die Deutsche Heldensage, Göttingen 1829, 8, S. Sd7 ff. 
und S. 965 1 ff« 

19* 
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mählich änderte sich diese Gestalt, zuerst darin, dasS' 
man die Zeile zum Nachtheil ihrer freien BewegSch- 
keit nicht nach Hebungen, sondern nach Füssen mass; 
dann, dass die zweite Hälfte der letzten Zeile ron ih- 
ren vier Hebungen eine verlor und ebenfalls drei Füsse 
bekam; drittens darin, dass klingende Rdme \md vier- 
tens aueh innere, zugelassen wurden, welches letztere 
die Strophe achtzeilig machte; endlich fünftens, dass 
man aus diesen zweien vierzeilige bildete. Nor das 
alte Hildebrandslied ist im Althochdeutschen erhalten 
worden. *) 

Neben dem epischen Volksgesange erwuchs nun 
aus der Kirche durch die Yermittelung der Geistli- 
chen die gelehrte Dichtung, in deren Denkmalen 
sich uns vom neunten bis zum zwölften Jh. hin die 
Entwicklung der Sprache zusammenhängender darstellt. 
Ihrem Ursprung nach neigte sich diese Poesie mehr 
zur Betrachtung und Erzählung, wodurch ihre 
Producte von selbst nicht fiir das Singen, sondern für 
das Sagen und Vorlesen sich bestimmten. Die 
metrische Grundform waren je zwei kurze rhythmi- 
sche Zeilen, in den äussersten Maassen von 3 — 6 
Hebungen , durch den Reim verbünden. Es ist mög- 
lich, dass diese «kurzen Reimpaare anfanglich 
sangbar waren. Der Reim selbst war unausgebüdet, 
selten Gleichlaut, zumeist Verbindung gleichlautender 
Vooale mit ungleichlautenden, aber verwandten Con- 
sonanten; tmgleichlautender, aber verwandter Yocale 
mit gleichlautenden Consonanten und endlich ungleich- 

*) S. K. E. P. Wackernagel, Auswahl deutscher Gedichte, 
Berlin lb32, S. XI. 
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Jaulender, aber verwandter Vocale mit angleichlauten- 
den, aber verwandten Conscmanten, Die Sprache war 
biß zum ellften Jh. die'feste akhochdeutsche: von 
da an tritt ein unterschied ein; manche .Wörter sind 
noch gemein mit dem Althochdeutschen, und in der- 
selben Bedeutung , die siph später nicht mehr finden, 
aber auch einige, die weder früher noch später vor- 
kommen; Flexionen verwischt und schwankend, 
manche mehr zum Althodbdeutschen , manche zum 
Mittelhochdeutschen hinneigend. Besonders merkwür- 
dig ist Mischung de« Niederdeutschen mit dem 
Hochdeutschen, erklärbar aus der Heimath der 
Dichter, flirem Aufenthalt an den Fürstenböfen des 
nördlichen Deutschlands, aus dem mächtigen Einfluss 
der Sachsen und ihrer Herrscher, besonders unter Lo* 
thar, aus der Verwandtschaft der Sächsischen und Süd- 
deutschen Fürstenhäuser unter Conrad III und Frie- 

drich I, aus der Reformation der Klöster, wodurdi 

, ' . ' . ' . ■ ' 

Norddeutsche Mönche in den Süden verpflanzt war- 

■ ■ ' ' ^ . '. > 

den und d^m Antheil, den solche Mönche an der Er- 
iziehung der Fürsten, zu deren Umgebung die Dich- 
ter ,gehörtei)( , und solcher Laie« nahmen , die sich mit 
deni Dichten beschäftigten. ^) 

^ .Qbsphpn nun der ^grösste Theil der poetischen 
H^rvorbringoiigen . die^ses Kreises nui; in Ueberse- 
tj^uo^gen s^usdem I^ateiniscben bestand, so kann 
man äxnen .doch ^ne .vqlksmässige Auffassung nicht 
absprechen und in .dieser A^nä»herung des Gelehr- 


1 * ^ m 


*> S. H. Ho^mann in den tre£Flichen Fundgrubfji für Ge- 
schichte Deutscher Sprache und Literatur, Breslan 1830, 
Th. I. ^r8, 8. 205 ff. wo die beste Uebersicht. von dem 
zwölften Jh. gegeben ist« 


294 

teo on^ Religiösen an das PopiilSre und Germanische 
tiegt eben ihr eigenster Reiz, Es unterscheiden sich 
haoptsäcUich kirchliche, rein geschichtliche 
und sagenhafte Stoffe. — Das älteste Denkmal der 
religiösen Poesie ist das Bruchstück einer althochdeat- 
schen alliterirenden Dichtung vom Ende der Welt, 
das mit dem HildebrandsKede in sprachlicher Hinsicht 
gleichen Werth behauptet; es ist unter dem Namen 
Muspilli bekannt gemacht. — Ihm zunächst steht ein 
im Kloster Wessobrunn aufgefundenes Gebet. — 
Diesem folgt eine Ey an gelienharmonie in Nieder- 
deutschen alliterirenden Versen , aus der ersten Hälfte 
des neunten Jh. unter dem Namen Heliand bekannt 
gemacht — Ein ähnliches Werk in 5 Büchern, das 
aber nicht die gleiche Yolksmässigkeit erreichte, ver- 
fasste gegen die Mitte des neunten Jh. der Mönch Ot- 
frid, Vorsteher der Schule des Benedictinerklosters 
Weissenburg im Elsass: er schrieb in karzen Reimpaa- 
ren von 4 Hebungen, deren 2 auf weibliche Reime 
gerechnet werden; je zwei Reimpaare bilden eine 
Strophe. Die Behandlung der Geschichte Christi ist 
in schlichter Frömmigkeit ^ die hier und da einen ei- 
genthümlich poetischen Aufschwung versucht. Sein 
Werk ist unter der Benennung Christ bekannt ge- 
macht« — Einen weiteren Fortschritt der Spräche zei- 
gen die Uebersetzungen , welche Notker IH, Bene- 
dictiner im Kloster St. Gallen, gestorben 4022, Ton 
den Psalm eil ^ und die prosaische Paraphrase^ wel- 
che der Abt Willeram, gestorben als Abt zu Ebers- 
berg in Baiern 1085, von dem Hohenliede und ein Un- 
bekannter vcm den 5 Büchern Mose versuchte« -^ 
Im zwölften Jh. finden wir schon freiere Gestaltungen 
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kircUicher Stoff», in welchen die eigene Phantasie 
1 mehr Raum zu gewinnen strebt: ein Leben der heil. 
Jungfrau von Werinher, dem Diakonns im Klo- ' 
\ ster Tegemsee , zur Zeit^ Friedrichs I ; einen Lobge- 
sang auf die heilige Jungfrau; ein grosses Gedicht (ron 
3360 Versen) yom Leben und Leiden Jesu, dem An- 
tichrist und jüngsten Geridit, d. L eine Evangelien- 
harmonie; mehre Legenden ^ unter denen die pan- 
egyrische vom Leben des Erzbischofs Anno von Gölni 
der 1075 starb, in 49 ungleichen Strophen durch An- 
schaulichkeit und Kraft der Sprache vne durch das 
Grossartige des Standpunctes und der Anordnung die 
vorzüglichste ist; endlich mehre Hymnen und asceti- 
sche Gedichte, unter welchen das von einem Laien, 
Heinrich, von des Todes Gebügede sich aus- 
zeichnet. Das nur Fragmentarische können wir hier 
moiht berücksichtigen. 

■ 

Von den historischen Gedichten ist das älteste 
das Lied von einem Siege der Franken über die Nor- 
mannen unter einem Könige Ludwig aus dem neun- 
ten Jh. in kurzen, strophisch getheilten Reimpaaren; 
es erzählt und zugleich betont es Allee mit einem 
lyrischen Accent. Aus der Mitte des zwölften Jh. ist 
die vielverbreitet gewesene Kaiserchronik; sie 
hebt mit 'der Geschichte des Julius Cäsar an und geht 
bis ^auf Konrad III; ihr Bemühen ist, wie das Otfrid*s, 
gegen das Germanische Volksthum und dessen Sagen 
gerichtet; sie verwirft diese ganze Welt als ein nnhi- 
storisches nicht beglaubigtes Dasein und hebt dagegen j 

die Legende als die ächte Wirklichkeit hervon Dass # 
«ie mit dem früheren Amidüede Manches gemein hat^ 
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könnte darin seinen Gnmd haben , daes beiden dne 
altere gemeinschafiliche Quelle yoriag. ») 

Die epischen Bildungen der gelehrten Po^e 
gingen thdls ans Bekanntschaft mit . dem Epos der 
Romanischen Völker, theib aus dem Studium antika 
Dichter und Historiker herror^ die «rstet» Quelle war 
«*er die rorwaltende. Man muse bedenken, daas die 
Deutschen selbst eine Heldensage besessen, dass also 
«ne Neigung, die Sage d«r Franzosen und Briten in 
sich aufzunehmen, erst dann entstehen kcmate, als die 
nnniittelbare Lebendigkeit der eigenen Sage und ihrer 
Dichtung schwächer zu werden anfing. Die Gedichte 
daher, welche Momente aus dem Karolingisdb - Frän- 
kischen oder Arturisoh. Britischen Sage^reis in das 
Deutsche einführten, bedurften erst «ner längten 
künstlichen Existenz, bevor sie durch Lesoi und 
Wiedererzählen im Deutschen Volke bekannter und 
heimischer wurden. Das Verhältniss derselben zum 
nationalen Epos war in Bezug auf die Lebendigkeit 
em gerade umgekehrtes; je mehr dies veiWasste, um 
so mehr glüheten in jenen die Farben auf, um so 
mehr erschufen sie sich mit der wachsenden Cuhar 
ein innigeres Verstäudniss. Die alten HeldenUeder 
«ind, bis auf eine dürftige Ausnahme, nicht zu Volk», 
büchem geworden, Wohl aber die Sägen von den 
Haimonskindem, von Wigälois u. s. £ Im zwölften 
Jh. sehen wir die ersten vereinzelten Anfänge ei- 
per solchen Aneignung der fi-emden Sage. Kard der 
-Grosse in seinem Zuge nach Spanien von dem Haäm 

*) S. Hoffinann a. si. 0. üeber Weriiih?r.habj«i wir durch 
Franz Kiigler eine sehr scliätzbare Cntersochung 1831 er- 
haUen: Df Werinhero, Berolijli, 8.' ' 
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Chanrat ist das älteste Denkmal dieser Richtung; Kö- 
nig Orendel mithält eine matte legendenhafte Geschich- 
te; Alexanders des Grossen Geschichte ward ziem* 
lieh rüstig von dem Pfaffen Lamprecht bearbeitet Der 
Grave Ruodolf , eine Rittergeschichte aus dem Krei- 
se der Kreazzüge; die Geschichte des Herze g Ernst; 
eine Bearbeitung der Tristansage durch Eilhart 
von Oberge, wahrschei^ich einem Dienstmann Hein- 
richs des Löwen; endlich Fnchs Reinhart von 
Heinrich dem Glichsenäre sind die übrigen 
merkwürdigstCTi Produete dieser Poesie, von denen 
Herzog Ernst seinem Lateinischen Original nach zwar 
in Deutschland selbst entstand, aber dabei zugleich 
eine bedeutende Einiyirkung der antikisirenden Behand- 
lung und eine Verschmelzung mit alten nicht Ger- 
manischen mährchenhaften Elementen erfahren musste. 
Ihrer Abhängigkeit wegen konnte diese Poesie nur ri- 
nen untergeordneten Kunstwerth klangen ; die Bildung, 
welche die Sprache im Uebergang aus demAUboch- 
deutschen durch das Hinschauen auf ein fremde ^^or- 
bild und die Phantasie durch die Versetzang in 
andere Zeiten, Sitten, Localitäten und 'Begebenheiten 
empfingen, indem sie dadurch vielseitiger und bieg- 
samer wurden , war der Hauptgewinn dies^ ganzen 
Thätigkeit ' • 

Nach solchen Prämissen einerseits in der unmit- 
telbaren Poesie des Volkes, andererseits in der ge- 
lehrten, über die 'Sphäre des nationalen LeböilS iif' t^ie 
'Welt hinausbllckenden Dichtung $ erhob sich ahi^Eh- 
de des zwölften Jh. die Kunstpoesie, die wir «rtrch, 
weil sie sich vorzüglich im ritterlichen Stande 'und a(n 
den:Höfen 'entwickelte, die höfische nefäiierii' Die 
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könnte darin seinen Grund haben ^ daas i>eiden eine 
altere gemeinschaftKche Quelle vorlag. ^) 

Die epischen Bildungen der gelehrten Poesie 
gingen theils aus Bekanntschaft mit . dem Epos der 
Romanischen Völker, theils aus dem Studium antike 
Dichter und Historiker henror,; die erstere Quelle -wax 
aber die rorwaltende. Man muse bedendcen, dass die 
Deutschen selbst eine Heldensage besassen, daas also 
eine Neigung, die Sage der Franzosen .nnd Briten la 
sich aufzunehmen, erst dann entstehen kcmnte, als die 
unmittelbare Lebendigkeit der eigenen Sage und ihrer 
Dichtung schwächer zu werden anjBng. Die Gedichte 
daher, welche Momente aus dem Korolingisch - Frän- 
kischen oder Arturisch«* Britischen Sagenkreis in das 
Deutsche einführten > bedurften erst «iner. längeren 
künstlichen Existenz, bevor hie durch Lesen nnd 
Wiedererzählen im Deutschen Volke bekannter wa4 
heimischer wurden« Das Verhältniss derselben zum 
nationalen Epos war in Bezug auf die Lebendigkeit 
ein gerade umgekehrtes; je mehr dies yerblasste, um 
so mehr gliiheten in jenen die Farben ai^, um so 
mehr erschufen sie sich mit der wachsenden Gultur 
ein innigeres Verständniss. Die alten Heldenlieds 
ßind, bis auf eine dürftige Ausnahme, nicht zu Volks- 
büchern geworden, wohl aber die Sagen von d^ 
Haimonskindem, von Wigalois u. s. £ Im zwölften 
Jh. sehen wir die ersten vereinzelten Apfänge eir 
ßer solchen Aneignung der fremden Sage. Karl der 
Grosse in seinem Zuge nach Spanien von dem Ff äffen 


*) S. HofiPmann a. a« 0. lieber Weriuh^r »haben wir durch 
Franz Kugler eine seKr schatzbare Untersuchung 1831 er- 
haUen: D^ Werinhero, Beroliiij^ 8.^ ' 
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Ghnnrat ist das älteste Denkmal dieser Richtung^; Kö- 
nig Orendel enthält eine matte legendenhafte Geschich- 
te; Alexanders des Grossen Geschichte ward ziem* 
lieh rüstig von dem Pfaffen Lamprecht bearbeitet. Der 
Grave Ruodolf , eine Rittergeschichte aus dem Krei- 
se der Kreazzüge; die Geschichte des Herzo g Ernst; 
eine Bearbeitung der Tristansage durch Eilbart 
von Oberge, wahrschei^ich einem Dienstmann Hein- 
richs deS' Löwen; endlich Fnchs Reinhart von 
Heinrich dem Glichsenäre sind die übrigen 
merkwündigsten Produete dieser Poesie, von denen 
Herzog Ernst seinem Lateinischen Original nach zwar 
in Deutschland selbst entstand, aber dabei zugleich 
eine bedeutende Einwirkung der dntikisirendenBehand- 
hmg und eine Verschmelzung mit alten nicht Ger- 
manischen mährdienhaften Elementen erfahren musste. 
Ihrer Abhängigkeit wegen konnte diese Poesie nur ri- 
nen untej^geordneten Kunstwerth erlangen ; die Bildung, 
welche die Sprache im Uebergang aus dem AUboch- 
deutschen durch das Hinschauen auf ein fremde ^^or- 
bild und die Phantasie durch die Versetzang in 
andere Zeiten, Sitten, Localitäten und Begebenheiten 
empfingen, indem sie dadurch vielseitig^^r und bieg- 
samer wurden , war der Hauptgewinn dies^ ganzen 
Thätigkeit. 

Nach solchen Prämissen einerseits in der unihit- 
t^lbaren Poesie des Volkes, andererseits in der ge- 
. lehrten, über die 'Sphäre des nationalen LebeilS iif die 
* Welthinausbllckenden Dichtung $ erhob sich ahicEh- 
de des zwölften Jh. die Kunstpoesie, diewir ötfcb, 
weil aie sich vorzüglich im ritterlichen Stande 'und an 
den: Höfen entwiiikelte , die h ö f i s c he ncfähen.' ' 'Die 
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tor gemäss nach Jahiliiiiiderteii nur ein einziges Maass, 
die Langstrophe der Nibelungen, ausgebildet hatte, so 
gesiemte der im höfischen Kunstgesang erwachten £ii- 
dividualität ein Reichthum Ton Weisen und Tö- 
nen. Nicht nur erfand jeder Meister seinen eigenen 
Ton nebs) der dazu gehörigen Sangweise und musi- 
kalischen Begleitung, sondern gewöhnlich für jedes 
neue Lied einen neuen Ton, eine neue Weise« Lied 
nannten die damaligen Dichter nicht blos ein ganzes 
lyrisches Gedicht > sondern auch die einzelne Strophe, 
die für sich auch Gesetz hiess; Ton war, was wir 
Maass', Weise, was wir Melodie nennen* Das Ge« 
dicht selbst pflegte man in Verhältaiss zu Ton und 
Weise auch das Wort zu nennen. Alle Töne der 
Kunstpoesie haben ihre Basis an dem Gesetz der 
Dreitheiligkeit, das jedoch, weil es das Wesen 
der Harmonie ausdrückt, nicht blos der Deutschen Ly- 
rik angehört, sondern in der Griechischen und Pro- 
yen^alischen sich ebenfalls offenbart« Es fordert zwei 
gleiche symmetrische Theile oder Stollen, die ein 
dritter ungleicher, der Abgesang, hervorhebt und 
zusammenfa^st. Dem Abgesang pflegt man auch den 
A^fgesang entgegenzusetzen, der dann beide Stol<- 
len begreiftii Es versteht sich von selbst, däss'der 
Abgesang, wenn ' auch den Stollen ungleich > doch 
in einem gewiissen Yerhältniss zu ihnen stehen intiss, 
so wie, dass von dem einfachen Grundgeseta; man- 
nigfache AWeichüiigen statt finden, z. B. dass der 
Abgesang ih der' Mitte steht oder dass der eine Stolle 
männliche , 'der andere weibliche Reime hat. — ^ Eiae 
* eigene Gattung der" mittelhöcihdeutsohen Lyrik bilden 
die Leiche;' bestehen die Lieder äüs einer öder meh- 
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gleichgebauten Strophen, so Terbindeu die Leiche 
irielerlei Töne ungleicher Structur zu einem grösBeten^ 
zneist sehr belebten Ganzen. Nicht alle so verbunde- 
nen Töne zerfallen in Stollen und Abgesang^ häufig 
fehk der Abgesang, auch kehrt oft derselbe Ton wie« 
der. Der schnelle Wechsel der Töne, das msche 
Ueberspringen aus einem Gesetz/ in das andere, ohne 
dass ein Ruhepunct abgewartet würde, begünstigt ei- 
nen fast dithyraipbischen Schwung, gibt aber doch 
zuletzt den Gedicht etwas Unstetes, Haltloses« Indes- 
sen waren diese aus der alten Kirchenmusik entsprun- 
genen Gedichte doch für den Gesang bestimmt, wie 
besonders die Tanzleiche beweisen. — £ine eigene 
poetische Form, die man Sprüche nennen könnte, 
weil sie wohl weniger gesungen als recitirend vorge- 
tragen wurde > bilden die Strophen mancher Töne, 
die unter sich wenig zusammenhängen. Zwar die 
Richtung ist eine gemeinsame, gewöhnlich politische 
oder geistliche, aber doch schliesst jede Strophe sich 
für sich zu einem selbstständigen Ganzen ab. - In 
dem eigentlichen Minnelied e machen die sämmtli- 
eben in Einem Ton gedichteten Strophen auch nur ein 
einziges Gedicht aus und gewöhnlich hat jedes Lied 
seinen eigenen nie wiederkehrenden Ton» Sich frem- 
der Töne zu bedienen, wurde auch noch nach lern 
dreizehnten Jh. fast als Diebstahl gerügt. Diese Gat- 
tung scheint die älteste, indem sie auf die Zeit deu- 
tet, wo Ton und W^ise oder Maass und Melodie 
noch auf das innigste verbunden waren. Bei Reimar 
dem Alten z. B. findet man fast nur Lieder, bei Wal- 
ther Yon der Yogelweide aber schon ungefähr eben so 
yiel Sprüche, während der noch jüngere Reimar von 
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Zweier kanm Anderes ab Spruche gedidilet hat imd 
zwar alle in demselben (Franen- Ehren) Tone. *) 

Ihrem ursprünglichen Yerhaltniss zor höfischoi 
Bildung zufolge wandte sich die Knnstpoesie allen 
Gattungen zu; epische , Ijrrische ijnd didaktische 6e- 
dichtl wurden von denselben Meistern nebeneinan-' 
der hervorgebracht. Aber im Epos war es besonders 
die fremde Sage, der sie sich zuneigte. Merkwürdig 
ist dabei, dass die Karolingische Sage weniger 
Raum einnahm, als die Arturische, Zwar haben wir 
Spuren, dass mehre Gedichte aus ihrem Kreise ^ wie 
z. B. von Galiena, der heidnischen, getauften Gemah- 
lin Karls des Gr., untergegangen sein mögen; doch 
beschränkte sich fast Alles auf eine Umarbeitung des 
alten Gedichtes von Kuonrad durch einen Dichter, 
der sich den Striker nennt; auf eine Darstellung der 
Heymonskinder und auf eine Behandlung der Geschich- 
te von Flos und Blancflos durch einen gewissen Kon- 
rad Flecke. — Weit mehr Liebe widmeten die 
Meister dem Arturischen Sagenkl-eise, in welchem 
sie vielleicht von dem magischeren Glanz und beson- 
ders von der Vertiefung der irdischen Geschichte in 


*) S. die Gedichte Walthers von der Vogelweide, übersetzt 
von Karl Simrock und erläutert von K. Simrock und 
W. WackernageJ, Erster Theil, Berlin 18SS, S. 165 — 
176. Auch im weiteren Verlauf kommen noch viel schätz- 
bare Bemerkungen vor. — Die erste gediegene Basi» 
zur altdeutschen Metrik legte Jacob Grimm: lieber den 
altdeutschen Meistergesang, Göttingen 1811, 8, worin er 
durch vielfache Analysen das durchgreifende Gesetz der 
Dreitheiligkeit im Minne - und Meistergesang überzeo- 
gend darthat. — Das Musikalische der Minnelieder hat 
L. Tieck in der Vorrede zu seinen Minnenliedern, 
Berlin 180S, 8> mit dem Üe&ten Gefiihl entwickelt. 
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die Veiklarang der Kirche des heil« Gral angezogen 
-yvcTden mochten. Wir finden hier alle Hanptznomente 
Tvieder, die. wir in der Geschichte der Nordfranzösi- 
sehen Poesie kennen gelernt haben. Iwein^ Ernk und 
Enite wurden von Hartmann v. d. Aue, Lancelot vom 
See von Ulrich von ^etzighofen, Wigalois, der 
Bitter mit dem Rade, von Wirnt von Graven- 
berg, Daniel von Blumenthal von dem schon erwähn- 
ten Striker, Wigamur, der Ritter mit dem Adler, 
Ton einem Unbekannten, Parcival von Wolfram von 
Eschenbach bearbeitet; von eben diesem rührt die Be- 
gründung des Titnrel und Lohengrin her« Die Tri- 
stansage wurde von Gottfried von Strassburg aufge-» 
nommen, aber nicht vollendet; Ulrich von Turheim 
und Heinrich von Friberg beschlossen sie. — Zu die- 
sen aus dem eigenthümlichen Leben der Romanischen 
Völker hervorgewachsenen Epen hatten die Bearbei- 
tungen von Legenden, wie besonders die vom heO. 
Georg durch Reinbote von Dorn, antiker Stoffe und 
kleiner novellen artig er. Erzählungen ganz das näm» 
liehe Yerhältniss, wie wir es oben in der Geschichte 
der Französischen Poesie S. 89 ff« geschildert haben. 
— Auch die lyrische Dichtung entfaltete in ihren 
Liedern die nämlichen Beziehungen, Y^ie die Proven- 
9alische, ohne darum, wie man so oft und so lange 
gemeint hat, eine Nachahmung derselben zu sein; die 
Gleichheit deä Inhaltes wi^ der Form lag in den be- 
stehenden Bedingungen des Lebens; aus dem Frauen- 
dienst gingen erotische, aus dem Herrendienst panegy- 
rische und pdkitische , aus dem Gottesdienst religiöse 
und reflectirende Lieder hervor. Wie aber die Deut- 
schen Dichter das epische und lyi^ische Element, das 
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bei den Franzosen sich mehr dem Norden nnd Süden 
einseitig zügetheilt hatte, bis aus der Normandie her- 
TOr eine populäre Lyrik sich erhob, in sich zosam- 
menfassten und in beiden Gebieten eine gleich hohe 
Künstlerschaft erreichten: so verhiehen sie sich auch 
in der Behandlung der Lyrik freier, als die Proven^a- 
len« Die grössere Innigkeit des Gemüthes bewahrte 
sie vor dem bei diesen herrschenden Formalismus des 1 
Verstandes. — In eben dieser Tüchtigkeit haben wir 
auch wohl den Grund zu suchen, weshalb die didak- 
tische Poesie im dreizehnten Jh. sich auf der Stufe 
einer hohen Ausbildung zeigt. Höchst einfach, ab^ 
scharf, klar, yolksmässig erscheinen die dialogisch ge« 
haltenen Lehrgedichte: König Tirol und sein Sohn 
Vridebrant, der Winsbeke und die Winsbe- 
kin von unbekannten Verfassern. Die ältesten Fabeln 
gehören dem Striker an; 100 andere, unter dem 
Namen: Der Edelstein, gesammelte, wurden von Ulrich 
Boneritts aus Bern, einem Geistlichen, zn Anfang 
des vierzehnten Jh. gedichtet. Zu Anfang des drei- 
zehnten schrieb Thomassin von Tirkeläre aus 
demFriaid sein Spruchgedicht, den Welschen Gast; 
Frigedank, was wahrscheinlich ein angenommener 
Name, ein ähnliches Werk: Bescheidenheit, das 
durch geistreiche Auffassung der Widersprüche« und 
ihrer Selbstvemichtung vor allen ähnlichen Versuchen 
weit hervorragte, und gegen 1300 Hugo von Trim- 
berg, ein Schullehrer zu Thürstadt, in der Nähe von 
Bambierg, seinen Renner, der zwar auch noch viel 
volksmässige Sprichwörter in sidi au&ahm, allein' am 
innerer Einheit des Ganzen, an tiefer ContrastiruDg 
der Gegensätze und an anschaulicher Südfachheit der 
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Sprache dem Fngedank sehr nachstand. --* Die reli- 
giöse Poesie war auch in ihrer Epik der Reflexion 
sehr günstig ;'^aber Wr gestaltete ^e sich nicht Volks-« 
massig, sondern mehr individnell, wie z.B. im Leben 
der heiligen Martina von Hugo von Langenstein oder 
in dexn allegorischen Gedicht, die Tochter von Syon 
od^ die minnende Seele, -r- Viele dieser Gedichte 
sind dber auch, bei der Ungeiibtheit des Denkens, noch 
sehr trockoi und leblos. 

Alle diese versddedenen Elemente machten vom 
Endendes zwölften bis zum Anfang des vierzehnten Jh* 
den» Stoff der Deutschen Poesie ausi Sie > bestanden 
nebeneinander« Sucht man aber diesen ganzen 
2I^traum m den^ mannigfachen Sohattin^ngm^ die er 
durchlief, aufeufa^n, so entdeckt isichdodi ein inne- 
res Verbältniss aueh' des Stofis zur ästhetischen GomM 
positÜDnl Es ist «mläugbar, dass das epische Element 
den gesch^fatlichen Vorrang einnimimt^ weil e^ die gan^- 
ze.Zeit vom achtel bis zum zwölften Jh. der Kera 
derToesie gewesen war. 'Sodann -dttingte sich die Ij« 
fische 'Dii^tlninst hdrrör und daitohzitlearte auch dW 
episthan Werke iinjt,ilH«n Tönen. Afis'^beiden Bich-« 
tungen aber spross die Reflexion hervor; das Sprich«, 
wart führte aus: dem» VolksepoB , die Bibel aus dem 
kirchlichen, die Betrarchtnng des individuellen Lebens 
in seinem Bezüge .a^il* Lidl>e, zur Kmut, zum Steat 
iinä ziür Kirche ans demlitde zum i^cfadenken. 
Dietiobjective Afisdiaunng des Epischen, die subjecli« 
Xe Bewegmig'dito Gefähls suchten- in der stillen«, sich 
inthier 'gleichen- Gesetzmässigkeit'^des Gedankens eine 
unzeiciiäirbare Bertdngnnng und so sehen ^ir nach dem 

~ Jl« M nktkVksi, AUttttteiiie Öcsqhiliikii dftf to^^m^Thi 20 
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Untergang der Hohenrtaufen die Rrfeadon fiberall, 
in den epwchen und lymchea Formen, iiberwiegen. - 
In Verbindang mit diesem Verlauf aseigt «ich anA eine 
Veränderung der gan2sen Darstellung. Zuerst ist sie 
strenge und einfach , etwa bis auf den Anfang des drei- 
zehnten Jh. Dann wird sie immer voller, iauner le- 
bendiger. In Wölfram von Eschenbach, WalAer voo 
der Vogelweide und Gottfiid von . Strassbui^ erreiclit 
sie die grösste Ausbildung. Ueber sie Icönnen «ich die 
^>ateren nicht erheben, Saas^ea ah, nachzuahmen, erst 
mit regem GefuM, . dann immer medianischer» So ver- 
liert sich am End« die reiche Mannigfaltigkeit dei* epr 
adien und 'lyrischen /Töne; die Poesie wird lahmer 
nnd- matler und erhält nur noch von der Reflexion h& 
ein gewisses Lebte. i-^ Von dem Leben der Di ehr 
ter selbst wissen Iwir so wenig,- dass seüist die onge« 
fiihre chronologiscbb Bestimmung desselben bei den 
meisten Sehwiedgkeit hat. Die Fürsten und Gegend^ 
von denen sie (spl*echen, geben uns den grössten Aih 
halt der Cömbinaii^h. Die JDicht^r des natipnaüeiL Epos 
keimcin wir gier, nicht;) auch iiich^ liumal^den der Ni- 
behiugen^.hii^r gelangen wir.wjemgaten&izur.Kenntaise 
der Namen; * lun ^.'. '-!.!• : .• . .- f.- i 

i Den Beginn; üer mittelhochdautschen: Poesie jxOtfh- 
ta.te&.NiedtodeutsiQher^Dic^r^ H^rich! vpn Velde-^ 
okeV gegen. dasijJBlide des iwölfteitJb^;:S6iner Lieder 
sind ncScfa sehr wenige wd der Charakter derselben M 
girosse Einfachheit. Den Kjpeist deri^raaUendett^omaiH 
ti$cbßi> Kjinatpotoie eröiTuete eir'dürfch seine Aeneide, 
die er nach ^h&n Ilemänischen Vorbilde ^dichtete.; die« 
Qomposition'ivt >«ii: deuaPartioenit^ wkiikidenschäftliche 
Interessen darg(artaUt..werdeay bei aller Einfalt. ziem- 
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Uch' glfiddic^; die Mundart der Spriiolie schwankt nod) 
zwisclieB Oberdeutschen nnd Niederdeirtschen Formen, 
obschon sie asa jenen sich entdohieden hinneigt. — 
Als Lyriker schlössen eidi an Yeldeck zunächst Kü- 
renberg, Dietmar von Ast, Sperrogel, Reimär der Alte 
und Friedrich von Husen, in deren Liedern gleichriel 
Kraft' und Zartheit und eun 7olksrafissiger Anstrich ist* 
Ale Epiker und Lyriker y aber bei weitem vorgeschrit- 
ten^ erscheint sodsinn Harttnanii von der Aue in 
Sdiwdi>en« In seinen Isefgefölilten Lied^n, in seinen 
Legenden vom heiL^6i^gorius im Stein, vom armen 
Heinrieb, in seinem SpM eus dem Arturischen Sagen- 
kreise, Iwein oder der Rkter mit dem Löwen, zeigte 
«*BberaU eine gewandte Herrschaft der Sprache. Die 
alilde Wärme. und bellagliche Anmulh -seiner genauen 
und wohlbedaehlm Ausführlichkeit klebst dem noch 
. Dicht eltescheaen Sinn för die Sage und das YolkSma- 
.ssige' entfaltete er besonders in dem armtsu Heinrich, 
.dieser schlichten, aber böehst sichere« kleinen Erzäh« 
lung.^) — An ihn sofalossssicb Wölfram v» Eschen- 
buch und Pleienfeldeu' im Bicfastädtischen. Er wurde 
im zwölften Jh« geböreb und st« im erslen Dntteldes 
dreizehuten; in ihm concentrirte sich die «üiste, durch 
den Dienst des ^Grales in das 'Mystische übergehende 
j, Seite der Bretonischen Säge« 'Wir besitzen von ihm 
einige Lieder, -eine , Bearbeitang des Parcival, einige 
Fx:agi¥iente voa ^er besonderen iB^andlung der Ti^ 
tiirelsage:.und deti Aitfang einer Darstellung von der 
legendenbelfien Geediiclita des hei L Wilhelm von Oran- 

' *) ' S. Karl L a chm an n y Auswahl aus den Hochdeutschen 
Dichtern des^^beaehnten Jahrb. BMiii IftEO» 8» S; Vil. 
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ge. Br besieicIuiM die Spocbe , wo der Mren^:; danfc 
^HartmanQ schosi^geschtxieidigte Styl niim wahriiaft sciiä- 
neo sich' umbildete^ alles .Harte und iScbwere vep- 
schwand und . selbst ' der tiefste Inhalt des Geihätfaes 
.^rängjte sich in amgenaessener^. abgerundeter Form her- 
lYOr. Von Wol&am's wenigea^ al^er vortrefflichen Lie- 
,dem sind die nieiate&'TageHieder..<Sl über diese Th« IL 
a. 116.) In der Dichtung vom Parcival, die: er um 
1205 vollendete^ folgte er nacK awier eigenen Angabe 
. einem gewissen Guiot, der zwar :alsr Provence tgena»it 
, wii*d , aber doch wohl Friützö^ifti^h dichtete. Hs 
^scheint, alß wena Ghrestie^ de Trojes die Sage mir- 
. chei^aft er\f^eitert qnd ver&ebt habe, so dass jenes 
Werk in strengerer Ueberlief^ung und sinniger Dar- 
iStfsUimg {]y»r Situationen, vermothlich.m^r als i& Ü^ 
;Jü^upst des^Styls,. vor demiseinigeii' 'i^ch auszeichnen 
.nachte. P^ Titurel enthielt; die ganze Geschiehte dies 
.Gr^d bis ü»«f.l)ohejigrin's Geschichte herunter, die 
.spi^t^rhjin ebetifaUa Gegenstand eines eigenen Deutschen 
Gedichtes >ir^r^e ; tdessen Yerfaaser sich scli\fer beistiffi- 
• IPpa Is^s^t. .lYom iTiturel, idiessen äusserlich epischer 
, 2^u3aniimenhall in., der Geselaohte von Sigune* und 
j:T.s0hionatttlander liegt, scheint > Wolfram nur einige 
«der hervorstechehdc^ren. Situationen behandelt zu ha* 
hen. Wenn er im Parcival und -Wilhelm der kurzen 
Reimpaare sich bediente, worin vor ihm auchVeldedc 
. und Hartmann gedichtet hftttenv so^ dichtete er diese 
. schönen Bruchstücke in einer Strof^hb' von '4 Langzei' 
-Jku mit klingenden Reimcoi« SpÜter ward die gmize 
Titurelsage von einem Unbekaniiten (denn der ge- 
wiU^iIich. gj^qaniitf^ Albrecht von Sehai&nberg ist zwei- 
felhaft) in einer siebenzeih'gen weiterhin oft gebrauch« 
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ßn Strophe verfasst^ die eine ähnliche /^carlegung ron 
Wölfram's schöner Strophe enthält, ,yrie die achtzeiUge 
FSpnweis des gedriickteii.Heldenbuphes. von der Nibe«* 
luagenstrophe. Wolfram kannte also die ganze Sage, 
wie sie ihm in Guiot's Auffassung vprlag; er kannte 
aber ^uch Chrestiens Bearbeitung derselben und ward, 
Vfrie dieser, von Parcival's Geschichte, besonders ange^, 
90gen. Offenbar bewegte ihn der Gedanke, wie Pai> 
cival in der Gedankenlosigkeit der Jugend das ihm be« 
stimmte Glück rerfeblt und erst, nachdem er. die Ver- 
zweiflung überwunden und in dem unverschuldeten 
Kampfe gegen Freupd und Bruder, das Härtestte erfah-> 
ren bat 9 in der Treue gegen Gott und sein Weib der 
erstrebten höchsten Glückseligkeit . würdig gefunden 
wird. Um diesen Gedanken darzustellen, nahm er 
^ mit verständiger Wahl di^ Geschichten von Gamuret 
und von Gawan auf: aber .er liess,, ausser dem, was 
er für den Titurel bestimmte, noch Manches aus, was 
unbedeutend oder störend zn sein schien. Die aage-r 
borne Reinheit und Heldentugend ' Parcival's — seine ^ 
Matter Herzeloyde und sein Vater Gamuret .^— , die 
Stufen seines Sehnen und seiner Ausbildung vor und 
nach dem Verzweifeln; der Gegensatz des weltlichen 
GWan , der uns in beständiger Sehnsucht nat)h dem 
Helden lässt, und ihn selbst, in Sünde und Leid, un- 
seren Augen entzieht; wiederum Feirefiz, ritterlich 
und edel> aber nicht wie der Bruder nach dem Höch- 
sten strebend und darum leicht von seinem einzigen 
Makel gereinigt; dem Heidehthum; endlich die from-^ 
me, liebende Dulderin Sigune, bestimmt, in ihrem Un- 
glück Parcival zu Gott zu leiten , eine mitfühlende 
Gottheit, belehrend, ermahnend, strafend und tröstend, 
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bis sie, n^ohdem das Werk ToOeodet ist, dem eigenen 
Gram über den Tod ihres geliebten Tschionatulander 
erhegt : das Alle« mid was noch mehr der Haupthand« 
lang eingefügt ist, sind wesentliche Theile dieses er- 
stannlichen Gedichtes. Die Geschichte des heiligen 
Willehalm ron Oranse hat Wolfram nicht vollen- 
det; man kann daher auch nicht sagen, in welchem 
Sinn er sie auffasste; in der Form ist sie reicher und 
freier als der Parcival, aber ohne dessen unwidersteh- 
lich fessehide Gewalt; die Quelle des Dichters kennen 
wir nicht. (S. Th. U. S. 70) Der dritte Theü des Ge- 
dichtes, der sogenannte starke Rennewart, wurde ge- 
gen 1250von Ulrich von'Türheim gedichtei, eine 
Fortsetzung, die höchst langweilig und nur wegen 
mancher guten Sprichwörter beacbtenswerth ist; der 
erste Theil, welcher die Geschidhte erzählt, die Wol- 
fram's Darstellung rorangeht, ward zwischen 1252 — 
1278, von Ulrich von dem Turlin verfasst, aber 
nicht vollendet, was auch bei seinem prosaischen We- 
sen eben nicht zu bedauern ist.*) — Mit Wolfram's 
Leben und Wirken eng zusammenhängend ist die Tra- 
dition von einem Kampfe, der zwischen 1206 — 7 auf 

*) Das Studiam Wolfram'? hat einen grossen Theil meines 
Lebens erfüllt; die Resultate findet der Leser in meine» 
Geschichte der Deutschen Poesie im Mittelalter» S. S61 — 
S07. — Im Obigen habe ich absichtlich das ürtheil des 
Mannes gegeben, der noch längere Zeit und noch tieferes 
Studiom auf Wolfram verwendet und uns eine so schone 
Ausgabe aller seiner Werke gegeben hat. S. Wolfram ▼• 
Eschenbacli, herausg. v. Karl Lachmann, Berlin 1SS3, 
gr. 8, Ausserdem eben denselben in der Vorrede zur Aus- 
wahl a. a* O. S. yiL — Den Versuch einer Lebensge- 
schichte Wolfram's machte Büsching im Museum für Alt- 
deutsche Lit, und Kunst, Bd. I, Berlin 1809, 8, S. 1 — 36. — 
Einen Auszug aus dem Paccival als Vorbereitung und An- 


311 

der Wartburg in Thüriogea von den bedeutendsten 
Sängern der Zeit, namentlich von Walther von der 
Vogel weide, Wolfram, Heinrich von Öfter din- 
gen und Klinsor von üngerland, gehalten sein soll, 
um die Virtuosität der Kunst nach ihrem lebendigen 
Zeugniss zu ermessen. Von diesem sogenannten Krie* 
ge, dessen ai|ch sehr alte Chroniken erwähnen, ist noch 
ein Gedicht übrig, das zwei sehr verschiedene Theile 
hat und wohl erst in der letzten Hälfte des. dreizehn- 
ten Jh. verfasst wurde. Der erste Theil in einer sehr 
künstlichen langen Strophe ist panegyrisch; Wolf- 
vsan erhebt den Landgrafen Hermann von Thüringen, 
Ofierdingen den Herzog Leopold von Oestreich; die 
übrigen Dichter misohen sieh theilnehmend zwischen« 


kündigiing einer voKstäiidigen wünschenswerthen Üeber- 
Setzung desselben haben wir eben jetzt erhalten : Parcival 
von San Marte, Magdeburg 1853, 8. — Wenn auch 
der ganze Titurel den hohen Kunstwerrh des Parcival 
nicht hat, so '.scheint mir doch die Ansicht zu weit zu ge- 
hen, die ihn als ein nur geistloses Werk in Verhältniss 
zu den Fragmenten der unzweifelhaft ächten Bearbeitung 
Wolfram's and zum Parcival gelten lassen will. Es ist zu 
wünschen ^ dass eine neue Ausgabe mehren die Lectiire 
desselben zugänglich mache, um das Urtheil über ihn 
näher durch vielseitigere Auffassung zu bestimmen. Der 
arme Heinrich ist zehnmal; Iwein ist dreimal von Mi- 
chaeler^ Müller und Lachmann herausgegeben; der Tri- 
stan ist dreimal von Müller, v, Gröote und v. d. Ha- 
gen edirt; v. d. Hagen hat selbst Kaspar's von der Ron 
elendes Heldenbuch drucken lassen ; wie sehr möchte man 
nun wünschen, dass Herr Lachmann, wie er die Nibe- 
lungen und Klage, Walter von der Vogelweide, den Iwein 
und jetzt Wolfram, in classischen Ausgaben uns geschenkt 
hat, dem vom Mittelalter so hochgehaltenen und ihm 
doch gewiss in materieller Hinsicht werthvollen Titurel 
seine Aufmerksamkeit zuwendete, da Herr v. d. Hagen 
seine einst angekündigte Ausgabe Mieder .unterlassen 
%M haben sdieint. 
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ein« Der zweite Theil in einer weniger feierlichen, 
kürzeren und nachdrücklicheren Strophe stellt einen 
Kampf zwischen Wolfram und Klinsor um die Mei- 
sterschaft im Wissen ^ar; von beiden Seiten rüh- 
men sich die Sänger ihrer Erkenntniss und prüfen sich, 
nach altdeutscher und Nordischer schon, in den Edden* 
liedem bemerklicher Weise durch höchst sinnreiche 
Räthsel, in welchem Wettspiel Wolfram seinen Gegner 
überwindet. Ein Drama, wie man so oft gesagt hat^ ist 
diese erst mehr dem Lyrischen , dann mehr dem Didak- 
tischen zugeneigte Dichtung nicht; der Begriff der Ten-* 
zone (IL S. 119) passt noch am ehesten darauf* Die 
beiden Gegner Wolfram's sind übrigens in ein sagen- 
haftes Dunkel gehüllt ; man kann nur sagen, dass, wenn 
Wolfram als Repräsentant des kirchlichen Glaubens 
dasteht, Ofterdingen mehr das Intresse der Deutschen 
Sage, obschon sehr allgemein, Klinsor aber die teuf- 
lische Magie, das durch verbotene heidnische Kün- 
ste erlangte Wissen vertritt; namentlich deutet er auf 
Spanische Universitäten und Saracenischen Einfluss. 
Auch in den Liedern^ welche unter Klinsor's Namen 
sich erhalten haben, zeigt sich eine dem katholischen 
Klerus feindliche Stimmung und eine eigenthümliche, 
oft mit gefallender Kraft sich aussprechende Bittei^ 
keit. — Das vorhin erwähnte mittelhochdeutsche Ge- 
dieht von Lohengrin hat die merkwürdige Composition, 
dass es als eine Erzählung dargestellt wird, welche 
Wolfram während des Kämpfes dem Thüringischen 
Hofe beüäufig zur Unterhaltung vortrage. So kommen 
denn Klinsor's Polemik und ein ganzes Fragment vom 
zweiten Theil des Krieges mit darin vor. — Zunächst 
an Wolfram steht Gottfrid von Strassburg, der 
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den vollkommen schöneQ Styl erreichte. "V^^emi Wolf;« 
ram in seiner gehaltreichen Tiefe öfter dunkel ward, 
80 Hess sich Gott£rid mehr von dem reizenden Spiel 
der Sprache und dei^ Reime hinreissen« Von seinem 
Leben wissen wir so gut wie Nichts ; als' Meister des 
Gesanges rühmt er einen Zeitgenossen von Hagenau 
Bnd einen gewissen Blikker von Steinach, die uns eben« 
falls unbekannt sind* Von 6ottfrid*s lyrischen Ge- 
dichten haben sich- nur wenige erhalten« Der Lobge- 
sang anf Maria ist darunter das Grösste, was die Deut- 
sche Poesie in dieser Sphäre hervorgebracht hat, eben 
so tief in den Gedanken, als innig im Gefühl, glän- 
zend in Bildern, süss und mannigfaltig in der Spra« 
che. Der Tristan steht als epische Composition die- 
ser lyrischen ganz gleich. Zwar unterbradi der Tod 
den Fortgang desselben, allein die ganze Fülle des 
Dichters ergoss sich in den vorhandenen grossen Theil 
des Werkes imd die schon oben genannten Ergänzun- 
gen von Türheim und Friberg beweisen, dass nur 
der Meister selbst auf eine würdige Weise die Erzäh- 
lung bis zu Ende fortzuführen vermocht hätte. Gott- 
frid schloss sich, was die Sage betrifft, ihrer Bretoni- 
schen Gestaltung von Thomas von Erceldotine an, schuf 
aber nichtsdestoweniger ein ganz neues Gedicht. Nicht 
als eine blos interessante ritterliche Geschichte muss 
der Tristan betrachtet werden ; was ihn vor allen an- 
deren zu einem Roman für Li e beeide mächt, wofür 
.auch der Dichter selbst ihn bestimmte, ist die sinnige 
Darstellung schöner Geselligkeit, Der elegische Ein- 
gang von Rivalin's und Blanscheflur's Ende ; die unauf- 
lösliche Liebe und Treue Tristan's und Isot's , ihre er- 
findsame List jedem Verrath zuvorzukommen^ all' die 
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Mühen und Gefahren, mit denen *ie zu kamjpfen ha* 
ben, Sehnsucht und Freude , Lieb' und Leid inc^ Wech- 
sel ; der Gegenstand dieser Liebe die Vermählte eines 
Anderen, dessen Gutmüthigkeit nun immer auf das ahe 
Sehen und doch nicht Glauben zurückgeführt wird ; das 
unvermögende Band der Dankbarkeil, Freundschaft 
und Pflicht bei einer nicht zu bekämpfenden Nothwen- 
digkeit: A^s veranksst und entschuldigt durch den 
unglücklichen Zaubertrank auf der Ruckfahrt ron Ir- 
land, so dass selbst die Religion bei einem Gottesor- 
theil die Schuld der Königin, in Schleier hüllt, sie als 
rein erscheinen lässt und eine Leidenschaft , die gegen 
die Tfatur anderer Sünde einzig vom Herzen kommt, 
in Schutz nimmt, wodurch nun jene nicliA durch eige* 
De Wahl verschuldete Nothwendigkeit ihre völlige Be- 
Währung erhält. Eben so ist es freiwillige Hingebung, 
keine gewaltthätige Trennung, w^as das rührende Ende 
der Liebenden bestimmt. Das Gedicht endet mit ei- 
nem stillen Symbole dessen , was im Leben ihr Kampf 
und ihre Liebe war und das Ganze löst sich zuletzt 
wie in einen elegischen Seufzer auf über die Vergäng- 
lichkeit der Freude und des blähenden Lebens« Wenn 
Hartmann durch gefällige Simplicität, Wolfram durch 
Erhabenheit, Wimt von Gravenberg durch Zierlich- 
keit sich auszeichneten, so stellt sich bei Gottfiid die 
vollendete Schönheit dar; die harmonische Ueberein- 
stimmung der Form und des Inhaltes, des Ausdrucks 
und des Gegenstandes zieht uns unwiderstehlich an* *) 
Hartmann hatte sich dem weltlichen, Esehenbach dem 
geistlichen Ritterthum, Gottfrid der Liebe zugewen- 


*) S. Dooen im Museum f. Altdeutsche Literat. I. S. 52-*- 61. 
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eist; die^ Religion wurde d^s besonder^ Interesse Ru- 
dolphs von Hohenems, Dienstmannes zu Montfort| 
der zl^isdien 1220 und 1254 dichtete. Sein Haupt- 
M^erb war die Bearbeituug von Barlaam und Josa« 
phftty (Th. II. S. 45.); empfing er auch, wie die 
meisten Kunstdichter, den Stoff von Aussen, so Ver- 
flüchtigte er doch durch seine poetische Kraft, durch 
das Siiinige und Lebendige seiner Darstellung jede 
Fremdheit« Zwei andere j Legenden von ihm, Der 
gute Gerhard und St. Eustachius, gehören ebenfalls 
dieser religiösen Richtung. Wie wirksam in Ru* 
dolphs Seele die Anhängigkeit an die Ideale des Ghri« 
Qtenthums auch in seinen späteren Jahren beharrte, 
beweiset die anfänglich auf Begehren des Landgrafen 
Heinrich von Thüringen von ihm unternommene, 
nachher aber dem Könige Konrad IV zugeschriebene 
Bearbeitung der Universalgeschichte Gottfrid*s von 
Yiterbo ; für ihn ein Werk von unabsehbarem Umfange; 
und wirklich entriss ihn , ehe er noch das dritte Buch , 
der Könige vollendet halte , der Tod in Italien. Das 
Anziehendste in diesem Werk sind unstreitig die Schöp- 
fungsgeschichte und die Darstellung der Philosopheme 
über die Einheit des Körpers , über das Gute und Böse 
u. s. t Doch versuchte Rudolph auch weltliche Epik, 
indem er Alexander den Grossen und Wilhelm 
von Orleans (Orlienz) besang. Jenen verfasste er 
nach dem Curtius, dem Pseudo - Kallislhenes und ähn- 
lichen Onellen in 6 Büchern; dies ritterKche Gedicht 
ist vortrefflich in der Bildung des Ganzen, wie in sei- 
ner züchtigen , liebenswürdigen DarsteUung, in welcher 
der sonst oft strenge Ernst des Dichters Knder und 
schmelzender dem romantischen Stoffe sich anschmiegt. 


• 3i« 

Der Yonlei^giiiiid , in einem höcfaBt edeln Styl, paal- 
Idiairt sich dem schönen Eingang zum Tristan «d 
Wilhelms uod Ameliens Liebe ist auf -das Innigste ui 
Riihrondste geschildert. ^) 

Die eben genannten Diditer waren auch Lyriker, 
aber den grössten Raum ihrer Thätigkeit nahm die 
Epik hin. Unter der Menge vortrefflicher Lyriker, 
welche damals auftraten, war Walther von derVo- 
gelweide, dessen Abkunft wir nicht genau wissen, 
der grÖsste. Alle Formen , alle Richtungen der Ljiik 
umfasste er mit gleicher Vollendung. Cr reichte hin« 
auf in die erste Bliithe des Minnegesanges im letzten 
Viertel des zwölften Jh., er reichte hinunter in den 
Uebergang dieser Dichtungsweise zur Betrachtung und 
zum Lehrhaften gegen die Mitte des dreizehnten; ja, 
er selbst kräftigte zuerst das jugendlich spielende Lied 
zur Männlichkeit Aus der Blnthe der Phantasie und 
der Empfindung reifte ihm die Frucht des Gedankens 
und er dehnte die Formen "des Minneliedes aus, damit 
sie vermögend würden , die Sache des Vaterlandes , die 
Angelegenheiten des Reiches und der Kirche zu fas« 
sen. Diese objectiye Seite der Vertieftmg in die allge- 
mein geistigen Interessen ist bei Walther so rerwun- 
derungswülrdig, als seine zarten Liebeslieder, als die 
Mannigfaltigkeit seiner Töne. **) Was in Walther^s tie- 
fer Brust zur Harmonie zusammenklang, das war bei 
den übrigen Lyrikern mehr zerstreuet; bei Ulrich von 
Lichtenstein z.B. entfaltete sich mehr das erotische 
Leben; durch seine Biographie, den Frauendienst, bat 

*) S. t)ocen a. a. O. S. 45 —52. 

**) S. Walther Ton der Vogelweide , geschildert von Ludwig 
ühland , Stuttgart, 1822 , 5. 108 ff. 
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€r uns in ncKe individuelle ISntsfehttng nnd Bezidhung 
des Minoegesanges diö möh^te Einsicht g^eljeti^ wefl 
wir erst die Siniation,sodaftii das aus.Sir'sicäi entwi- 
ckelnde Li^d erblicken. — ■ Viele Lfeder- gewannen 
einen Yolksmassigen Ctoräkter dufch die gleichen Ver- 
Umnisse ' AHäiS hieher gebären die Krsnzliedfsr,' denn 
onmGrah des Herrn, '8fefhte'Siinde'büsfll&ikI| -binä^i&h« 
reo , das» war ein allgemeitier Dr^g , das kotiiite- ein 
J^er ; di^, Fr&UingsK^er, 3eim die yVobnh 'der'Nktur 
in flirer Wiedergebart konnte ^dei^'emj^fikdte'; WSchJ> 
ter- odifir Tagslieder y'dt^n verbotene Liebisch^en 
konnte jeder haben:, Adtf'Jlitter wie der Knecht {diese 
Lieder, wo der Wacklet« ^disn Liebenden den Anbrach 
de^ T^ges i^lfiet ,mid si^ \^J^ Scheiden mahnt, um 
sie jVQp Unfall nnd übler Sla^ede zuwabrei^, gehören 
wegen ,^efk in, ihnen l^f^fpfiei^efi Helldimkd[^ , z\t den 
sch.öo8ten;, T^zUeder, jc^i^ dem W|^i}gereis^|n Tan^ 
häuser -Jbesonders .gel^ofg^ r,' Dßv Tan^ sammelte 
ssvifr L<enZ' nqd Sonimer^t |<^s jpnge Yolk im Wal« 
de yctd bei lustig ({iiel]}ßn^enjjBrimi^o;;> der Ruhm des 
Yorf^nz^ gab^Ahlass.za^ß^er.Tnibrigen. Rivalität; für 
die .]^ji(jqhei^ jfar^n. die? e.^ufisuisimeijtif i^Je, ^i ^ 
^9^ ^4.g|?»?e^ .'^avl^.i/bßspnders die ^^riyünschtfi 
Gelegenheit,, das stille Leben einmal austoben zu las«» 
sen und ihre Liebeshähdel tezidcnüpfen und durchzu« 
fuhren. Heu Müttern waren ^ben darum diese Fahr- 
ten gar häufig ein Aergemiss und in vielen Schehlie* 
dern, die darüber zwischen ihnen und den pTöchtecn 
sich erhoben, stellen sie. dieselben als emgeri^senen 
Missbrauch und als Verderb der alten Sitte dar. Die 
Reigei^ oder. Xfmzlieder, wurden beim Tanz gesungen, 
oft, wie es scheint, mit einem gewisse» Jodshu- ^ Eilte 
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ler Schofilieil des Rli3rtlimii8 werden wir rndtt lange- 
riasea;. es mangeln die Energie und erfireulidie Sim- 
plickat der älteren Meister; bei «Uttoi Aufwand poeti- 
scher Ziemthen entsteht dm^chgängig ein- gewisses Ge- 
fiiU der. Bintöiagkeit; & Alte« übendl gleich yar- 
schwendet ist^ so onterscheidet auch Alles sich weniger 
nntereinander. Von Konrad*s lyrischen Gedichten sind 
noäi viele y besonders technisch ausgezeidbnet ; . aber, 
was die Früheren fühlten, im wirklichen Leben beaa- 
8$en. ist bei ihm Reflexion./^ B* über die Lidb«. Die 
Betrachtung der Kunst «allein, ihres unbedingten .Woc^ 
t^es, ihrer freien Ausübung, ihres Verfalles durch 
falsdie Bildung, ist ihm recht aus der Seele entsprun- 
gen. Eine Allegorie, unter dem Namen: Die Klage 
der 'Kunst, bekannt gemacht, stellt den Kampf der 
währen und unächten Kunst vortrefflich dar. "Weni- 
ger ist daa^ weitläufige , dem Göttfrid'schen Gesang 
nachgeahmte Lobgedicht auf die heü. Jungfrau, Die 
goldene Schmiede, gelungen; es jagt den Leser 
unaufhörlich durch tausend miteinander wenig verbun- 
dene biblische Allegorieen und Bezeichnungen, ohne 
irgend eine innere Einheit. Mehr Aufmerksamkeit 
verdienen Konrad*s kleinere Erzählungen, die sidi 
diH?ch leichte und anmuthige Darstellung anszeicbnen* 
Auch grössere Erzählungen» von Engdhait und Engel- 
drat, von Partinopier und Meliure, scheinen ihm ge^ 
glttdkt zu sein. Seine ei^enthümlkJien Talente eiitwi- 
okehe er ^ber wohl am Glanzoidsten in deni Troja- 
nischen Kriege. Dieser war zwar anch schon voa 
H«rboK V. Fritzlar vor ihm behandeh wcnrdoi» Konrad 
«her scheint ihn zu einer Concentration der inta^ssaoH 
testen GriedasdieB Mjth» hab« nadben zn wo(- 
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len.^) — Bei'dba^äteren Dicjitöm steigert sich das 
Bewo^stsem ütis&r jteobnischen Virtuosität in dem Grade, 
Bis die Fülle dei*: .iimeren Ei£ndbamkeit dürftiger wird. 
Unter ihnen maobtisn Fin^uenl^b > uwA Bt^^ifbogeD besbn-^ 
dere Epodie. Fraluenlob hiess eSgentlieh Heinrich 
von Afetss^i, war a)$b^.i;wie'^ucH seibe Mundart und 
di^ ^Bezüge < seio^r )Lobgedichte ioidenten , ein iDßeder* 
dent3cb^ und ward' in der Afitte ideb dreizehnten Jh. 
gefk Den Beinnneni Fradehlöb^ cfrhielt er ohne Zwei-^ 
td, weil er aber den Vorzug dea* ißi^tieimuiig : Frau oder 
Weib, einen poietiäch^n Wettstrek hielt und ans ihm 
als Sieger hertorgiftg.' Sonst war er öach alter Ueber- 
Uefenlng Döctor dei^ Theologie tod Domherr zu Mainz, 
wo e^ 1317 starb' lind im Umgang der Hanptkirche 
sehr ehrenvoll begraben ward. t)!e meisten Gedichte 
Fraüenlöb^s wären Lobgedichte "dtif Niedefdeutsdie Für- 
sten, auf Göttfrid'von iStrassbürg ti. s. f.; ein eigent^ 
liches 'Minndied'ini Stieren Sinn ist TOii ihm nicht be- 
kjdimt*; seine Stropheh, die*dies allgemeibe grosse' The- 
iia^Bläbarideln, sind oft reöht schön und sinnig, aber 
immer belehrend tfed betrachtend. Uebteitaupt hat ^er 
eineÄZug in äie ¥iefe Älach dem Gros^n undBede^ 
tendfen In der ^P6e6ie, die' ei^ daher auch gern als bU- 
dÄrfeigfaes; inystisaies Kleid der Religion entfaltet nüd 
uaaffiUt; am wüi^digste^ erscheint sein Lob der Ffanen 
ui4 krönt ihii eigentlich erst mit diesem Ehrennamen 
iü feinen Hymnei des durch die heffige Jungfrau ver- 
HMöÄ Hohebliedes. — ßarthel Rölgeribogeh, sfeiu 
flitt* ffiii 'Wetteifernder Küüstgenosse, war Anfangs- 

*) S. Docen a. a. O. S. 39—45. 
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wirklich ein Schmid; ans unwidentefalichem Triebe 
yerlieas er sein Handwerk und ergriff die Dichtknnst, 
begab sich an den Rheui, die besten Sänger zu suchen 
und. sich mit amen zu. üben; zn Mainz scheint ersieh 
niedergelassen zu haben. ' Noch mehr] als Frauenlob, den 
er auch überlebte^ hat er zur Vorbereitung der spä- 
teren Meistersäi^erei beigetragen, 4lena im Ganzen , im 
Qeist, Inhalt und in. der Form seiner Hnvorbringun- 
gen steht er ihm beträ^ditlich nach; wir' finden in ihm 
fast gar keine Anklätig^ mehr you. dem alten Minne- 
gesang, vielmehr pu^ mühsam zi^an^iiiengereimte, inan 
möchte sagen zusaa^n^engescfa^eisst^' Gedichte aus der 
Religion, Moral ^nd den Wissenschaften , welche letz- 
te, erst im Alter und do^rch ihn.^fll^st erlernt, natür- 
lich eine gewisse pedantische l(V^jc)itig^^t bei ihm er-» 
halten, mussten. Und ip. ,Amebni\g d^r .Form ist nicht 
zu verkeni^en, dass der Schmiedeha^mertact auf. sei*, 
neu schon sehr ^ regelmässigen und aufgezählten ..Sjl" 
ben-i und Reim&ll miteingewirkt hat. Bei dic^m Al- 
len .aber bleibt er eine erfreuliche Ersphe^nimg^iindem 
eip fjnnigeS| rei^chesGemüth,. ein wackerer Sinn und 
eine feste Meisterschaft überall durchblicken. Sein be- 
rübmter Streit mit Frauenlob, den er bt^ch.^hrte, hebt 
an mit dem Preis der älteren Meister, /Reimar, Eschen« 
h^ch ttnd Yogelweide, die Regenbogen g^gei^ Frafieijt; 
Ipb's Anms^ssung vertheidigte, ^eht dßpr^ fort . zu AjU 
legpri^to.und mystischen Räthseln und endet mit dem' 
Xhema: Frau und Weib. *) — . Dass in Einj^elqen 
die frische Naivetät und anmuthige Beseelung ,d^^ ^^T 
heren Gesanges sich noch fortsetzte^ wie namentlich 


*) S. T* di Hag«D, im Museum, Bd« D. i^lU S.t^-^iTO. 
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in den liebUchen Minneliedera des Sohi/f^izers Had- 
laub gegen Ende des Jh., var mehr als Ausnahme 
von der Regel anzustehen; -^ 

Von der Mitte des vierzehnten Jhu an bif auf das 

sechszehnte Jh. hin, und noch darüber ^hinaus schied 

sich die Einheit von Form und Inhalt , ii^^lche in der 

epischen yoIkspoe3ie der ersten Epoche als gai^ nn-. 

mittelbar, in der folgenden der i^unstpoesie. als durch 

mannigfache Bildung .vemnttelt die Dicbliuige,a aus*» 

gezei<Qhnßt hatle. Wenn schon die Iiöfispi^e Kun^tpo* 

esie dem Volksgesang gegenüber als formql|pejßschei- 

iien, ipitt3ste, so ward in diesem Jh. ^r.G^egßjx^iz ein 

mit . .Bewusstsein ausgesprochener und festgehaltenen 

Die I Meister traten jin l^chule^i zusan^nj^; • das. 

Volle .3uohte in Liedern ijind Romanep eine kernhafie 

Befriedigung, die ^s in den künstlich^nr, Spielen der 

Schule nicht fand. 

Der ausschKessend sogenannte Meistergesang 
vrär'^Von rfeiri sogenannten Minnegesang dem iPrincip 
naiäi nicht unterschieden , aber die äüsserliche Fotm 
wiaird 'Alles in jenem und der sie durchdringende Geist 
entwich. Die Hofpoesie und das fröhlibhe Wandeile- 
beii der 'Sänger hörten auf 3 ihre Klagen über die wach- 
sende Kargheit der' Fürsten und Reiche^ wurden im- 
mer bitterer; die Bürger in den Städten rechneten es 
sich nun in ihrer Wohlhabenheit zur Ehre, eine Kunst 
zu unterstützen, in der einige ihrer Vorfahren geglänzt 
hatten. ' Mit tüchtiger Gesinnung ergriffet sie die Po^ 
esle, aber ihr Eltost Verwandelte die freie Beweglich*«' 
keil dersefi>en zu einer trockenen G^etzmässigkeit; 
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es eolBtand^n aus derBfm^ting, cter Regeln derPoe^ 
sie inne zu /werden, die rohen Foetikj&n oder Taba- 
laturen der verschiedenen PichtgesejUschaften , 'woiJo 
die Prosodie, Metrik und Rhetorik vorgetragen wurden; 
auch de^ Trieb zum Sammeln der Lieder veitin- 
dlgte die innere Armüth der Zeit in dieser Beziehung; 
von den tiefen subtilen Forschungen wandte sich der 
einfache Sinn ällmäifg'ab und hielt sich an die Dar- 
stellung von Wahrheiten der heiligen Schrift und leich- 
ter Allegörieen. Durch die Streitigkeiten über die 
nübefieökte flt^P^^g^^^ ^^^ Maria wulden eine Menge 
reflectireiidär MarienÜeder veranlasst« Die' vielen bi- 
blischen Lieder,' t^orin einzelne Gapitel 'des Alten und 
' Neuen, Testamentes poetisch bearbeitet wurden , eb«Jn 
,80 die dogmatischen y deren Häuptgegtostand die Leh- 
ren von der Tii'eieiniffkeiti' vob der Erbsünde tt.s;V. 
wa^en, alle 'dieise' waren, bi^ auf wenige; lauter ächte 
Meisterlieder, und wimmelten so voll der kbgö^chmack- 
testen und lächerHcl^sten Bilder , und ^Gieichnisse , wa- 
ren dabei so gedehnt und Ifingweilis, so nQJTiigs^m al- 
lem ofipralartigen Abj^ngen.^ dass sie nur Frac|il; pnd 
U^bungsstücke :^ den Scheuten sein konnten und in ih- 
ren unen^Jich vielen dielten Sammlung«] yofr dar Welt 
begraben bjüebeip. Diese j^ejstersäng^r halfen, gewiss 
recht, guten. Willen und frpnunea^ Sinp, s^ber bei ihrer 
beschränkten ^i^sicht. von poeU^cl^er Fofm und ;pQeti- 
scbem Igfi^lt, bqirihrer gänzlichen ;^escjbmacklosigkeit 
jm^rdexn^ Ijs^diferl^ifhen Prunkten . mit , angeflogener Ger 
l.ehrs%i^ei^ , ^el. und p$ijiUc^;in. i^er aUüberliejFe];ten 
^go^EUrtig/en .A^^übupg der^.foe$je, verknqt^e|*eii sie 
endlich Jp. |%u^r Unnatur ji^d .Ma^ie)^. 1^^ der ajo for- 
mell als Zpnft in sich abgeschlossene Meistergesang all- 
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mälig aitis der älteren 'Kunstpoesie hervorginge, so fing 
er im Südwesten Deutschlands im vierzehnten Jh, an, 
wo er zu Mainz, Strassburg, Gohnar und Frankfurt 
den Rhein entlang bliihete und ausserdem in Würz- 
burg, Zwickau und Prag Nebenzweige trieb. Im funf- 
zdmten Jh. standen die Schulen der reichen, kun'stlie- 
benden Städte von Nürnberg und Augsburg am Höch- 
sten; im sechszehnten breitete er sich zu Regensburg, 
ühn, München, in Steiermark, Mähren, Schlesien, ja, 
selbst in vereinzelten Gesellschaften inPreussen aus. ^) — 

Die Yolkspoesie des vierzehnten und fünf- 
zehnten Jh. stand n^it der älteren Kunstpoesie in viel- 
facher Verbindung, wie wir denn selbst in der Lyrik 
derselben mancherlei vblksmässige Anklänge gefunden 
haben. Die Form verlor sich zwar nicht selten in das 
Rohe, allein der Inhalt war im Durchschnitt tüchtig 
und gesund. . Weil das .Seichte und Oede in den Schu- 
len des Meistergesanges seine eigene Sphäre hatte, so 
konnte der frische Naturla'uf in der Beweglichkeit des 


•) Es fehlt uns noch an einer Geschichte' der Meistersänger. 
Im Obisen habe ich J. Griimn Ueber den altdeutschen 
' Meistergesang, S. 33 und 129, und Heinrich Hoffmann's 
Geschichte des Deutschen Kirchenliedes bis auf Luthers 
Zeit, Breslau 1832, 8, besonders berücksichtigt. — Eine 
kurze Darstellung der Tabulatur nach Adam Puschmann's 
1571 herausgegebenem: Grundlichem Bericht des Deut- 
schen Meistergesanges zu Görlitz, lieferte Biisching in 
der Sammlung für Altdeutsche Literatur und Kunst, 
Breslau 1812, 8, S. 164 — 219. Man wird sich daraus 
besser unterrichten , als aus Wagenseirs Buch: De civi*- 
täte Norimbergensi , das als die fast einzige Quelle der 
Keuntniss dieser Epoche so lange benutzt worden ist. 
Eine Entwicklung der Hauptmomente des Meisterge- 
' sanges habe ich in meiner Gesehichte^ a» a. O. S. 497 
— 507,* gegeben. 


i 


326 

freien Lebens desto heller, freudiger nhä tonereicber 
hervorkliogen. Unzählige Lieder der verschieden- 
sten Art tauchten hervor: Liebeslieder , neckische 
Räthsel , Reiterlieder, Jägerlieder, Bergreihen , Kriegs- 
lieder, politische Schimpflieder u. s« f. Die zahUosen 
Veränderungen, welche durch das immer breitere und 
immer bedeutendere Hervortreten des bürgerlichen 
Standes im Leben vor sich gingen, während doch auch 
der Adel noch einen grossen Glanz entwickelte, rie- 
fjen eine grosse Regsamkeit und Verschiedenheit der 
Empfindungen hervor, aus welchen als Gesammtaus- 
druck in der epischen Darstellung jener einfache und 
in seiner schlichten Treuherzigl^eit so ansprechende 
und malerische Ton sich herausbildete, in welchem 
die ' Volksbücher dieser Zeit geschrieben sind. 
Theils bearbeitete man die Gedichte des romantischen 
Sagenkreises in Prosa, wie die Geschichte der Hai- 
monskinder, wie Fierabras, Kaiser Octavianus, Flos 
und Blancflos; Tristan, Lancelot, Wigalois u. a.; 
theils nahm man durch Uebersetzung romantische Er*- 
Zählungen aus dem Französischen auf, die ein gewis- 
ses selbsständiges Interesse hatten, wie die rührenden 
Geschichten von der Maguelone, von der schönen Me- 
, lusina, von der Pfalzgräfin Genovefa; theils entstan- 
den diese unsterblichen Bücher erst aus den neuen 
Richtungen des Lebens: der schnelle Wechsel und 
die Qual irdischen Glückes spiegelten sich im Fortuna« 
'Ins, die derbe Schalkhaftigkeit im Eulenspiegel, die 
Steifheit und Bomirtheit reichstädtischer Spiessbürger« 
lichkeit im Laienbuch oder den Schildbürgern, die 
Unseligkeit nieendender irdischer Existenz im ewigen 
Juden, der Kampf der Eitelkeit und absoluten titam- 


I 
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8chen Selbst^acht mit der gdtüiichen Wahrheit und 
Heiligkeit im Fausta *) ^^^ 


*) In meiner Geschichte a. a. O. S. S80— 430, habe ich eine 
Charakteristik der vorzüglichsten Deutschen Volksbücher 
und S. 608—650 des Deutschen Yolksgesanges versucht. 
Für beide Elemente fehlt es noch an einer Geschieh- 
te. Für die Anerkennung des Liedes mit gutem Erfolg 
gestrebt zu haben, ist das Verdienst Brentano's, v. Ar~ 
nim's und Görres's. Allein die chronologische Folge der 
Lieder , ihr localer Ursprung , ihre weitere Verbreitung 
und vielfache Umbildung ist noch immer zu erörtern 
übrig; bis jetzt ist für die Kenntniss des Volksgesanges 
nur erst durch Sammeln, noch nicht durch kritische und 
strenghistorische Behandlung gesorgt. Eine vortreffliche 
Uebersicht eines grossen Theils der hierher gehörigen 
Literatur gab Docen in den Miscellaneen» Bd. I, S. 247 ff. 
Füi^ die Volksbücher ist GÖrres's Schrift : Die teutschen 
Volksbücher, Heidelberg 1807, 8, noch immer das Beste. 
Allein eine gena|uuB Geschichte derselben ist noch ein 
grosses Bedürfniss, dem in Deutschland augenblicklich 
wegen des dazu nothwendigen Apparates wohl nur Herr 
V. Meusebach in Berlin entgegenzukommen im Stande 
wäre. Die chronologische Bestimmung ist unstrei- 
tig der schwierigste Punct; es gilt dies sowohl von den 
Liedern als von den Büchern. Jede tiefere Nachfor- 
schung ergibt einen weitgreifend eren Zusammenhang mit 
der früheren Zeit und man hat sich im Einzelnen ge- 
nöthigt gesehen, vom sechszehnten' Jh. oft bis in das 
dreizehnte hinabzurücken^ z. B. mit dem Eulenspiegel, 
dessen ganzes Wesen und Treiben , nur feiner und hö- 
fischer, bereits der Ffaff Amis, ein Gedicht des Striker 
im Mittelhochdeutsch und in kurzen Reimpaaren, darlegt ; 
oder Salomon und Morolf ^ oder der Ffaff zu Kaienber- 
ge, oder die Schildbürger u. s. w. Aus einem bestimm- 
ten Lebenselement ergaben steh ihm entsprechende in- 
dividuelle Anekdoten , die erst zum Aggregat aneinan« 
dertraten, dann aber von Einem Genius in ihrer Tiefe 
erfasst und dargestellt '^airden. Haben wir nicht erst 
in unseren Tagen auf solche Weise die herrliche Ge- 
schichte 6er sieben Schwaben hervorgehen sehen ? 
Als Muster einer solchen Arbeit würde ich die Hoff- 
mann'sche Behandlung des Deutschen Kirchenliedes an- 
sehen. 
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Der Gregensatz der geregelt^i Poesie der Mei- 
fitersängerschulen und der freien Dichtung des Volkes 
fand eine gewisse Ausgleichung in allegorischen 
und moralischen Productionen, die zwischen der 
formellen »Strenge der Kunstpoesie und dem ^ Streben 
nach gehaltreicher Anschauung von Seiten der Volks- 
dichtung hin und her schwankten. Gerade diejeni- 
gen Meistersänger waren auch die tüchtigsten, welche 
über den Kreis der Schule hinausgriffen, wie im vier- 
zehnten Jh. Muscablüt und Heinrich von Mugelin ; im 
fünfzehnten der Mönch von Salzbui'g, Kunz Zorn u. 
s. f. Die lehrhafte Stimmung der Zeit wandte sich in 
der Kunstpoesie vom Epischen- und Lyrischen immer 
entschiedener zum Didaktischen. So ward in Wien 
ein Spruchsprecher, der Teichner, mehr durch seine 
Verständigkeit, als durch den Glanz seiner Poesie be- 
rühmt. Eben dort lebte sein Freund, Peter Su- 
chenwirt, von der Mitte bis zum Ende des vier- 

• 

zehnten Jh., der wahrsofaeinh'ch das Amt eines Herol- 
des bekleidete. Die bedeutendste Ausbeute unter sei- 
nen Werken gewährt . die zahlreiche Sammlung ge- 
schichtlich - biographischer Denkmale in welchen er 
fast die ganze Zeitgeschichte berührt^ indem er die Be- 
gebenheiten und Thaten der Helden seiner Zeit, vor- 
züglich Oesterreichischer Edeln in und ausser seinem 
Vaterlande mit grosser Sorgfalt erzählt. Die Form 
dieser Gedichte ist fast immer dieselbe: am Eingang 
eine Anrufung der Kunst, des Sinnes, des göttlichen 
Geistes, oder eine Entschuldigung, dass die Kräfte, 
des Dichters der Würde des Helden nicht entsprächen; 
dann folgt die Erzählung der einzelnen Thaten, das 
Lob des Helden und die Klage um ihn \ die ßeschrei« 
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bung des Wappens mit einer fimpfehlong - des Ver- 
storbenen an die Gnade Gottes oder die Fürbitte der 
beil. Jungfrau macht den Schluss. Diese Ehrenreden 
M^'urden in Versammlungen » wahrscheinlich nach der 
Tafel TQn dem Dichter gesprochen, denn das Sin- 
gen mit Musikbegleitung galt damals für bänkelsän- 
gerische Gemeinheit« Die Lehrsprüche oder alle- 
gorischen 6edi(;hte Suchenwirt's treffen in ihrer Ten- 
denz mit seinen geistlichen Reden vielfach ziisammenl; 
er behandefit darin allgemein gelänfigev Themata, wie 
die sieben Todsünden, die sieben Freuden der Maria, 
die Räthe des Aristoteles u. s. f. Seine Sprache ist 
einfach, allein immer herzlich und angemessen. ^) — In 
dieser Zeit kam auch durch die Plattdeutsche Bearbei- 
tung Heinrichs van Alkmer der Reinicke Fuchs 
erst zu rechtem Leben^ insofern die schärfere und aus- 
gebreitelere Weltkenntiiiss die für sein Verständniss 
nothwendige Ironie erhöhete. — Mehrfach bemühete 
sich nun die Dichtkunst^ das ganze Treiben der 
Welt wie in einen Spiegel zu reflectiren, nachdem 
am Ende des dreizehnten Jh. die ernsteren Minnesän- 
, ger, -^e namentlich Reimar der Zweter und der Mar- 
ter, sodann im vierzehnten und fünfzehnten die Volks-> 
lieder einzelne Seiten dieses unendlichen Stoffs durch- 
gearbeitet hatten. .So entstand der Spiegel des Heils 
voA Hr. Laufenberg 5 die Mohrin von Hermann von 
Sachsenheim; insbesondere aber das Narren schiff 
von Sebastian Brant, einem Dr. der Rechte, geh, zu 


*) S. Peter Suchenwirt's Werke aus dem vierzehnten Jh„ 
herausgegeben mk Einleitung, historischen Bemerkungen 
und WörteAuch, von Alois Frimisser, Wien 1827» 
gr. 89 S. X {^, eine äusserst unterrichtende Arbeit. 
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3tra55l>urg 1458» erst Professor der Jurisprudenz an der 
Universität zu Basel, hierauf Canzler in seiner Vaterstadt, 
wo er 1520 starb« Brant war der bitteren , strafenden 
Satire zugethan; Bücher *, Geld-^ Kleider-, Liebes-, 
Bau-, Tanz-, Sauf-, Press-, Hochmutbs- und andere 
'Narren, jede Gattung mit eigenen Schellen, werden nach 
Schiffsladungen zusammengestellt, mit aller Genaoig« 
keit eines scharfblickenden, vielgeubten Beobachters 
nach dem Leben geschildert und mit schonungslosem 
Ernst gezüchtigt. Das Gedicht ist ohne innere Bin- 
dung und Einheit; es besteht aus 113 für sich selbst- 
ständigen Abschnitten, deren jeder, die beiden letzten 
ausgenommen, eine Narrengattung begreift Seinem 
Geist nach schliesst es sich an die besseren Spruchge-, 
dichte der nächsten Vergangenheit, z. B« Hugo's Ren- 
ner, an und ist, wie diese, aus Schildereien, Ermah- 
nungen, Warnungen, Fabeln und Erzählungen, auch 
oft breiten Allegorieen zusammengesetzt; viele Sitten- 
sprüche und geschichtliche Beispiele sind aus Werken 
des classischen Alterthums entlehnt, aber Vieles greift 
auch unmittelbar in die Wirklichkeit der Gegenwart 
ein; grosse Kunstanlage zeigt sich nirgends ; selbst die 
kurzen Reimpaare sind nicht selten vernachlässigt, aber 
die Kraft sittlicher Wahrheit und derbtreffender Spra- 
che durchdringen jeden Vers und gewannen dem Werk 
eifrige Leser durch ganz Buropa« — Ein untergeord- 
neter Nachahmer Brant's war sein Landsmann, der Fran- 
ciscanermönch, Thomas Murner, der in wilder Lau- 
ne, lebendig- witziger Sprache mit seinen Satiren, der 
Narrenbeschwörung, Schelmenzimft und Gauchmatt, 
oft in das Platte und Gemeine verfiel. *) — Die ganz- 

*} S. Lud. Wachler* 8 Vorlesungen über die Gesohichte 
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Gebe AuflöauDg der romantischto Poesie zeigte eich 
am klarsten in] dem Tbeurdank von Melchior* 
Pfintzing, geb. zu Nürnberg 1481 und gest. 1535. 
Er war Geheimschreiber des Kaisers MaximiUan und 
beschrieb auf dessen Veranlassung und Entwurf, wie 
es scheint, in jenem Gedicht seine ritterlich - abenteuere 
liehe Jugendgeschichte, die er mit seiner Vermählung 
beschloss. Wahrheit und allegorische Dichtung sind 
hier oft mit schleppend breiter Unbeholfenheit inein- 
anderverscbmolzen;, die wirkh'chen Fersonen werden 
unter, sinnbildlichen Namen, deren Schlüssel am Ende 
des Werkes beigefugt ist, verborgen und Eigenschaf- 
ten, Zustände, Triebfedern als handelnde Wesen auf- 
geführt. Diese yomehme Räthselhaftigkeit, diese Um« 
gebung der Wirklichkeit mit einer weniger aus dem 
Geschehenen als aus absichtlicher Einkleidung dessel- 
ben hervorgehenden geheimnissvollen Uebernatürlich- 
keit erklären den Beifall, Iwelchen ein solches Werk 
in einem zwischen Forschung und Gefühl, zwischen 
Gegenwart und Vergangenheit getheülen Zeilalter bei 
der zur Gelehrsamkeit sich hinneigenden Lesewelt ge* 
fanden hat. Seine Haltung und Richtung sind moralisch ; 
der Ton ist höfisch geschliffen und natürlich vornehm, 
die Sprache hart, aber ernst und würdig , der Versbau 
wie bei Braut. *) — So vereinigte sich im Theur- 
dank das Ver^tandesinteresse an dem Vergangenen, 
das seit dem vierzehnten Jh. in der Verfertigung von 
Reimchroniken so fruchtbar gewesen war, mit 
dem Hange zur Reflexion über die Bestimmung des 

der teiitschen Nationalliteratur, Bd. I. Frankfurt a. M. 
1818, 8, S, 150 ff. 

*) 5. Wachler a. a. O. S. 1S8 ff* *" 
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Menschen, über seine sittliche Kraft u. s. f., der sidi 
in den zahllosen didaktischen Gedichten der Zeit aus- 
sprach und zugleich war der Gegenstand einer solch' 
nüchternen Erzählung und Betrachtung ein Kaiser von 
grosser, sogar zum Sagenhaften übergehender Popula« 
rität , in welchem der alte romantische Sinn zum letz- 
ten Mal aufblitzte« — 

Die erste Perlode ging von dem unmittelbar 
Tolksthümlichen Epos zur gelehrten Poesie über, bla- 
hete dann in allen Gattungen der Kunstpoesie und 
warf sich nach dieser schönen Zeit wieder einseitig in 
eine doppelte Ridbtung auseinander, von welcher die 
eine die Form steif und überkünstUch ausbildete, die an- 
dere die Wahrheit und Kraft der Phantasie, wenn gleich 
in ro&erer Gestalt, festzuhalten suchte, — Die zweite 
Periode war die einer durchgängigen Entzweiung. 
Die Reformation der Kirche erzeugte eine tiefe Spal«* 
tung aller Gemüther; das religiöse Interesse trat mit 
Herbigkeit überall hervor und begründete eine durch- 
greifende Veränderung des häuslichen wie des öffent- 
lichen Lebens , welche ihre Gährung in dem dreissig- 
jährigen Kriege ausbrechen Hess , auf dessen gewalt-* 
same Erschütterungen eine Zeit schlaffer Abspannung 
folgte. Hieraus entwickelten sich für die Poesie drei 
Epochen. Die erste entfaltete das c6ncentrirte Gefühl 
der jungen Kirche; die zweite suchte in dem Gewühl 
der Völker, im Lärm des Krieges, in der Mischung 
der mannigfachsten Zustände , in der äussersten Zu- 
fälligkeit des Lebens auf verschiedene Weise das Be*- 
wusstsein des Ewigen festzuhalten : es war eii\e männ- 
liche Dichtung, die aus der eingerissenen Barbarei zu 
einei^ edleren Erhebung emporstrebte; die dritte Epo- 
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che ward der Abidnick jener Ermüdung, welche dene 
fiQrfihlbai^ 6ft dDati^smsdhen Anstrengung, in der er* 
ftlen Hälfte des ^id^zebnten Jh. folgte wid im Inhalt 
zur sdmiQyigeo Fril^Uüit, in _d^ Form zum ^hwi^ 
9tig^ Fnonk, einer lalacben Ei^findang bin]:i88« Ein 
El^]s^nt,d48 wir jn dll^ drei Epocben dießepr Ferior; 
4e: i wiederfinden, ial das Studium der antiken.; Pjoi^ 
9ißi zjierst ;2eigt ^ sich, wähi^end djQs . ^^e^^s^^nten 
J|u,/ h^^i^tsächUi^h id Xateinischeii. und GrifjK^chw 
STacihjlIuni^ngen , zfi dene^ , die mit Lust geübte JßrJei^r 
Qmg .d«^:^tea Sprach^ti tdDtrieb; im sieb^zehnten. Jh« 
fi^d^. 19iUSi ivimer häufiger . poetische Ueberset^^ngefi 
clas^pber ^ Stücke , und s^qs diesea. geht, endlich, you 
gelbst der. Ye^uch hervpr, ^e^istständig^ jj^acfaahmuzb^ 
genriinlpieut^cher'Spraclie zu wagei^, bei^ lyn^^^*^ ^?A 
iedoob {iii metrische IIii|sic)it .4^ jleim nQcfa;n||id^| 
au%ab^jrj ■ -. : _" ;, . 1 ,i- ;[• ! .•; • i 

u) iJQi» ^x»tß EpochjB ,s9i>ic!eiÄe wh.^fi^e^np i^.yVft 
scb^/i^ne. Moment^.. Pa sie yorz^l}ch ;^^ .üebe^-^ 
g^g is^ftcfale aus "der naiy^ Stundung di^ ^it^l^^ 
t/e^^ z|i< decp reflectirten Selbstbewusstseiii ^gj^^madjer^^ 
ffgi 2ritv sp Jag einer ihryr Jftaupf^ge ip ^^^^^/A^ef^^ 
s^Jlwinden der frphereij j)öetiflcben) SfQi^e^ )ifi^: Ö?% 
cl^sjüige ward in die wei^igj^ Gedichte des gj^rpck?- 
tf^, Heldenl>t¥ite&» d^r Kreis; des ^on^pjjftjsclji^il.; Epp^^ 
^a£ dieprpcfflische .Bcarbeiuing von Tristan^ Lancelot| 
Fpirtus.undSidoni£i,,Fieraoras^ dem Bittei: vom Tbur^g 
u«; 5» w. im sogenannten Buii^ dw,. Liebe ^x^^if^ej^:^ 
gedrängt ; die Erinnerung \ an d^s . ältere Ali^neli^id y^^ 
lor sich ganz > uud nur ^ie Spruchgedi^btp; erl^e]^^ 
siqjb in Irischerem And^l^n, .weil fie d^er.^ringe^de^ 
Ue^exion mannigfaphm ; Sy?J zuiulirt^n.,^ Pjp .Yolk?^ 
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lieder nnd Volksbücher spiehen Booii eine grosse RoU 
le, insofern sie der Dmck schnell durch alle Adern 
des Volkes pulsiren liess , abist* mit der zweiten Epo- 
che, in welcher so viele Fäden, die mit der Vergan- 
genheit verknüpften, abgerissen wurden, verschwand 
auch die wahrhaft lebendige Existenz dieser Elemente 
mid das Drama auf der einen ^ der Roman auf der 
Anderen ^^eite traten immer mehr an ihre Stelle« Ds» 
beiden iHliüptmomente der damaligen Poesie waren ei-' 
liers^its die religiöse Lyrik, andererseits das Dra-* 
ma« Dve Begeisterung, die in jener herrsdite, war 
durch die Reflexion des vierzehnten und ftinfisefanteB 
Jh. vermittelt; der Gedanke ward zur Empfindung; 
die Kritik dei Verstandes ward zur That,, schuf eine' 
ändere Weltbund der neu erwachende Geist spradi 
hto\XL Glauben' 'und Hoffen ^ seinen Kampf und seinen 
Frieden in hellen, festen Tönen aus. Mit dieser ße^ 
freiüng des individuiellen- ^Bewtissiseins war audi die 
Gestaltung' der Dentsdien Sprache verbunden, welche 
einer sb 'eHtaHtten Allgemeinheit des Selbstbewusst- 
s^ins äng^^i&essen war. Bis dahin nämlich hatte immer 
ein Dialekt vbr dem änderen vot^dierrscht; 
üt^spriin^ch- der GothiscHe \ hierauf der Fränkisehey 

' * • • 

dann der Schwilbische. 'Wahrend des fünfzehnten Jh» 
war abär^'autih der Niederdeutsche w^igstens der 
Breite nach' bedeutender hervorgetreten , als bis dahin 
der Fall gewesen* Zwar erreichte er niemals die lite- 

räHsche Wichtigkeit, die der Oberdeutsche Dialekt 

» - • 

da)*6h das^ Schwäbische erwarb, aber in einzelnen Wer- 
ken, wie in Alkmer's Reineke Voss, im Lübecker Tod- 
tentanz, in der Bearbeitung von Flos nnd Blancfios, 
in kleinen Erzählungen , selbst in rohen dramatischen 
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Versuchen, wie das Gedicht von Theophilus, hatte er 
gezeigt, dass er einer künstlerischen Behandlung sehr 
i^ohl fähig sei. Im fünfzehnten Jh. hatten sich die 
Dialekte zu mischen angefangen, ein Process, der 
durch den Buchdruck verstärkt vrard, so dass im sechs« 
zehnten Jh. dürchLuthe^*8 Bib'eliibersetzüng4ie 
chaotische Mischung a ü f g e^h oben Und zu dem ' Re* 
äültat einer a'llgemefn'än^ S cht Jftsp räche fortge* 
bildet ward,^ gegen welche* me Dialekte inimer mehr 
zurückzutreten '^Eeganiefh. bii Schönheit Und Tiefö 
jener üebersetzung, die Allgemeinheit ihres Interes- 
ses fbdrten in Deutschland «ifae^eolcbe Sprache dei^ Bil- 
ifuiig schneller i}nd glücklicher^ aU dies ip anderen 

I^teralurep ' dar<;>h Akadjemieen und deren Le^^ili^a ge« 
schabe Man kÖofnte dalt^r sehr Wohl sageny^- dass» 
wenn me erst^ Beriode der Deutschen t^oesief aus dem 
Geist de$. VoikeA>ifaejraiiA/^t detöen epi8/ehill> Dar- 
stellung beganö; dÄ >\ireite ä^'dejtn Geiisf dteH 'Kir- 
che hervor, der seine .epi&ob^p.jßllemeute, in d^p Ka- 
tfaolicismus der Ersten Pi^^'dörchgeäs4b^t«t chatte, 
jetzt notWendig mit ,<i^ .ß^tflJi^s^Ja^^ Ijjfischer 

Kraft sich coüsdiairen ihuss^< Ulld^)Bben^der hetvlicfae 
ManHViü dessen JPersönfechTkeilrfas ff ^^ SWeb^ der 
Zeitsich plastisch, rcprä^ei^iirt^/Maii^inLuthe es 

aooh^ der den kifcMi^K^h 'Ges^ang des f^o^stan- 
tismus mit seinfin la*aftvolietf updieeistreiclißn^Lied^rn 
anhob^i Bisidahin halte der' liatieiAisehe Typudüio den 
gei^üfchen iyiedern vorgewaltef/'dife RefomirtÄ Kirche 
liess, sich^u e^ps^tjg dvir<^ die.Psalme bind^, de- ' 
ren monotone Variation beisdnder» in der Fraüi^diiischen 
Poesie'zu einer übertriebe^ breiten Ausdehn^ing, führte* 
fo ider {«ifdiierisdieD Kirebe *dber ejettzündele sadh eine 
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lebejos warme Gluth der Andacht, die siph in eigen- 
thumlichen Formen offenbarte« Justns.Jopa», Lazarus 
Spengler, Johann Matthesius, Paul, von Spretten, ge- 
nannt Speratus> Nicolaus Decius, Errasmus Alheriu 
u. 8» w. zeichneten sich durch Wabrtieit .des Gefühls 
imd der Sprache aus, bis gegen Ende des sechszehn- 
ten Jh. ,^as Grübleriscbe der, dogniiatischen Zwiste in 
dißr Kirche den Sinn &p ^e reine Lyrik untergrab 
i^d statt der einfadt^^n^ ^nigkeit der Ej9ip$ndung der 
raisonnire;^den Refl^xioii Haum i^ab, *) . 




4 > > 


i^ Gewöhnlich hält man jdsm 1 8Xeh8isch«n Hialekt für da» 

; Fp|jncip unserer Yor:^ugjjwei«e gebildet gc^naiuitea Schrift 
spräche. Durch Adehing ist diese Ansicht stehend ge- 
^Vc'irden.' Alleinieb«n^i^S8oÄsieheM»ri«lirt^ist kein ttr-i- 
t \.i sVW^ichpjeuJ^h???flaal«fc^tvie,deff^gg{iwrfJ^Mex 

,^ kische, Plattdeutsche mit ihren Nuanfven^vielni^r ist er 

eine eigene MödincamAi des Deüticl^ir durefi die Sla- 

^ ,,.( t«ek^%elehe in SJMhseiia<w»:ii»iioiitesU]i) dasBeütsche 

weitere Geschichte isVzu erinnern^ das^ bei der Erkennt- 
"'^' ^ 'ÜÄi j«dcr geschit)hüldl/^Ä:^iBildiWg dos erste eM^^ 

, .,/.iiHfiTii»*f^ntn|9|>b^ö?te^ Riafeti§na.Yt|rnß^Miilieh bftt 
. inerkt .werden mus^. .Der spätere Veijlauf emhalt dann 
'^ ^^'' 'dfiViR^rodtiitiän ^IWfe^Ufaieh CTgenthtrmiicheri Wekes, 
^: '• }i l';dbiFaibatsqfa^Uf^|el|^iijj Au9i^iejMi*^:i6an^ 

vo i^fSipfl>'«^t«..i? r^,^?S^^it^? ^^^Wphte.aüe 
diese einzeliien aus Einer Hichtung entsprungene^ 

^^' '•'WeÄ^ ailfedrüWeh, >ViW-wi»iJ^^ sein;- 

-jißJeättiläitw : ^taf H ü^e^^^^di^ If^JifiJj^isA i^fee J klar i. heraus ; 

I ».tB. alle Romane, im guslo picare^co, die dem ersteig 

'' ;'^"4on*]rfenrfö2ä; alli^SHn^M'tH^^cl^h fetfatchischen; alle 

li ) iSaätf^jidie.^^^JlAbkltü} eil»fDdkiDytHili6.den.lUopM. 

^ ';;-«l°S!^>J,^P5 alJ^e.^s^ijdmen^^^e.Lie die 

bis . auf Iramermann s rapierrenster eines Eremiten un4 

'dUi'f ^Ml^r^r'^ Falkü^d ^ätä Gc^the'Sdlfeift W^rther folgJ 

SriM^^l^j^rr^'y^.^^^Vf^^m da^ O^jßjoajLx.so hat meiv 

, dt^mit alles Folgende, gleichsam anticjpirt. — Die ge- 
• '-^ WöKtftchste'CescHichtjrch^eAWj^-hatH^eA^^^^ 
irf sÜftctofiii:..jU9ig«o99§ Be4^dl^i»keKt .UwsiGai^iiJalSy niAp 
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Iq der geistlichen Lyiik w«* die böcbste Samm- 
InBg und Innerlichkeit des Gemüthes vorhanden; die 
entgegengesetzte Richtung auf objective Anschauung 
entfaltete sich jetzt zum ersten Mal in der dramati- 
schen Form« Das Deutsche Drama sdieint erst im fünf- 
zehnten Jh» seinen Anfang genommen zu haben und 
zwar ganz in der nämlichen Weise, wie in Frankreich, 
England u. s» f., aus dem kirchlichen Cultus in seiner 
Verbindung mit weltlicher Lust uud Festlichkeit. Bei 
den Deutschen entwickelte sich aber keine so lange 
Reihe von Mysterien, wie bei den Romanischen 
Völkern und eigentlich besitzen wir nur ein einziges 
grösseres Stück dieser Art, das ein Geistlicher, Theo- 


dass ihr die Auffassung desselben oft unmöglich bjeibt 
und sie sich dann einen Ausweg sucht. S© -wird z. B. 
keine Geschichte der deutschen Literatur oder Poesie 
Fischart umgehen; im Gegentheil, sie wird sich geschäf- 
tig an ihn drangen; aber dann, statt in die Sache einzu- 
gehen, wird sie den Titel seines Gargantua und Pan- 
tagruel abschreiben, der auf solche Weise mindestens 
f in schon 50 Compendien abgedruckt ist. Hiermit kann 
sich dann der ehrliche Leser getrösten und sehen, was 
er daraus macht. Ohne^einen wirklich bedeutenden 
Anfang gefunden zu haben, ist daher eine treffende 
Periodisirung unmöglich, denn das Zufällige wird 
ausserdem mit dem Substantiellen verwechselt und die 
wahre Bewegung übersehen werden. Wir haben auf 
diese Weise namentlich für die Deutsche Poesie eine 
Geschichtschreibung erhalten, welche ohne Beziehung 
der Perioden aufeinander mit der trocknen Hererzäh- 
lung: „es gibt 7 Perioden; die örste von der ältesten 
Zeit u. 8. w. ", sich begnügt. — In der hier versuchten 
Darstellung ist besonders darauf gesehen worden, die 
grossen Perioden und in jeder Periode* die verschie- 
denen Epochen mit ihren charakteristischen Wendepun- 
cteu herauszustellen. Die Einzelheiteh des Details gehö-« 
ren in eine besondere Deutsche Literaturgeschichte. 

Boiemkraaz» Allg«ineine Oeiduclite der Foene. m. Th. 22 
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der^Gfa Schernberg, nm 1480 schrieb und welches 
ganz einfach I ohns besondere EigenlhimiUchkeit , die 
Sage von der Fäpstin Jc^anna, hier Frau Jutte genannt, 
darstellt. Dagegen geigte sich ein starker Hang znr 
Farce, die in Deutschland von den neckischen Yer- 
kleidangen, mit denen man den Fastnachtsabend feierte, 
den eigenen Namen der Fastnachtsspiele bekam. 
Nürnberg, als die durch Reichthum blühendste, durch 
Gewerbfleiss ,und Kunst gebildetste Stadt des damali- 
gen Deutschlands, recht in seinem Mitteipf nct gelegen, 
ward die Wiege des Drama's« Drei Dichter, Hosen- 
blüt, Hans Sachs und Ayrer, bezeichneten hier die 
Fortschritte desselben; dererstere, Hans Rosenblüt, 
lebte als Bader (Schnepperer) um die Mitte des fünf- 
zehnten Jb. und hinterliess uns 6 Fastnachtsspiele, von 
' denen das vierte, das Ehegericht, das beste ist. In 
allen scheint es besonders auf derbe Zoten abgesehen; 
die Handlung ist noch unbedeutend, der Dialog noch 
roh und ungelenk. Hans Sachs, geb. 1498, gest. 
1576, war ein tüchtiger Meistersänger, der die Nüm« 
berger Schule in grosse Aufnahme brachte. Für diese 
and nach ihren Regeln verfertigte er 4275 Gedichte; 
von weltlichen und geistlichen Sprüchen, Psalmen, 
Schwänken, Fabein, Allegorieen, Komödien und Tra- 
gödien in Allem 2391. Es bestanden alle seine Po- 
esieen aus 34 Folianten, die. er mit eigener Hand ab- 
schrieb; von diesen wählte er selbst für den Druck 
diejenigen aus, die er für die ersten und interessan- 
testen hielt und diese sind in verschiedenen Auflagen 
in 5 Foliobänden erschienen. Aus dieser Sammlung 
schloss er Alles aus, was nur für die Schulen der Mei- 
stersänger geschrieben war, in welcher Masse sieh auch 
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gerade die meisten seiner charakterlosen, geistlichen 
Gedichte befinden. Br besass keine gelehrten Kennt- 
nisse und lebte durch seinen Beruf 7-f er war ein 
Schuster — in einem beschränkten Kreise; aber er 
sah mit offenem Sinn, mit richtigem Verstände und 
kräftigem Charakter, mit Redlichkeit und Ehrbarkeit, 
die sich gern mit Schalkheit und Ironie mischen, aus 
seinem engen ihm behagh'chen Leben in die Thorheit 
seiner Umgebungen, in die Geschichte der Welt, in 
die Vorzeit hinaus;' er grübelte und zweifelte nicht, 
weder in moralischen noch reh'giösen Gegenständen 
und so spricht er über Tugend und Laster, über Re- 
ligion und Gottlosigkeit bestimmt und ruhig allgemein 
'bekannte Dinge in fassh*chen Bildern und wird in der 
Allegorie, die seinem Zeitalter noch aus der entschwun* 
denen Poesie am nächsten stand, gross und erhebend; 
hier ist seine Sprache, besonders in den landschaftli- 
chen Einleitungen, malerisch weich und klingt alt, in 
den Fabeln ist er liebenswürdig, in den Schwänken 
und Fastnachtsspielen höchst originell und komisch 
und in manchem vaterländischen Gedicht, namentlich 
•über Nürnberg, merkwürdig und unterrichtend. Viele 
seiner geistlichen Gedichte sind nicht ohne Andacht 
und Brbauung,. doch sind die meisten zu trocken, pro-* 
saisch und schwach an Inhalt. Da, wo er Meister ist 
und wirklich darstellt, ist seine .Sprache unvergleich« 
lich, vielseitig imd gewandt und keinem Andern steht 
jene trockene, ehrbare Schalkheit so gut, die den 
Deutschen charakterisirt. Er hat Worte, Zusammen« 
Setzungen und Formen, die unendlich treffend bezeich- 
nen und ganz unbedeutend und mittelmässig wird er 
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mir. in den meisten seiner Gesobicbtserzählangen, die 
er aus verschiedenen Büchern schöpfte und noch mehr 
in seinen Tragödien aus der Rränschen und Griechi- 
schen Historie oder den romantischen Traditionen des 
Mittelalters. Alle diese Sachen scheinen nur aus d«* 
Gewohnheit, sich zu beschäftigen, hingeschrieben und 
darum darf man sich auch über seine anscheinende 
Fruchtbarkeit nicht wundem, denn in den meisten die- 
ser Gedichte haben ihn weder Erfindung noch Ein- 
kleidung oder Sprache in Unkosten gesetzt. Da er 
nach sehr verschiedenen Quellen arbeitete, auch wohl 
nach mündlichen Erzählungen, in denen auch^meist 
der Charakter des Erzählers wieder durchscheinen mag, 
so^ ist er dadurch sehr ungleich und man muss, auch 
wenn er zu erfinden scheint, Verdacht gegen. ihn be- 
halten, da er auch oft dann nachahmt, wenn er seinen 
Gewährsmann oder Vorarbeiter nicht nennt, wie er 
doch meistentheils zu thun pflegt. In seiner Kunst, 
vorzüglich der dramatisohen , sieht man eben keinen 
Fortschritt; in den Fastnachtsspielen stehen jede Figur 
und die Posse selbst gewöhnlich vollständig und rund 
vor uns. und der glücklichste Ausdruck bietet sich im- 
mer freiwillig dar. In den historischen Schauspielen 
bleibt er durchaus auf demselben Standpunct der Kind- 
heit, kann den Anfang nicht finden, fuhrt auf die 
Bühne, was sich nicht darstellen läipt, erzählt wieder 
ohne Noth, was die Darstellung redit gut vertrüge, 
hilft sich immer mit.Rathsherren und ihren Rathschla- 
gungei^ und hat so wenig Gefühl für Colorit und 
Zeichnung, dass Römische Geschichte und Mährchen 
ganz auf denselben Leisten geschlagen sind. In der 
Sprache scheint er in der letzten Zeit, vorzüglich in 
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den komischen Gedichten, srlatter zu werden« Wie 
-wenig es die eigene Kraft des Dichters war, einen 
gegebenen Gegenstand richtig einzutheilen und drama- 
tisch aQnehmlicti zu machen, sieht man besonders in ' 
seinen „Ungleichen Kindern Eve, wie sie Gott der 
Herr anredet". In den ersten vier Acten fallt wenig 
vor, es ist die Darstellung eines Sonntagsbesuchs und 
gerade der Mangel aller Schicklichkeit , die Verpflan- 
zung der nächsten Gegenwart, selbst des Lutherischen 
Katechismus, in die früheste Vorzeit, thut sehr gute. 
Wirkung; unvergleichlich ist die Figur Gott Vaters, 
in der Art eines strengen^ doch herablassenden Super* 
intendenten; der hoffnungsvolle Abel und Gains wil- 
de Rotte contrastiren vortrefflich und alle Gruppen 
machen Gemälde, jenen älteste^ Tafeln ohne Perspe-^ 
ctive, richtige Zeichnung' und Gostüm niclÄ unähnlich, 
auf denen wir wegen der-NaiVelat, die über sie aus- 
gegossen ist, die heiligen G^sohicht0n nicht ohne Lä- 
cheln betrachten können. So weit ist dali'G^dicht ein 
Lustspiel oder ein Niederländisches Idyll. Nun föngt' 
'^ein fünfter Act höchst trocken und- unei^freuli^k *diei 
eigentliche Handlung an, die Ermordung Abels, ohne 
Wirkung und Zusammenhad^,' det» vc^higen so' unäÜii^' 
lieb, als Wenn es von einend ande^eii Verfsissei^ her- 
rührte; — aber freilich, der 9ä}ge^ tnusste ih^^JRöcht • 
geschehen und das Stück ^inen 'meralischen Scfahns 
haben. -^ Nach ihm sank die Sprateh^;* Würde unbe- ' 
deutender und platter und nur ''Snröä ^Nöbhähtiiung ' 
fremder Originale erstieg die dramatische Kuiist eine » 
höhere Stufe. Jacob Ayreir War Prbctirator önd No- 
tarius zu Nürnberg und lebte ^ahröciieiftKch bie I6I8. 
Weiter wissen wir vön^ seinen LebMsttmdländte nichts. 
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Er |>ehe^ndelte viele Englische Stacke in Hans Sach- 
sen's Manier. Im Fastnachtsspiel verliert er anbedingt 
gegen denselben; die Sprache ist matt und hart, die 
Verse sind oft ^anz ohne Ton, dabei ist er weitschwei- 
fig, wiederholt sich niid seine Erfindungen sind sehr 
ungleich. Von seinen (dreissig Schauspielen sind fünf 
aus der Römischen Geschichte genommen und nebst 
der Tragödie vom Kaiser Otto III wahrscheinlich vor 
der Bekanntschaft des Dichters mit den Engländern 
geschrieben. Drei Schauspiele, die ihren Stoff aus 
unserem Heldenbuch entlehnen, die Tragödie von The- 
seus und vier Unge Stücke vom Valentin und Ursus 
sind gewiss ^original, obgleich map in den letztem, 
trotz ihrer undr^matischen Verwirrung und der Hau« 
fung unnützer Figuren. immer die äussere Einrichtung 
der altengliachen Bücilier durphs/i^immem sieht. Zwei 
Tragödien von der ^^lq$ina, 4i^ ßia wenig mehr dra- 
matisoh zus^imipeng^^n , sind ebenfalls ziemlich treu 
nach: dem ^ll^ :]y{ä^]:^}ienkucl^; andere Stücke sind 
nach Novellen aus dem Decamei:<;me und anderen Samm* 
lungeil; . ein^s auch nach (|en Mjänächmen des Plautus. 
Die meist^:. dieser Ver^u^e sind sich in der drama- 
tischjBn Anordnung 9^hi* ungleich; manche sind vöUig 
eben so nnge^hicd^t ^ng^legt und durchgeführt, wie 
die historischen- Schauspiele des H.Sachs; ändert nä- 
hern! sidif-dem Tib?atralischen uiid man ^ieht den ge« 
übte^ea ^cbr^ftst^er jn der verständigerein Anlage, so 
wie in dem/Vfr^^ob, die Charaktere wenigstens in 
Umrissen zu zeichnen , ja, er sucht zuweilen den Zu* 
schauer zu spannen und in Jffpgewissbeit zu erhalten« 
Die Sprache in ^llea Schauspielen Ayrer's ist ohne 
Kraft und Eigen t h i imh'ch lte ity /aiip^ J^sen sijijh nach 
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dieser, da sie alhuitlialben gleich unbedeutehd ersdieiat, 
die früheren oder späteren Versuche nicht auseinan- 
der finden. *) ^ Das erste Moment in der Bildung 
des Deutschen Drama^s , die geistliche, moralische und 
allegorische Darstellung auf Schulen und Klöstern, liad 
das aeweite, die derbe» Posse aus dem Getreibe des 
bwgerlichen Lebens, dauerten neben diesen künstleri* 
s^hen Bestrebungen fort« Jene geistlichen Stücke 
a&hmen mit der Reförmaftion von beiden Parteilen hi- 
nein polemischen Qharakter an; man bekriegte sich mit 
allen Waffen der Schrift und Auslegekunst; auch be-> 
nutzten Manche die dramatische Form zu Pasquillen, 
ohne eben ihre Stiicke zur Aufifiihrung bringen zu 
widlen. Gelehrte Diebin, wie ReudUin und später 
Conrad Celtes, sb^wiaTiele andere, schrieben Latei* 
nisdie Komödien zart Grgötzung anderer Geirrten, 
weldie die fichte Latinität za würdigen wussten. Ein 
anderes Element der damaligen dramatischen Kunst 
wurde. durch wiinddrnde. Schai:ispieler angeregt, die 
von London nadb den* Niederlanden und von dort i^ach 
Deutschland gingen, UBkei^ dein Namen der Englischen! 
Komödianten in den vorneUmsten Städten und an den 
meisl0hi Hifen spielliBb und • mancherlei StoS!», so wi^ 
die Foita. des! Engliscben «Drwiais, n^tueBtlich' auch 
den Narren, bekannt machten. So wurden die Ge- 
sciuiclfui^i^ .ypn .Eatlie^ und, Hamann, ^yom verlorenen 
Sobn, 'Vdn Titüs 'Andh>B«kiiö, 'FoHunirtus; von der 
8fe][iprieii ^9ria^ ,eif)i Pickelbe|ingsspiel u. s. w. verbrei- 
t^jUo*! Jm tZuaamfnenluing init ^solchen Y ersHoben mögen 
sich die Dramen der Marionettentheater gebildet 

*)' Sl^^Deiitsches "Theater, herausgegeben Tön Litdwig Tieck, 
Bd. 1, BerUn ldl7^ % Vonred«» S. VIII— XXI. 
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Iiaben, die iir bescheidener Yent^miegeaheit bis ad 
unsere Zeit herab einen grossen Theil acht DeatBchn 
Phantasie nnd Gemüthlichkeit aufbewahrt haben , wäb- 
rend die dramatische Kunstpoesie so oft in Unnator 
und pretiöse Langeweile ausartete. Der Stoff dieser 
Stücke ist theils ans der Bibel entlehnt; theils ans dem 
bekannteren Theil der Griechischen Mythologie, die 
aber stets mit grosser Willkür nnd modern phanta- 
stisch behandelt wird} theils aus der älteren Deutschen 
Geschichte, da, wo sie an die Legende streift; theals 
aus der mitüeren, da, wo sie in feindh'che Berührong 
mit der neueren Bildung gwäth. So haben wir: Dm^ 
rerlorene Sohn,' Die Stiefmutter oder Der ßurggeist;. 
Die Pfelzgräfin Genovefa, Don Jnan und seinen Ge- 
gensatz, Johannes Faust n. s. w. Die gemeinschaftli- 
che Seele aller dieser Stücke ist Kasperle, d« Denf- 
sehe Hanswurst, die «nsterbüdie Seligkeit des hann-^ 
losen Gelächters. *) 

Da nun durch die Ünrohe der Zeit im heftigen 
Streit der neuaufstrebenden Büdung mit der alten zahl, 
lose Widersprüche sieb harrorthiöen, so; dövfen 
wir uns wohl nicht wnndemv wenn m Dentitehland' 
ebenso, wie wir bei ähnlichen Ktwen in Rimkwieh 
an Rabelai s, in S{)an>en an ^ev^do,' in Bioland aii> 

•) Auf den Einflus» der Englischen Bühne in damaliger 
Zeit zuerst hingewiesen ia' habei, irt >ifeck's Verdient- 

"V"* ^ji^ •^*'*"°"**'*»*'"***ß*^'^»«^'ß*i swpn poeti- 
schen Werth gerechtfertigt, und durqb nähere SkizzW 
Tom verlorenen Sbhn'^Änd Tom Fkust leben digeVöA^-'- 
«chanongen de«^bea. gegeben au .h«b*h, die.;i«>a.i 
Verdienst hat bisher ^ranz Hör n aUein erworbJT * 

- Im-m *"' ««fi«*«^««> Bd. U, Berlin 1823^^. 


Swiff,. in Griechenland an Aristophanes . gesehen ha- 
ben, die unendliche Beweignng ituren allgemeinen Re^ 
Präsentanten auch in der Darstellung hervorbrachte« 
Luther war der positive Begründer dieser Epoche; 
der £rnst seines Kampfes klang in den gediegenen 
Tönen seiner Choräle wieder. Als nun der Sieg er- 
rungen, aÜA die Freiheit des Eyangelischen Glaubens 
erkämpft war, konnte der ironische Humor von 
dem gewonnenen festen Standpunct aus die Scheinge- 
stalten des geistigen Lebens mit fröhlichem Witz an- 
greifen« Dies war das Werk Johann Fischart 's, ge- 
wöhnlich Menzer genannt, von dessen Leben wir nichts 
weiter wissen, als dass er 1586 zu Forbach bei Saar-, 
brücken Dr. der Rechte und Amtmann war* Wie 
ernst und tief Fischart das Leben ansah, davon gibt, 
sein J^hezuchthüchlein den schönten Beweis; wie 
gewapdt jer. einen an sich platten Gegenstand zu fas- 
sen, wie durch Spass und eine Fülle von Witz .er ihn 
zu erbeben verstand, davon gibt seine Flöhhatz, 
und wie anschaulich und verständig er zu erzähle^ 
iiniqste, d^^von bietet sein Glüpkhaftes Schiff das 
vortfefflidbiste Zeugniss. Aber das Höchste seiner ge- 
i}jialen Kraft; erreichte er in seiner freien Bearbeitung 
des G^rgf nt.ua und Fantagr^el» diein seiner Ma- 
lier. ^p Fragment bleiben musste; ; Rabelais ist in Ver- 
hältniss' zu Fischart durchaus classifch,. dei^i er hat 
über djsr. Ausbildung des Einzelnen ' niemals die Com-« 
positiQu in ihrer Totalität aus der Acht gelassen. Bei 
Fischart werden dagegen nacheinander 3war verschie- 
dene Themata behandelt, allefti ohne inneren Zusam- 
menhang; jedes sucht in sich selbst seine Befriedigung 
und hier ist es nun hauptsächlich die. ungeheure Sprach« 
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gewalt, di^ sich in den kühnsten Wortzasdmmense- 
tzungen, Wortspielen, in einer nnversieglichen Quelle 
• von Witz mit einer Schönheit und Virtuosität offen- 
hart, die in der Deutschen Sprache und mit ihren Mit* 
teln gleichsam eine zweite bis dahin unbekannte er- 
schafft und uns jede Faser des damaligen Lebens ent- 
blösst« Wir lesen oft Seiten hindurch Nichts als Prä- 
dicate oder Substabtive , die ohne Zeitwort unverbun- 
den' nebeneinander stehen und doch ist jedes so an-^ 
schaulich und tiefsinnig gebildet, dass es eine Weh 
für sich ausmacht und uns mit seiner plastischen Scharfe 
und umfassen(]en Vielseitigkeit den Genuss ausgefiihr- 
ter Gemälde gibt« Fischart ist auch einer der weni- 
gen Dichter, welche die Zote meisterhaft zu behan- 
deln verstanden haben, was einzig dem gelingen kann, 
der in sich das Streben nach Heib'güng nie hat schlaff 
werden lassen; nur ein solcher ist zu ihr berechtigt, 

r 

um durch sie die Verschmuzung und Verkothüng des 
geistigen Daseins als wärmende Caricatur mit entspre- 
chenden Farben zu malen. Gerade in dieser Hinsicht 
sind Fischart's übrige Schriften sehr interessant, lindem 
sie uns seine Bildung und sein schönes Gemiith''von 
verschiedenen Seiten her eröffnen, die im Gargantua 
sich zur verschwenderischen Energie erhoben haben. •'— 
Es wurden gleichzeitig' mehre ähnliche Bestrebungen 
sichtbar, von defnen aher Hur zwei zu einend allgeinei- 
neren Besrtande gelangten. Ein gewisser F u eh s ^ab 
eine Bearbeitung von Folongo's Moscbea (s. Th. II 
S. 271) unter dem' Tit^l; Der Mückenkrieg, um 1580 
heraus , das späterhin ' in der XJeberarbeitung von B. 
Schnurr sich einen fortdauernden Beifall erhielt. Um 
1595 gab Georg R^!lehhag^iij d^r 1609 ab Schul- 
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rector in Magdeburg starb, seinen Proschinaasller 
m 3 Bücbern heraus, worin er theils die Homeridi- 
sche Balracfaomyomachiie , theils den Reinicke Fuchs 
nachahmte. Da er selbst diese beiden als seine Vor- 
bilder nennt, so ist es nicht wahrscheinlich, dass er 
die Moschea und ihre Verdeutschung kannte. Dm 
den luftigen Scherz , womit ein Griechischer Dichter 
nur einige hundert Verse hindurch gespielt hatte, zu 
einem grossen Buche zu erweitern und Alles hinein- 
zubringen, was er hineinzubringen wünsciite, musste 
Rollenhagen seine Zuflucht zu der epischen Freiheit der 
Episoden in einer Ausdehnung nehmen, wodurch alles 
Verhäitniss der Theile zu seinem Werk aufgehoben ist. 
Erst im letzten Buch geht der Krieg der Frösche und 
Mäuse vor sich; das erste und zweite Buch sind ganz 
loit den unendliphen Gesprächen des Königs der Frö« 
sehe Baussback, Fhysignathüs , und des Kronprinzen 
der Mäuse Bröseldieb, Fsicharpax, ausgefüllt, die nicht 
so lange dauern könnten, wenn nicht dabei eine bestän- 
dige Einschachtelung von Fabeln und Erzählungen in- 
einander Statt fände, so dass man oft nicht mehr weiss, 
wer der Erzählende ist. Hält man sich indessen an das 
Einzelne, so findet man überall eine zwar etwas derbe 
aber. kräftige, oft kecke und in hohem Grade lebendi- 
ge Darstellung; einen Schatz von gesundem Verstand, 
Witz und Erfahrung, von gutgemeinten, gediegenen 
Lehren und Sprüchen, um die es dem Vctrfasser haupt«* 
sächlich zu thua war; Ton und dichterische Weise 
sind im Ganzen die des H. Sachs* ^) -^ 


•) S. über Rollenhagen A. W. v. Schlegel kritische Schrif- 
tsni Bd. I, S. S^ ff. 
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In der ersten Epoche dieser Periode war der 
Kttlnpf der Protestanten und Katholiken mehr der des 
Gedankens gewesen ; je tiefer aber der Gegensatz zwi« 
sehen beiden sich ausbildete, um so mehr entzündete 
er sich zur Wüth des furchtbaren dreissigjährigen 
Krieges, der alle Europäischen Völker auf dem Deut- 
schen Boden yersammelte , wodurch in der Poesie die 
Entzweiang hervorgerufen ward, dass man auf der 
einen Seite das Deutsche als solches gegen das 
Ausländische festzuhalten strebte und doch auf der an- 
deren zugleich lauter fremde Formen, nament- 
lich Französische und Italienische, nachahmte. Je- 
nes geschah vorzüglich durch die oprachgesell- 
schaften, die sich für die Reinigung, Erhaltung und 
Fortbildung der Deutschen Sprache nach dem Muster 
der. Italienischen. Akademieen zusammenihaten : 
die Fruchtbringende oder der Palmenorden zu Weimar 
1618," die Aufrichtige Tannengesellschaft zu Sirassburg 
1633 , die Deutschgesinnte Genossenschaft, die Philipp 
von Zesen zu Hamburg 1646, die Gesellschaft der 
Pegnitzschäfer oder der Gekrönte Blumenorden , wel-, 
ehe G. P. Harsdörfer, und J. Klaj zu Nürnberg 1644, 
der. Schwanenorden an der Elbe, den J. Aist 1656 stif- 
teten. An diesen Verbindungen hatten Adelige eben- 
sowohl als Bürgerliche Antheil; die Verfassung war 
spielend , mit seltsamen SchnÖrkeleien überladen ; dae 
Bestreben ein ernstes und löbliches; aber die Produote, 
die daraus hervorgingen, von geringer fiedeutong. Fast 
alle Dichter des siebzehnten Jh. gehörteo d^ri einen 
oder der anderen dieser Gesellschaften an, aber was sie 
ohne Beziehung auf dieselben hervorbrachten, war das 
Bessere von ihreiv Werken. Die vorzüglichsteii der* 
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selben waren lyriselie und didaktische und unter die- 
sen wiederum dort solche Gedichte, die dem Charak^ 
ter des Volksliedes sich zuneigten oder von fremden 
Formen d^s Sonett nachahmten, hier satirische Ge- 
dichte, wie Lauremberg's und RachePs Verspottung 
der mannigfachen Carricaturen der Zeit. Femer wa- 
ren die meisten Dichter Protestanten; die Katholiken 
hatten Bälde, der aber nui^ in Lateinischer Poesie 
glücklich war, Friedrich von Spee, der als Jesuit zu 
Cöib 1635 starb und Angelas Silesius oder Scjieff- 
1er, der 1677 zu Breslau starb. In Bälde drängte sich 
hauptsächlich die Wehniuth über Deutschlands Zerris- 
senheit zusammen ; Spee suchte in der Natur eine E]> 
heiterung und Erhebung, die er mit der süssesten In- 
nigkeit in zarten, /ächtdeutschen Liedern aussprach; 
ScheflFler vertiefte sich in die unergründliche Liebe 
Gottes und vermochte das höchste Entzücken der An- 
dacht klar und besonnen darzustellen, weniger in sei- 
nen Liedern, als in seinen reichhaltigen Epigrammen. — 
Unter den protestantischen Dichtern lassen sich solche 
unterscheiden, die zunächst noch den antiken For- 
men sich anschlösset, aber mit jener Unbefangenheit, 
wie in Frankreich die Marot'sche Schule ; zweitens sol- 
che, die sich mit Bestimmtheit Holländischen und 
Fra,nzösischen Mustern anschlössen und in Opitz 
ihren JVJittelpunct fanden; drittens soicfae, die in der 
Sprache zwar auch durch die Opitzische Dichtung be- 
stimmt wurden, abeiT mehr der Nachahmung Itali- 
enischer Muster huldigten. , 

Zu jenen ersten Dichtem gehört Paul Melis- 
8 US oder Schade, gest 1602; Peter Danaisius, 
gest 1610; Beide waren Süddeutsche, eben so tludolf 
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Weckhrlin, der 1584 zu Stuttgart geb. und wahr- 
scheinlich zu London 1651 gesU Er war ein vor* 
trefflicher Ljrriker, eigenthümlich im Gefühl, gedrängt 
in der Sprache und vielfieitig im Inhalt wie in der 
Form. Mit diesen Dichtem begann in der neuen Kunst- 
poesie die weltliche Lyrik wieder von Neuem, nach- 
dem sie während des sechszehnten jTh« durch die geist- 
liche fast ganz damiedergehalten war* Weckhrlin em- 
pfand ■ als Mann sogar eine gewisse Reue über seine 
erotischen Jugendgedichte; da jedoch die Liebe und 
der frohe Lebensgenuss von nun an die Dichter wie- 
der begeisterten, so entstand in den Gedichtsammlun- 
gen die TheUung dei* Gesänge in geistliche und welt- 
liche und^ die Dichter hielten lange mit achtungswer- 
ther, wenn auch oft pedantischer, Gewissenhaftigkeit 
darauf, die eine Richtung mit der puderen auszuglei« 
chen; selbst in der zweiten Schlesischen Schule war 
dies noch der Fall. 

Weckhrlin gab seine Gedichte 1618, also gera- 
de mit dem Anfang des dreissigjährigen Krieges her« 
aus; Opitz durchlebte sein Mannesalter gerade wäh- 
rend dessen Drangsäle. Aus der Jugendzeit hatte er 
den zuversichtlichen freien Muth gewonnen, späterhin 
neigte er sich immer mehr zur Reflexion. Martin 
Opitz von Boberfeld ward zu Bunzlau in Schlesien 
1597 geb. , durchreis'te Deutschland mehre Male , be- 
suchte Holland und Frankreich, lernte die vorzüglich- 
sten Männer seiner Zeit kennen und starb zu Danzig 
an der Pest 1639. Er war ein sehr, gründlich gebil- 
deter Mann, der besonders auf die Sprache eine Sorg- 
falt verwendete , die sowohl in stylistischer als in me- 
trischer Hinsicht so bedeutend einwirkte, .dass eine 
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ganz neu^ Epoobe derselben ab durcb ihn begründet 
angeseh«! werden moea. 'Weil er ein Schlesier war, 
so bat sich die Benennung: Schlesisobe Schale, für 
alle diejenigen ergeben, di^ in seiner Manier dichte- 
ten, von denen' aber viele keine geborene Schlesier 
waren. In den Ijrrischen Gedichten zeigte Opitz seine 
reinste und schönste Seile; hier band ihn keine Fessel 
der Holländischen und Französischen Schale, kein Ge- 
setz des Herkommens , keine trübe Reflexion. Es ist 
der eigene selbstdtändige Geist, der sich hier zu be^ 
dentenderer Ansicht des Lebens erhebt, das eigene feu- 
rige Herz, das hier sein Sehnen und sein Ahnen, sein 
Hassen und sein Lieben verkündigt, das kräftige Ge* 
mülh, das sich stolz und demüthig zugleich ausspricht« 
Hier ist es auch, wo sich ihm die Sprache, die in 
seinen lehrhaften in Alexandrinern geschriebenen Ge- 
dichten sich ihm nicht sehen weigert, in ihrer ganzen 
Maunigfalligkeit, Pracht und Fülle ofi'enbart« Nur durch 
diese lebendigen Gesänge ist er der Mann des Deut- 
schen Volkes geworden, nicht durch seine breitea 
Lehrgedichte: Yielgut oder Vom wahren, Glück) Das 
Xiob des Feldlebens; Trostgedicht in den Widerwär- 
tigkeiten des Krieges; Yesuvius oder Von den Ursa- 
chen der feuerspeienden Berge; Zlatna (ein Landgut 
bei Weissenburg) oder Von der Ruhe des Gemüths; 
Lobgesang des Neides und Lob des Kri^gsgottes Alar- 
tis. Es ist nicht zu verhehlen, dass Opitz in diesen 
Werken die Poesie fast nur als das Vehikel der Mo- 
ral betrachtet, dass er durch das Eingehen in ein gro- 
sses Detail ermüdet, dass er sich oft nach zu vielen 
Seiten hin zerstreuet und dass er, indem er Alles sa- 
gen will, zuweilen weitschweifig und kraftlos erscheint. 
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Doch zeigt aich überall • der Mantf^ der viel Gutes imd 
Schönes aus Büdiem, doch das Beste aas sich und 
dem eigenen Leben geWnt hat; er verbirgt uns nicht, 
wie tief sein Herz durch die Greuel des Krieges, des- 
sen Zeuge er war, verwundet ist, aber er bleibt nidii 
wund und durch Philosophie und Religion geht ihm 
der Trost auf, der nimmer waliken kann. In seinen 
poetischen Episteln wird ^e (jelehrsamkeit 4™ckend 
und nur die Persönlichkeit, die sich hier darlegt, gibt 
ihnen den grössten Werth« Unter seihen dramatischen 
Arbeiten hat die Bearbeitung der Sophokleisdien An* 
tigone den wenigsten Werth , wobei jedoch zu beden- 
ken, dass er der Erste war, der eine Griechische Tra* 
' gödie in Deutsche Verse übersetzte. Ein ähnUdlies 
Streben finden wir in seiner Uebersetzung vonSene- 
ca's Trojanerinnen, in ßer es ihm trotz aller Bemii« 
hung nicht gelang, die antithetische Kürze und das 
epigrammatische Pathos im Deutschen glücklich nach- 
zuahmen. Sein Singspiel Daphne und ein geistlidiites 
Trauerspiel Judith, nach Italienischen Vorbildern, ver- 
dienen als erste Versuche rühmende Anerkennung, Für 
das Epigramm war seine sinnige Natur wohl geeignet; 
doch jst, was er in dieser Form gab, meist nur nach« 
geahmt oder übersetzt; Grösseres ' Verdienst erwarb 
er sich um das Sonett, Sind gleich einige seiner So- 
nette nur colossale Epigramme, so athmen doch auch 
manche den ächten Geist- des Sonettes, still beruhigte 
und begrenzte Empfindung. *) 

Von den vielen Dichtern, welche Opitz nach- 
ahmten oder mit ihm wetteiferten, wie Tscheming, 


*) S, Fr. Hornä. a. O» Bd/I, S. 167—176. 


353 

t 

Simäm Dach u. A., rwüten dia grolsten Fleming und 
*A^\Gxyfhiu»m Paul .Fl-^miag, .geb. zu HaiteasteiQ 
JUifi.Voigtl^nde: 1606^ aUrb za Hdmburg 1640. Von 
Beineift. Leben wisaea wir iiur,m> viel) dass er s^nf der 
lioheü .Schule. 2» ,M<iiasett ut)d hinterher, zu Leipzig 
JtfedicAB studnrte, wid dn^s .er.iia An&ng meiner mäna- 
Jicheu. Jähre. autTdiSr Gesanduolb^ qf^h^Fersien TheÜ 
i¥ih«i^ weMto. de« ;Heniog. Friedrich ypti {Jolftein dort- 
iuQ veranaldt^tew .£eifi4i:eiw Sien». seio: acht dicjbiteri- 
acbes Gemudiftpdim.^uC.dieq^.il^ei.Nahrung upd Be^ 
geiBtemug; w-ristiiti laeinep ^.<jie4iobt0n wemgi»' weich 
i|Bd üppig, ,?il4,)y€!pkbrlia u4^d.TWfat;fie mäm^id^ «tark 
ak. Opitz, ab^r seiqe {fiefdjeir^ speist ^ Ge)eg^heitsger 
.diohte, athikien iast)!afl€t.0iQe jugendliche Frische, ei- 
Jiep Idbhaiten^egten.Sioki Cur die Natur; auch sind sei* 
De V^itse'iheilMi^r, da er, ¥cm seinem Vaterland auf 
«nebte hbw i entfernt, von |eQ«i traurigen Bildern 
;i^ht rsoi auhliteid bedrKngt wMpde» Doch Gidt» Fle- 
^paiAg',4}ie.,aUgeineineu.lDteressea tebeü sQ Idbha^, a^ 
M* von semem ^igeosten bewegt wurde und konnte eben 
ISO; Weidi und spielend als stark und streng sein^ -^ 
Andxeas Gryphius warä.1616 zuGIogau geboren, 
Ji^te bis 1Q64 und hatte. Italien, die Niederlande und 
JSU^Iand geBsehtlii^ dann beklei4ete er Aemter und starb 
fASilSyndikus ded^^Fürs1<entbu9>e'Gl<)gfiu*. A)s lyrisch^ 
JPlichter war er we^ig glücklich ; ^war gelangen ihm ei« 
^ffi Sonette ^el^r^gnt^ über im Durchschnitt verlor ersieh 
.j,n .^s Didaktisch^ , wogegen .er im'D/rama sich rühm- 
licl^t auszeichnete/ iSfioe Trauerspiele und Komödien 
^^4» wie, es sdieint, alle aufgeführt; erkannte als Ge* 
Jehrter die Qriec^en. und Römer; die Werke der erste- 

B'ole akii^iiiie , ^J^SPnWf GwchicUte der Poesie. IM, Th. 23 
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reu standen ihm freilidi in jhrar VoUrndm^ wie in 
einer rätbselhaften Feme; det übertriebene manierirte 
Seneca war ihm ^e den meisten Neueren näher und 
yerständlidier; am deatlichsten aber war«i ihm wohl 
einige Versuche der Niederländer in der Tragödie, so 
wie jene Französischen DarsteDungen, die dem Cor- 
neille vorangingen. ünglödksfiUlle, abwechsekid in Dia- 
log und Erzählung I die sich oft zum Pathetischen er- 
heben^ vorgetragen; die meisten fangen, der vermein- 
ten Aristotelkchen Binlieit der Zeit wegen, willkiip- 
lich an u^d scUiessen erst, nachdem ihr Inhalt sdion 
längst erzählt und vorüber ist; und auf ähnKcfae All, 
ohne eine richtige Einsicht in der Natur des Drama, 
ohne Handlung und steigendes Interesse, sind die mei* 
sfen Stücke des Gryphius gediditet. Sein erstes Trauer- 
8{>iel, eine Gespenstergeschichte, Cardenio und Gelin- 
de , ist in gewissem Sinn auch sein bestes. Seine 
Hauptsorge ist , die verwickelte Begebenheit mit ihren 
mannigfaltigen sich durchkreuzenden Bedingungen nadk 
'seiner gelernten Regel in den Bnnm von wenigen 
Stunden zu beschränken, die Allegorie oder Mond 
redit hervorzuheben, und die Situationen seiner Per- 
sonen als moralische und ps3r€hologische Prozesse -^zu 
benutzen, indem |ede in gewählter, oft sdiöner, mei- 
stentfaeils energischer' Sprache ihren Zustand weitläu% 
malt, 'ihre Empfindung rechtfertigt und gründlich den 
Mitredner widerlegt und bekämpft.iNach dekr vier ersten 
"Acten erscheinen R e y h e n , eine missverstahdene l^adm 
ahmung des alten Chors (wie bei van der Vondel, s. 
oben S. 270), fast immer allegorische Wesen, weldie 
morah'siren. Im Metrum zeigt sich ein Ringen nach 
Mannigfaltigkeit, aber doch wÄrd der Alexandriner^ 


355 

der sidh a^ph schon des Sonettes bemächtigt hattei das 

herrschende Sylbenmaass der Tragödie. Das nächste 

Trauerspiel, Leo Armenius, enthalt den Tod dieses 

Kaisers durch die Yerschwörung des Michael Balbus* 

Katharina von Georgien schildert, me der berühmte 

Schach Abasi der sie gefangen hatte, sie, als sie seine 

Liebe nicht erwiedern woihe, unter Martern, grausam 

hinrichten Hess« Beide Stücke sind ohne innere po« 

etische Nothwendigkeit und noch weniger Handlang- 

und Interesse hat die Tragödie: Der sterbende Papi- 

man. Die meisten dieser Gegenstände sind aas femer 

Zeit oder fremdem Lande und der Dichter, der diesen 

- 

Standpunct gefasst hatte, in welchem alles Leben sich 
in . Declamation und Betrachtang verwandelt, miisste 
es so wie' die Franzosen und Italiener fahlen, dass das 

Nadieliegende oder Einheimische, Vaterland. i^dWehr-» 
heit oder Religion keine Gegenstände für seine Dicht>^ 
kunst waren, die ans jene fernen uninter^santen Ob*, 
jecte nicht darch erhobene und veredelte Menschheit 
näher bringen will^ >sondem die sich bestrebt, durch; 
Schilderung des Todes und der Yerwesung, durch be» 
ständiges Hinweisen auf die Noth und Nichti^eit des 
Lebens und der Erde das Gleichgültige wichtig 
zu machen, und dies für die Aufgabe der Kunst 
hält und die sich zugleich nicht eiitblödet, alles Zu- 
fällige der Umgebung so deutlich zu entwickeln, 
als wenn der Leser aus der Tragödie die Geschichte 
Stadiren wollte* Dies zeigt sich bei Gryphius vor- 
nehmlich in seinem Karl Stuart, dessen Hin^ichtang 
ihn und seine Mitwelt tief erschütterte. Dies Trauer- 
tfiel ist von allen das schwächste und ungeschickteste i 

23* 
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es entbehrt aller Handlung und verwandelt am meist 
Geister und Erscheinungen in leere Phrasen. Die Sp 
che in d[iesen Dramen ist fast immer männlich u 
Stark; man erkennt das Studium des Opitz, dess 
Ton der Ditihter oft in seinen allgemeinen Betrac 
tungen nahe kommt; selten nur schweift er in d 
Schwülstige und in leeren Wortschwall hinüber, hau 
figer föllt er in das Platte und Gemeine , was kau 
bei dem Bestreben zu yermeiden war, gleichgültigor 
and zufällige' Gegenstände , die das Gedicht nur voit 
fern bernlir^A, zu erörtern. Aus dem Lateinischen 
hat Grypfatus noch Die! beständige Mutter und aus dem 
Holländischen Die Gibeoniter übersetzt. — Wenn sei- 
ne Trauerspiele ' alle Einen Charakter haben , so sind 
seine Vensuche im Lustspiel dagegen sehr ungleich, 
denn e^ hak-e hier weniger ein bestimmtes Vorbild, 
welches er nachahmte, obschon er die ältere Italieni- 
sche Komödie kannte und selbst ein wenig bedeuten- 
des Stück des Razzi, EHe Säugamme, übersetzte.* Das 
Kngste, berühmteste, bei den äheren Deutschen zum 
Sprichwort gewordene Lustspiel' des Dichters ist sein 
Horribiiicriblifax> dem eine ernsthafte novellenarlige 
Geschichte zu Grunde liegt, die er moralisch wendete 
und in diescfr Absicht mit zwei grosssprechenden Sol- 
daten, einer alten Kupplerin und einem gelehrten Pe- 
danten aufputzte. Dieser Letztere spri<5ht Latein und 
Griechisch , welches die Alte' natürlich missversteht, 
und so ergötzt sich der Dichter an seiner gelehrten 
Scherzhaftigk^it, über die wohl keiner aus dem Volke 
l&chen konnte. Die Soldaten vermischen ihre Sprache 
nach der damaligen WÜse^ mit Spanischen, Französi- 
schen und Italienischen Redensarten« Es ist nicht zu 
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leugnen I ^dass diese Komödie viele launige und ror- 
trefflich geschriebene Stellen bat, dass viel vorfällt, 
^asS' sie viele Charaktere aufstellt, die der Autor zu 
sondern und scharf zu zeichnen sucht, aber dessenun-«' 
geachtet kann das Stück nui: wenig Interesse erregen«, 
Trotz aller Bewegung der Figuren rückt die Handlung 
nur langsam von der Stelle, die immer wiederkehren^; 
den Gruppen, die wiederholten Spässe ermüden, und 
so erregt dieser Versuch , den der Dichter sehr aus«- 
gedehnt hat, Ueberdruss und Widerwillen. Das an- 
dere Lustspiel von Gryphius: Peter Squenz, beruht 
auf der Episode in Shakespeare's Sommernachtstraum, 
die ein gewisser Gox für sich behandelt hatte. Die- 
ser Schwank kam nach Deutschland und ein Gelehr- 
ter, Daniel Schwenter, arbeitete ihn für ein Deutsches 
Theater in Altorf um. Diese Arbeit sah Gryphius, 
verbesserte sie und vermehrte sie mit neuen Personen ; 
man begreift nicht recht, wie ein so einzelner Scherz, 
aus seinem Zusammenbang gerissen , der ihn erklärt 
und poetisch adelt, in einem fremden Lande, welches 
dieses Theater nicht hatte, die Anspielungen und Pa- 
rodieen also nicht verstand, nur irgend wirken konn- 
te. — Ausser der üebersetzung nach dem Italieni- 
schen hat Gr3rphius auch eine in Versen nach dem 
Berger extravagant des de la Lande versucht. Piastus, 
ein Lust- und Gesangsjiiel^ und Majuma, ein Freuden- 
spiel, sind unbedeutend. Merkwürdig ist sein in Ver- 
sen geschriebenes Verliebtes Gespenst ; das Stück selbst 
in 4 Acten ist ziemlich albern , vorzüglicli durch den. 
Französisch redenden Bedienten. Aber nach jedem 
. Act führt er prosaische Scenen ein, die mit dem ver- 
sifichlen Stück nicht zusammenhangen und die er Die 
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geHebte Domrow, ein Scherzspid, nennt» Hiear 
also Ernst und Scherz, die Hauptbegebetaheit und 
Episode vermischt; dies Nebenlostspiel ist eine kleb» 
Begebenheit unter Bauern, die im Schlesischen JBaaen^ 
dialekt sprechen und als vier Idyllen anzusehen ai 
die, weil er hier nach der Natur copirte, mehr Le- 
ben und Wahrheit haben, als die übrigen komisc^eD 
Scenen des Dichters. *) — Wenn wir nun in Opitz 
eine allseitige Behandlung der Poesie, der Masse nadt 
mit einer Yorneigung zur -didaktischen, bei Fleming 
die vollendetste Lyrik und bei A. Gryphius die hodkh 
ste Ausbildung der dramatischen Poesie dieser Epodie 
finden, so gebührt der Ruhm epigrammatisciien Wi- 
tzes in eben so grosser Fruchtbarkeit als lebensvoller 
Darstellung dem Freiherm von Logau, der 1655 starb 
ubd an 4000 Epigramme verfasste; die humoristische 
Gestaltung der Satire aber war das Verdienst des Pfb- 
fessors Lauremberg, der 1659 starb« Selten ist es 
einem Deutschen gelungen, mit solchem Eignet der 
Auffassung eine solche Heiterkeit der Form zu ver- 
binden« Lauremberg richtete sich besonders gegen die 
damals so sehr eingerissene Ausländerei in Sprache 

*) S. L. Tieck's Deutsches Theater, Bd. II, 1817, Vorre- 
de, worin die gründlichste Analyse Ton Gryphius, die 
wir besitzen. Üeber Fleming haben wir eine Tortreff- 
liche Schrift durch Va^rnhagen von Ense ija Des- 
sen Biographischen Denkmalen, Bd. 4, Berlin 1827, S. 
Mit gewohnter Gründlichkeit und besonders mit seiner 
eigenthü'mlichen Stärke, das Wesen des geselligen Le- 
bens in feinem Yerhältni^s zur Kunst und Wissenschaft 
mit Schärfe aufzufassen und geistreich und lebendig 
darzustellen, hat uns Varnhagen hier das Bild des Dich- 
ters gezeichnet. Auch für eine spatere Epodier hat er 
sich durch seine Biographie des Poeten Besser grosses 
Verdienst erworben. 
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und Sitte ; um den Contrast des Deotadien mh dem 
Fremden desto fühlbarer zu machen, schrieb er Platt- 
deutsch und nannte seine Satiren: De veer olde be-» 
roemde Scherzgedichte; nie ist .der Alexandriner lusti- 
ger erklungen ab in diesem naiven Dialekt, der einei 
beständige Ironie seiner steifzieriichen Gedehntheit aus- 
macht. 

-In der Opitzischen Schule herrschte durchgän- . 
gig eine gewisse Männlichkeit, die hier und da sogar 
zu einer wirklich stoischen Stimmung fortging: je mehr 
die bestehende Welt ihre Formen zerbrach, um bo 
mehr musste sich der Geist in seine Innerlichkeit flüdh- 
ten, um hier durch, den Gedanken des Ewigen im 
Strudel der Verwüstung die Kraft zur muthigen Aus- 
dauer im Wechsel zu erhalten« Auf der anderen Sei- . 
te. musste aber ein solcher Verlust auch dazu führen, 
theils mit kaltem Witz in äusserlichem Spiel der 
Phantasie, theils mit einer elegischen Wehmuth in 
sanften . Gefühlen eine Befriedigung zu suchen. Dies 
geschah in der Nürnberger Sclfule der Pegnitzschä- 
fer. Sieht man auf die Diction derselben, so ist das 
Bestreben, sich Opitz anzureihen, bei ihren Dichtem 
unverkennbar; aber der Inh^dt nahm eine ganz andere 
Richtung; die Poesie wurde matt, süsslich und tän- 
delnd. Als Repräsentant der weltlichen Frivolität und 
leeren Spielerei mit Witzeh und abgeschmackt allego- 
rischen Vergleichungen ist hier G» P. Harsdörffer, 
gest. 1658, anzusehen. Die sentimentale Poesie dieser 
Schule fand ihren Vertreter in Jobann Klaj, der 1656 
starb; er war nicht ohiie tiefes Gefühl, vetmochte sich 
aber von dem flachdialektischen Ton und hin und her 
flatternden Witz Harsdörffer's nicht loszuwinden. Sei- 
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he bessere Natur clrSngte ihn, um sich zu eiÜeben, 
religiöse Stoffe zu ergreifeu und er hatte sogar ^e 
Ktthnheft, das Leiden und den Tod Christi in einen 
Trauerspiel: Der leidende Christas , für die Bühne zu 
bearbeiten. Nach Harsdörffer und Klaj war es vor- 
züglich Siegmund y. Birken, gest. 1681, der diese 
Schule zusammenhielt, ein Mann von pedantischer Ge- 
lehrsamkeit, in welchem der nüchterne Yerstsmd alle 
Phantasie verflüchtigt hatte und bei dem jeder höhere 
Au&chwung nur Erhitzung, nie Begeisterung wa^« ^- 
Diese Schule ist schon als der Uebergang xwr 
folgenden Epoche anzusehen, worin die Poesie eiaeiv 
seits zum Prunkenden und Ueppigen, andererseits zam 
Faden und Wässerigen ausartete. Man nennt diese Epo- 
che gewöhnlich die Zweite Schlesisohe Schale^ 
weil die Hauptrepräsentanten derselben ebenfalls Schle* 
sier waren;, so Ast aber ist dieser Name ebensowohl eio 
conventioneller als der der eisten Sohlesischen Schale« 
Wenn diese mit dem Studium der Classiker das der 
Niederländer und Franzosen verband, so herrschte in 
der -zureiten das Studium der Italienischen Poesie 
vor* Marino's süssliche, übertriebene, üppige und 
schwülstige Manier wurde hier noch mehr übertrieben 
und dadurch noch widerwärtiger« Nur die allgemeine 
geistige Abspannung der Deutschen nach dem dreissig- 
j ährigen Kriege macht eine solche Unnatur begreif« 
lieh, denn nur heftige Reizmittel waren jetzt im Stan« 
de, das verödete Gemüth momentan zu beleben : Hoff«* 
mannswaldau und Lohenstein, die ein solch prickeln« 
des und kitzelndes Jucken zu erregen wnssten, wur« 
den daher als die ersten Dichter von ihren Zeitgeno8«> 
sen fast vergöttert« Christian Hoffmann von Hoff« 
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ttan^'nswaldau war 1618 za Breslaia geb. und starb 
daselbst als Vorsteher des Rathes' 1679. Er war Ly- 
riker, dessen galante Gedichte, verliebte Arien und 
Heldenbriefe wenig Empfindung und Innigkeit des Ge- 
mütfaes offenbaren ; sein Streben war fast allein auf den 
Witz gerichtist, allein auch dieser war nur der Witz 
eines analjrsirenden Verstandes, der nicht zur Reife 
gekommen, und einer Phantasie, die durch ihre Laxi- 
tat das reinere Gefühl nicht selten empört. Freilich 
trägt seine bessere Natur zuweilen noch den Sieg da* 
von und in solchen Augenblicken scheint er sich selbst 
▼or seinen schlaffen Gesinnungen zu schämen und 
stimmt Busslieder an, worin er wenig Freude mehr 
an der gemeineren Wollust findet; der falsche' Prunk 
und Schimmer sind ihm zuwider und der Gedanke des 
Todes ergreift ihn mit schauderhafter Gewalt Doch 
bleibt es nur bei dem Bereuenwollen und jene unglück- 
selige Halbwollust, die er besonders in einigen seiner 
Heldenl»7efe an den Tag legt, scheint niemals ganz 
von ihm* gewichen zu sein* Ohne diese innere Weich* 
lichkeit, die, ihn nie etwas Festes ergreifen liess^ hat* 
te er bei seinen bedeutenden Anlagen und Kenntnis- 
sen etwas sehr Vorzügliches leisten können. *) — Cas- 
par V. Lohenstein war 1635 zu Nimptsch geb., be* 
suchte zu Breslau die Schule, ging 1652 zur üniver- 
rität nach Leipzig und dann nach Tübingen. 1654 
reis'te er durch Deutschland, die Niederlande, Hol- 
land und Ungarn und starb 1683 zu Breslau als Syn- 
dikus. Er gehörte zu jenen Talenten, über die man 


*) S. Franz Hörn, Geschichte und Kritik der I)eiitsch«n Po 
esie xmd 0eredsamkeit, Berlin 1805, 8, S. X40 ff. 
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•trnlen kann, ob m in besserer Zeil und Umgebmig 
Grösseres würden geleistet haben, oder ob nicht ge- 
rade die Manier, der sie sich bemeisterten und die 
sie ihren Zeitgenossen annehmlich machten, ihr gan- 
zes Talent trag und ihren Rahm begründete* In s^- 
nm lyrischen Gedichten schloss er sich -an HoflEmanns- 
waldau an, im Roman und .im Drama ging er aber sei- 
nen eigenthümlichen Weg. Während seines Lebens er- 
warb er durch letzteres besonders seine Gelebrität, denn 
sein Arminins erschien erst 6 Jahr nadi seinem Tode. 
Lohen8tdn*s Streben bei diesem Werk darf man eine 
gerechte Anerkennung nicht versagen; die rhetorisdie 
DorchbiiduDg der Deutschen Sprache «scheint hier 
in nicht geringer Bedeutung; oft hat Lohenstein den- 
selben prunkenden, in vollen Periodoi sich grandios 
ausbreitenden Styl, wie später Johannes von Müller; 
jedoch vermögen die trefflichen Einzelheiten für das 
endlos weitläufige, und misslungene Ganze nicht genü- 
gend zu entschädigen.. Im Dramatischen lag ihm zu- 
nächst Gryphiusvor; dieser hatte seine tragisdien Ge« 
genstände schon gewählt, um Reden darüber hin und 
her halten zu lassen, Streit zu führen, Sentenzen zu 
sprechen und Schilderungen zu malen, so dass die 
Handlung gleichsam nur ein nothwendiges Uebel und 
der Träger dieser Reden war. Alles dies ist bei Lo- 
benstein in noch stärkopem Maasse, nur genügt ihm 
nicht die natürliche Sprache seines Vorgängers. Ge^ 
zwangene Metaphern und sonderbarer Bombast, der 
ihm für Kühnheit gilt, contrastiren um so frappanter 
mit der Gemeinheit, in die er sich stürzt; seine Ge- 
lehrsamkeit ist noch umständlicher und ermüdender, 
als die des Gryphius, so wie auch, seine Noten mehr 
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Raum eionehmen. Am widerwardgsteii aber ist sein 
Hang zur Grausamkeit, denn er scheat sich nicht, alle 
Arten von Tortur und Himiditungen auf die Bühne 
2SU bringen, so Mrie die anstössigsten Schflderungen, die 
er oft als wahrer Gyniker schildert; Alles in ziemlich 
vrobllautenden Versen, aufgeschmückt mit einer gewis- 
sen Anzahl von Bildern und Gleichnissen, die immer 
"wiederkehren, nur interessant durch manchen schönen, 
wahrhaft poetischen Ausdruck, durch kühne Wendun- 
gen und ebeil so gewagte wie trefPliche Wortfügung«. 
Das kürzeste, erste und in gewissem Sinn beste Stück 
Lohenstein's Jst seine Tragödie Ibrahim Bassa, die er 
in seinem ftinfzehnten Jahr dichtete. Ghöre, Gespen- 
ster, Hinrichtungen sind hier wie in den früheren und 
späteren Stücken Manier und Mode der Zeit. Zehn 
Jahr darauf ersdiien seine» Cleopatra, die sehr wenig 
Handlung hat, aber durch die kleinen Intriguen, die 
aUe Hauptpersonen g^en einander spielen, unendlidi 
lang ist. Hierauf folgten Agrippina und Epicharis; 
in der ersteren liess Lohenstein,, der gewiss im Leben 
ein rechtlicher und weicher Mann war, seinem poeti- 
sehen Hange zur Grausamkeit imd Cnzüchtigkeit den 
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Zügel scbiessen. Man begreift nicht, wie der Dichter 
ein solches Stück schreiben, wie er glauben durfte, 
dass seine eingestreute Moral den abscheulichen Ge^ 
genstand und die ekelhafte Darstellung mildem oder 
bessern könne od«* wie Leser oder gar Zuschauer sol- 
chen empörenden Anblick ertragen mochten. Naiv ge- 
nug widmete Lohenstein gerade dies Stück einer Scble- 
sischen Herzogin, weil, wie er sagt, die Laster der 
Agrippina nirgend bessern Schutz, als bei den Tugen- 
den der Durchlauchtigen Fürstin £nden könnten. Epi- 


dbaris ist-dnrcli die Grausamkeit, dardi die Welen Fol* 
tem und Hinrichliingen widrig genug, doch 'veird hier 
keine Zügellosigkeit mit Vorliebe geschildert Söpho- 
nisbe, 1666 geschrieben, ist besser und hat auch mehr 
Handlang und Zusammenhang. Sein letztes Stück, 
Ibrahim Sultan , ist 1673 bei Gelegenheit der Vermäh- 
lung Xeopolds mit der Erzherzogin Claudia Felicitas 
geschrieben, denen er es auch als Musterbildern der 
Tugend und Keuschheit widmete, obgleich es Mried^ 
ein Gemälde von Wollust , Nothzwang und allen Ver- 
brechen war* *) — Bin grosser Theil der Unnatur 
der Zweiten Schlesisohen Schule häufte sich in ihrefl 
Romanen auf. Der Roman nahm im siebzehnten 
Jh. eine doppelte Wendung; einerseits griff er in das 
wirkliche Leben, Stoff und Colorit aus ihm entleh- 
nend, andererseits verlor er sich in eine Welt der Ein- 
bildung und phantastischer Träumerei« Das 
erstere geschah am bestimmtesten durch Samuel Grei- 
fenson von Ilirschberg, der unter dem Namen Herman 
Schleif heim von Sulzfort 1669 seinen abenteuerlichen 
Simplicissimus herausgab, ein Buch ^ worin die 
Verwirrung aller geselligen Verhältnisse, die oft canni- 
baliscbe Wüstheit der Zustände, die Buntscheckigkeit 
der Lebensarten während des dreissigjährigen Krieges 
mit halbironischer Nairetät höchst objectiv geschildert 
sind. Diese Memoiren der Zeit veranlassten mehrfa- 
che Nachahmungen, von denen keine so werthvoU ist, 
als Die Insel Felsenburg, von dem Sekretär Schna- 
bel in Stölberg im ersten Drittel des achtzehnten Jh. 
herausgegeben. Der Simplicissimus fuhrt nämlich an 


*) S« L. Tieck, DeuUches Theater» Bd« II> S^ XVJI— XXII. 
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einem biographischen Faden eine Menge Situadoneti 
aus dem Leben eines zwecklos umherirrenden Aben«- 
teurers vor, in dessen Schicksale die Erzählung r<m 
den Geschicken Anderer episodisch eintrkt. Die Insel 
Felsenbarg ist gleichsam ein cyklisches Epos von lauter 
solchen rhapsodischen Lebensbeschreibungen zu nen-^ 
nen; meist sind es Handwerker, die ihr Leben mit 
grosser Treue darstellen; die wunderbar«» Seite dieser 
Geschichte gehört zu ihren schwächsten Momenten, 
aber det* ächthistorische Vordergrund derselben ist de- 
sto anziehender. Zwischten dem Simplidssimus und 
(]er Felsenburg liegen die von der Englischen Literat 
tnr durch Defoe ausgegangenen Hobinsonaden in 
der Mitte, die allmsäig ganz Deutschland überschwemm-^ 
ten und sich provinziell individualisirten. Der Gedan«' 
ke, der in allen diesen Producten herrsiofat und iboenr 
so grossen Reiz verleihet, ist der, aus eineto Abgrund 
verzweiflungsvoller Verwicklungen sich gewaltsam kis- 
zureissen und einsiedlerisch auf einer nocdi ^ngfriMiti-* 
eben Erde ein neuefs, naturgemässes, hatmonis^hes Da-^ 
sein anzufangen. B^i Siinplicissimus wenden amteii^b^ 
sten die Verderbtheit und das chaotiscbe DurcheiMin-- 
der der Europäischen Wrft ; in den Rotridsafaädcffi za*^ 
meist det' Aufbau einer neuen anspr^henderen Bat-»^ 
istenz geschildert; die Felsenfaurg hat beide Oedirtfk^Mi 
am lebendigsten erfasst-'und ^m Weiteste» ausgeUkUllx 
Die Colonisation Anfteväka?» mnd die Noüiwendigkeib 
dner Vereinfachung ^ei Leben», die in' der^j^^olu^ 
tioii hiiHiurchbrach, sind hier vereinigt. Di^c^ifrisebeni'. 
Darstellf^ngen haben eijien ungleich bdhel^ir:W«rtb,i 
als 'di^^'ktin^licfaen ^Compoakiooen detfiStbüis/ (Z^seai 
cidtitirte den Sehäfel*ronian bi» ztir ptetftMenc^L^bguj 
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wriligkeit; A* H« Biidbh6It£ niBIiele tifh^ das in Ett«k- 
ausgespoimeiieii Romanen zu sagen , was er leicht«r 
nnd besser in Predigten und geistUchen Liedern äüem 
ansgesprochen hätte , statt dass er mit ihnen seine Er- 
zählongen störend diurdiwehte; die nämliche Bichtong 
theilte mit ihm der Herzog von Brannschweig -Wd- 
fenbüttel) Anton Ulrich, jedoch ohne die Selbststän- 
digkeit , die mm Bachh<rftz znerkennoi rnnss^ indem 
er besonders die Französischen Romane von Calpre- 
nede und Scndery (Th» IL 167 ff.) nachahmte; Aug.. 
Bohse, der unt^ dem Namen Talander sdnieb, andi- 
te besonders dorch seltsame Gelehrsamkeit za fesseln, 
so dass man ans seiner Lectiire fiir die Yendernng der. 
Conyersation die unerhörtesten Gnriositaten 1^ld wnn« 
derbarsten, unmöglichsten Gleichnisse sich aneignen, 
konnte. Aber das Maximum des schwülstigen Pathos 
und der Schlüpfrigkeit erreichte Heinrich Anshelmron 
Ziegler von Klipphausen, ein reicher Gutsbesitzer ans 
Radmeritz in der Oberlausitz, der 1697 starb. Sein 
wahres Talent verkennend schrieb er die Heroiden, dJMi 
er unter dem Titel: Heldenliebe der Schrift Alten Te- 
stamentes, herausgab; Adam und Eva, Abraham und 
Sara u« s« f. wechseln darin Briefe miteinander, in de*«, 
nen mit ernstester Miene die allerzuchtlosesten, wi^er»-. 
Ijdbaten und gemeinsten Dinge, in schwergearbeiteten 
Akxändjrinem vorgetragen sii^d. Das Publicum nahm 
dJAfi ekelerregende Budb «mit grossem Beifall auf, er- 
stieg aber den Gipfel des Entzüokeus, als Zlegler 1690 
seine A^iatisiobe Banise oder.Das . blutige doob muthige 
Pegu herausgab, die eine Europäische Berühmtheit ei^- 
Ittdgte^ w^ man in ihr so ziemlich Alles eiithalten 
glauhQ»,.<«ni;nkan damals von ^nem Roman fipi^deite«. 
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Ein tngendbifter ond tmgluckHdier Pfinz, d«r selbst 
im höchst«! Jaimner künstlich gesetzte Reden halt; 
ein^ nodi tugendhaftere, noch ongläcklichere und noch 
erhabener redende Frinasessin, ein entsetzlicher Tyrann^ 
mehre' Opfeipriester, unter denen auch ein schlimmer 
Bösewicht^ viele ' Seddaten und Sohlachten: was konn- 
te man mehr verlangen? Audi eine Art von Spassma- 
dher ist zttr gelinden Abwendung des Üebermsiasses 
der Sdimerzen hineingemalt ; erhöht wurde das Intefu 
esse noch durch die Decoration der Geschichte ^ den 
weitentiegenen Bodai, die wunderlichen ausländischen 
Gebräuche und durch den Gedanken, der dem Deut- 
edxen Publicum grosse Freude machte , es liege eine 
wahre Geschidlte zu Grunde, die der verschlagene 
Autor nur klüglich verhüllt und so gestellt habe, um 
am bequemsten seine Gedanken von der „Staatsraison^^ 
anbringen za können. Die Erfindung und Anordnung 
des gana^en Romans sind i^rträglich; der Stjl verräth 
grossen Fleiss, ist aber im allerhöchsten Grade pretiös 
uiid fast bis zut* Vollendung naturwidrig. Doch glaub« 
te man einmal in diesem Buch jene lange ersehnte Mi- 
schung des Angenehmen und Nützlichen erreicht zu* 
haben, etwas Erhabenes tind doch Ergötzliches, etwas 
yom4ihtn0S* und doch Visrständliches u. s. w« , so dass 
die vielen schlechten Nachahmungen der Aeg3rptischen, 
Äthiopischen, ^Bhglischen.Baniseu« s, £ nicht wundem 
dürfen. *) ' ^ 

Dh kätSblföhe Folge slolcher eben so gesohmack* 
losen ab'iti 'gefaifiSiM6lier Bessidiung verwild^^er Pro« 
ducdoneä iiTar eine Idttgemebe Mattigkeit und lieber'* 


f> 


«») S. tnau Bc/tn a. a. 0« Bd. II, 8. 9Ö*-94. 
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Sättigung des Pnblieiims y eine ^gfpifiqe Uafalukgkeit 
der Dichter, einen Stoff mit Em^t vmi Ljißbe ;Ea^ ov 
fassen und darzusteUen und so entaUod al^ da^ ß:^tiieia 
der colossalsten Uebertreibjing die plaUe)s4e .Rei|ne« 
rei». Der Freiherr von Ganitis , d^ir 1699starli, wur* 
d^ . dpreh. denr FransBÖsi^cben .GesdmuDsli« iigi^entlidi 
durdi die .Leetüre Böilean's z^rst 2^, .dies^. prosai-» 

fchen Yersemacherei hingeföhrt UQdf veg^^Benjamipo^ 
Ifeukirch, der 1729 sUrh^ aa, /^ich yqn.j^obeostein,'!^ 
Y^ehruog und Nachah^iung loszuEiac^ien. und ehen- 
ffills in ^reinerem Oesohmaük'^ zvl dichten, worauf 
Neukirch auch einging und eine Meng^ durch . ihre nie-j 
dri^e, unlautere Gesinnung noch xnehr $^s durch ihreu 
Ssiden Stjrl widerwärM'ge iGediqhtf? schrseK Besonder^ 
wurde das Gelegenheitsgedipht 2fuxq Fluch der 
Poesie; n^an nannte es in imbewus^ter Ironie Ode! 
Des grossen. Gryphius Sohn, Christr &iy£hps, gesL 
1706, Morhof, J. v» ^esse^},. g^st.* 1729,.U4'A. Jbe^chdje*; 
ben mit grotesker Mythologie und efoig^n ^herkömm- 
liehen Gefühlen dei^ prOiSaischen Jubel, von., I)oetorpro- 
n^Qjtioiien, Beilageni, \4U^'^^^» Kindtauf^f^- |i. s« w» 
XJ^ä' doc^ zeichneten siph di« Gf^fiimpten^ji^ter der 
Masse, 4ie, zum Theil ^ii^ich pöbelhaft ,ai^r^t, we-» 
nigstens dufph ejne gi^wifyse^^f'piDheit df);,^pr^ighe und 
G^te^tiarie des Ansfandes ^nf ^ „-r .. . ,,j.i.. . ,., , 
^ , W^nn also. die. zweite PeW^e m^ A^t Jpfp^jlt 
und Tiefe der geistlichen Lyrik begann, hi^rai^f zuTi 
sjf^isffb^n erhebun^ und öOKreclRPiEiR^f^^ ^ Opi- 
tzi^ebwiSdi^l^ for^Wg, «ft,enf^0jB.|^ft,w^^g#Bil^^-J 
Mis<Jhe»i ! >VeiohKc*keit irtid. ;^f(h>Eif^e%;.Jpeji%^ubt|^ 
heit der Zweiten Schlesischen Schule, die in. die flach- 
ste und bedeutttpgalQS(98te,]^ph(^ri^fi^j^fft|t^^^ 
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xn ihren coquettirenden Gelegehheifsreimereien za der 
grühenden Andacht jenes Anfanges das umgekehrte 
ßild darbietei. Die Üeatsche Poesie hatte nun in der 
ersten Periode die ^Entwicklung ihres unmittelbar ro- 
znäntiscfaeh Triebes; in der zweiten den Kampf des- 
selben ihit der Reflexion und Gelehrsamkeit durchlebt: 

_ t 

alle Gallungen waren hervorgetreten ; alle Formen, ein- 
heimische, antike, Italienische und Französische ver- 
sucht. Das Dasein sielbst war nach der Titanomachie 
des 'dreissigjahrigen Kriege^ schaal und farblos gewor- 
den. ' iDie dritte Periode hiusste daher von zwei Sei- 
tfen her einen Fortgang gewinnen: 1) von der Eigen - 
thumlichkeit einzelner Dichter, denen es ge- 
lang, zu innerer Selbstständigkeit sich zu erheben; 
2) von der Kritik', 'Welche die Seichtigkeit des 6e- 
hsdtes und die Verzerrunff der ^orm zu entfernen suchi- 
te. 'J^ne Dichter machten nicht, vrie die bisherigen, 
eine besondek*e Schule aus:' aber die Gleichheit ihres 
Strebens,' aus der Verflachung der Poesie sich heraus« 
zufingen', lässt sie als ein bestimmtes flntwicklungsmo- 
ment zusammenfasseii. J. i!!hrist Günther, gest. 17;23| 
machte den eigentlichen Uebergang aus dem ünmaaiss 
der Zweit^ii Schlesischen Schule in eine reinere Ge- 
Staltung der Poesie. $ein' frisches Gefiihl strömte in 
herzlichen Liedern ans; auch im Gelegenheitsgedicht 
war' er sinnreicher und ' gewandter, als seine Zeitge- 
nossen. Die Liederlichkeit, vrelche in der Phantasie 
der Schlesischen Schule ausschweiflcf, kam in seinem 
wildeir Lebeh zut* That und eben dadni^ch ward seine 
Pä«Jsfe i^einer und edlet*; die Wollast ward bei ihm 
lebtetiigfe^ Genuss, nicht, Veie lei jenen Dichtem, gei- 

itbieUkränz^ AUfem^e ^etchicbM der foesie. m. Tb« 24 
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«tige Selbstbefleckung und seine Rene, seine verzweif- 
lungSYoIIe lUage war von der Wahrheit der Schuld 
durchdrtmgen. Hagedom, Haller, Uz standen dam 
höher als er , dass sie im Leben über den Taumel der 1 
Begierde, dem der Unglückliche so oft erlag, hinaus- 
drängen und so mit ihrer Poesie mi adliges Selbstge- 
fühl erweckten und nährten. Hagedorn, der 1754 
zu Hamburg starb, verklärte das epikuräische Blement 
zum heiteren Scherz; seine liebenswürdige gesellige 
Grazie streifte vom irdischen Gennss jede erdhafte Ge- 
meinheit ab. Haller, der erst 1777 sfkrb, stimmte 
einen ernsten, präcisen Ton an, voller Männlichkeit, 
wenn auch oft mit jener widersagenden Trockenheit, 
welche die Verkünder der Moral ans .Liebe zur Deut^ 
lichkeit zu. begünstigen pflegen. Er machte sich in der 
Ode noch mehr als in seinen Lehrgedichten Vom Ur- 
sprung des Uebels .u. s, £ berühmt und versuchte, was 
O. S* Lanee 1747 in seinen Horazisehen Oden vor* 
vorzüglich verfolgte, das reim freie Metitiqi« Schon 
1729 dichtete er. in demselben seine. Ode. auf (^e Tu- 
gend, die eine grosse Cdebi^^t^t f^rlangte., . E ine. . firü- 
her 1728 auf, die Ehre gedichtete, •. ebenfalls uqg^niein 
gefeierte Ode muis gegenwärtig, wohL auf diesen Ti-, 
tel.resigniren; sie ist nichtSv als ein kahles L.el«^gedicht^ 
Auch die gepriesenen Morgengisdank^en haben pur ei-r • 
nen historischen Werth als ZJftugnJss, dass HaUer,,b^ . 
vor er seine correcte Sprache, fixirte, auch durch den 
Ton der Zweiten Scblesischep Schuli» I^indurchipii98te. 
Von Natur zum .gründlich reftect^nden D^^r} g^bof 
ren, durch strenge WissensdiaiBl.ge^ildet, vei^n^ er 
in .seinen Oden die Reflexj^q^ j^q^ ,er Mc^sj^ j^ai 
wÄ seine eigenüichen Lehrjje^iciite.iizei^en, nijc^tge 
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ntig hk Te»ffiekMi/''t)khet2>vnrd aas 'Pathos de^ 
Michkeit QnA lEfeWiidenmg, in welchem er, wie in den 
^Gedichten to D(niä und über die' Ewig&eity aösge« 
^seichnet ist, in.seiti^ii Oden niühv selten' von der nücbi- 
^«^rnsteii ßetrad&toDfg kbelrascUt; Selbst se&fe 1736 jg^ - 
^l^efal^fe: und MI|^m(»{ii gepriesene Traüerode'Veim Al>- 
«ftertien 'seiner g^Iiläbtieii Mariane' Ih/idbi AMnii' diesd" ab 
-Kiällie grenzende Auite. Andere Odeü', an Gessner & 
SlvUich, übor das Biii^eihtoj^sfeM dex« (Slötting'sch^kilicf- 
Iftefa Schule uv a;^ siM^aUerdiitgs In söhr |;iitem'DeulSch 
^erfiuB^ty aber dem MiaH' nach zmr geWÖbhlicB. 'Il^<« 
tor'a Nachahmer ^ »ft Drollinger , eignet^* sich f on''s4i- 
«läm Muster nur' eine tkydken didaKfisöhe fi^nigkeit an. 
J. Pi üa hatte zwar audf .-^ehr Wöke'als G^äk^ 
Aaeai war aber lahve^keünbai^ von ein^ni'^Geist besöelt^ 
des dieoJ^unst sichiafe Zwebk ^bs^ l&tte; Krä#, 
fikijganz.iiiid GedhifddeniisieMium lassen irith ihm tä&k 
hfasfffeohen;t!j; fi«f Schlegel, i718 zu Mdssen ^df. 
iliul.dl74d m Soröe^ gestt^ war stf dar LVrik nübhtet^ 
Ümä ibherfljichlich ^ .im djcamadsohAi aber desto' glück- 
IkobevtuWom in .der Nürnbergs Schule die ^Hantlt. 
Ivig iälierweirriind 4lae Pathos ihi^' noch ni^Ut aiig£ 
wessen wa»; w^im^da^eg^n in den SüMesischeh Sc3mi> 
lendai» PaXihoä vorhei¥ichte: so war Schlegel derer- 
«tJp dinmatisdie Diehter def^Deuli^chen , bei weldieni 
dies^ Witgl^ichhelt'des dachen und lyrischeki Monien- 
ifi^ivL i^rsdiwind^fa tihfing^ eine Blnheif , diä aUsi^- 
. dhigtf' ei^i ötftÜ!iettirig^^ Öranien-'diöh 
IW^^ Jh sdttfih^ Ti^igtSdient Umüxm^ Di^, Caifö^ 
tka^'den TrojeläeiJnferen; gelang affldhSjbhlegel di^se 
Verääiiii^kyig^^wekng^f als in seineni LusUpiel: Der 
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TriBinßti dm guten Frauen; ß^e^ßnint^m Lvet^ele 
jßiod obpe 8ondei;lidieii Werth. {]|figegp|i war FeÜK 
JW ^1.686, def.ScbjbgeLin <kr ,Tfagq4ie! iiaqh^aad, üi 
^em leichtei'^n Liistispiel und ii^ der Operette yon $m»- 
jgezeichpejt^p/T^ei^t. . Chr»^L.,XiifcpT, der* ^Jö^ z9l 
Eilenbui^ im, GeJßqigmss starb, .(|aa er 5lnfcti' per^^önti- 
^^ Soljire . verwirkt! h^fte,^ er^^aiig^lte. Ciir-sein^ ^paro- 
^^iftche St2fi^9 jggcji^ . »eii^e^ . / yMin g m ^ d en WiUs des tidGen 
rm , ZiuaiiQ^ine^lifUi^ ^wch . dio^ . jd^e, und G. . .^d & a> 
^}>f^eB)^j^}2r€$8d«iij477Jl g^sJl^^llaMei nklj« eioikud die- 
J|e.fpie)endelB^:l(^^^icIlkeit d^^ die^n Selitrar- 

iner, i^^iV^ft^«^^ TmWlud#tct eeine Kraft an 

unl)edeu^nf(e,(^fB«tälld8.;^heM^ betideir die Satm 
jpjOt ^tfifer.Q^^^chkeit; ^,.erg«iff eine Carricatur des 
deben« nnd^z^JMl^ ^ie mil dwYeViSpassbaftigkeit» iat 
i^e leicbt jififgafiiiide^eA ^Vyjdfr^pyjlätibe:; indeuW Bim 
jdensejiben ^rozes^.a^ ik>: TMtoiTJdirileifeu «nd>La8^aÄ 
jj^Qief rqn Neneig ^rcbnipp^litc^i ^ iMärdi er lenmid^iid 
^uiji, yfti^€bwäebte!»4^^ se^. .weibeffofte GeiefaWi^ 
tzigkeit dk. g«ttp ijBJnlStta, ; dUer ihml dHer .z«: Oliefl 
j^rnrdea. :|pd«^ §^{inbteü SebUftileller Uattei^rfiM 
g^M^se -Pqp^faÄ^}.':die yi^n.;i(ia£ii^^,7i»deher ihre 
p^pensqtif Q WffT^il ^l6l>ti»|iK.aiad 4i9itiiiiPige^an)eiaMdut* 

^eril76^ Jeu Lpipstjig,,stJirlf,;>dfs AKtpii„gf8tii«««»li dar 



j]|?icli arbeitelsi» ,iyÄ^u«id ,GfJOjtihi«?i' ]i9gBdo|'ib 
Sadm^heÄ eine eio«eitigeB'eiühmtk9it «rreichten. Auch 
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JcOBiite iOtllert mh akademischer Lthrep *eine ausge- 
brejtetere T^ksaänkeit erwerben; seine Vorlesungen 
über d^ Detits<dien Styl mid die Sorgfalt, cKe^^r auf 
die Cörrector von stjlistisdien Arbeiten der ^tudiren- 
den verwendete, wirkten auf ganz Deutschland. 6^« 
len wal* J^ein Genie , aber seine Religiosität , sein kla- * 
rer -Verstand, seine reinliche Schreibart gewaiinen ihm 
allgemeine Zuneigung. Seine Lustspiele wareii freilich 

^ in ihrer LVist debr zahm^y sein Homan: Die Schwedi- 
sche Gräfin, nur durch die epfetolarische Fonn m«rk*- 
Würdig; aber ^eine.geistlicjien Liedw, Fabeln mxd Bt^ 
ä!:äUungen sprachen die Deutscdien, jene durch ihre in-' 

, nige Lauterkeit, diese durch ihre Fasslichkeit &n höch«^ 
8ten Grade an« 

Dies sind die Hauptmomente der positiven ele^ 
mentarischen Fortschritte , welche die Deutsche Poesie 
seit dem Anfang des achtzehnten Jh. bis zu dessen 
Mitte hin machte. Ihnen parallel li^ eine Reihe ne* 
gativer Bestrebungen der Kritik , die zuerst durch ei« 
nen Streit zwischen, dem Hamburger Opemdichter Po* 
atel und dem Preuasischen Epigramm^sten Wemike 
Bachdriicklicher hervorgehoben wurde,, bis sie in dem 
Streit zwi^dien den Schweizerischen und Sächsischen' 
Dichtern allgemeines Interesse zu erregen anfing. Auf 
jener Seite wurde der Englische, auf dieser der Fran- 
zösische Geschmack geltend gemacht. In der Polemik 
gegen die Unnatur und das Unmaass der Zweiten 
Schlesischen .Schule trafen sie zusammen; eben so in 
der. Anerkennung von Opitz und in der Neigung, die 
ältere Deutsche Poesie wieder in's Gedächtniss zurück- 
zurufen. Der Streit unter ihnen selbst bezog sich auf 
.die Zulässigkeit des Wortspiels ^ auf die Anwendung 
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des Reuns, den die SchweiaBer verwarfen, iif daeVcr- 
haitniss des Wunderbarea zum verslandig Begreift 
cbea in der Poesie u. s* w. ; mit langweiliger Ausfolir- 
lichkeit wurde von beiden Parteien in Zeitscbriften 
obne ein eigentlidxes Resultat darüber bin und her ge» 
aprodien« Gottsched, zu Leipzig 1766 gest., hatte 
lils Fahrer des trodien eleganten Geschmacks an den 
Iklitgliedern der Deutschen Gesellschaft in dieser Stadt 
einen bedeutieiidea Anhang; Bodmer, zu* Zürich 1783 
gest, der Repräsentant des Englischen Gesdimacks, 
errang aber dennoch das Uebergewicht, weil er nidii 
blds die negative Richtung einer Ermässigung des 
Schwulstes, sondern auch die positive einer Fortbil- 
dung dev Poesie durch neue Bestrebungen hervorkehr« 
te; als Di<:hter war er selbst eben so mxttelmässig als 
Gottsched loid dessen Frau« 

Diese doppelten Tendenzen, einer Earäftignng 
der Poesie durch eigenthümliche Prodnctionen, und 
einer Reiaigung derselben durch gediegenere ästheti- 
sche Einsicht, welche die Kritik yermittelte, füllten 
die erste Epoche der dritten Periode. Eine gewisse 
Halbheit und Unreifheit ist Allem, was sie hervor- 
brachte, gemeinsam und die zweite Eppohe hatte die- 
sen Mangel aufzuheben, um die dritte Epoche einzu- 
leiten, worin die Deutsche Poesie das Höchste errei* 
eben und der Kunst minderer Völker sich würdig zur 
Seite stellen sollte. In der zweiten Epoche finden wir 
bei den Dichtem zuvörderst die Elemente der ersten, 
individuell selbstständige Productivität und kritische Re* 
flexion, die doi^t auseinanderlagen, vereinigt. Die 
Dichter gehen bei ihren Schöpfungen von Theo* 
rieen aus, die sich ihnen aber unter der Hand durch 
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«lie Poesie selbst verimdem; diese Stellung gibt ihren 
-^Werken, etwas Kühles ; der unmittelbar schöpferische 
X)rang wird immer dur^ die reflectirte Besonnenheit 
gehemmt» Zweitens sehen wir die nationalen Ele- 
xnente, die in der ersten Epoche mehr angedeutet als 
dlutchgebildet wurden, in entschiedenen, fest ausge- 
prägten Grestalten sich entwickeln ; das Deutsche durch 
KJopstock, das Französische durch Wieland, das Eng«* 
liscbe durch LesSing. Drittens ward, indem diese 
Völksthümlichen Individualisirungen nacheinander ihr 
Gebiet zu begrenzen suchten, auch die Forderung re- 
ge , ihre Untef*schiede auf eine höhere Einheit zurück- 
fisuführen und einen universellen Standpunct zu be- 
gründen; dies Bedürfniss erkannt und für seine Be- 
friedigung rastlos gestrebt zu haben, ist Herder's Ver- 
dienst. — Für unseren Zweck ist die Charakteristik 
dieser allgemeinen Differenzen und der Beziehung, die 
sie untereinander haben, das Wichtigste; die Masse 
der einzelnen Dichter so wie die Menge der einzel- 
nen Werke müssen wir der besonderen Geschichte der 
Deutschen Poesie und Literatur überweisen. 

Das erste Moment, die Einigung der Kritik mit 
der Produclivität, zog sich durch alle Dichter der Epo- 
che hin. Das zweite, die Hervorhebung eines ob- 
jectiven Gehaltes^ begann mit Klops tock. Die Zu- 
mc^gezogenheit des Geistes in sich selbst, in die Sym- 
pathie der Freundschaft, in die Vergangenheit der Na- 
tion, in dieGluth des Patriotismus, in den Hitnmel des 
Christlichen Glaubens befeuerte ihn; ganz in einer in- 
neiren unsichtbaren Welt lebend, suchte er- seinen Zeit- 
genossen, wie ein Prophet, ein neues Bewusssein ein- 
zuhauchen« Da ifi der geschichtlichen Gegenwart selbst 
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kein aufregeode^ Element lag, so ergriff er di« ileji- 
gion des Protestantismus; sein Kpos, Der M«s»ia3, ent- 
faltete die Grandanschauung deesdben« Hier ws^r nicbt 
jene sinnliche Fülle des Homerischen Epos, niolit jene 
mystische Energie des Dante, nicht jene stille Grö* 
sse der Nibelungen , niciu jene zerfliessende Sehnsucht 
nach dem verschwundenen heroischen Leben , wie bei * 
Üssian: eine zarte Webmulh beseelte die Composi- 
tion; die lyrische Tiefe dut*chdrang alle Gestalten und 
selbst das Teuflische wurde davon g#farbt« Daher 
mussten viele Stellen des Gedichtes nach der ersten 
Sättigung der Neuheit des Werkes matt erscheinen; 
statt in ihre nichtssagende Breite sich zu verliereoi 
suchte man über sie rasch hinweg zti jenen Partieen 
zu kommen, wo die erhabene Andacht in ihrem hei- 
ligen Schmerze bald die rührendsten Klagen ergoss, 
bald den triumphirendsten Jubel anstimmte. Fast eben 
so muss über Klopstock*s Trauerspiele geurtheilt wer- 
den; es sind vortreffliche Stellen darin; die Sprache 
ist edel und kraftvoll ; aber es fehlt die Dialektik der 
Handlung. In der Ode dagegen war er vollkom- 
inen glücklich. Seine Oden, welche auf die Nation 
sich bezogen , gaben derselben das Gefühl ihrer selbst 
wieder und streiften die langher eingerissene Vereh- 
rung und Ueberschätzung des Fremden ab; eigene 
Kraft entzündete pr und lehrte den Ruhm lieben, ein 
Deutscher zu sein« Nicht minder aber war er ein He- 
rold des Protestantismus ; alle Empfindungen seines da- 
maligen Lebens verewigte er in seinen geistlichen Oden. 
In den das Nationalgefühl aussprechenden Oden ging 
er^ um das Germanische in seiner Reinheit festhalten 
zu wollen/ in die fernste Vorzeit zurück; Amanius 
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mild Thosnelda worden mit der VersamtnlaDg aller 
Götter Walhalla's von ihm wieder erweckt und Bra« 
gur mit. der goldenen Telyn schenkte im Wingolf dem 
Diphter selbst den bdgeisteniden Metfa. Es war aber 
dies Reich der Nordisoben Götter i)nd Altdentschen 
JSeroen ein längst yerarnikenes; düi Entzückung, wel« 
die Klopstock mit dieser Staffage erregte, war nur eine 
künstliche, die ohne erklärende Noten — wie bei Gry* 
phius und Lohenstein die clasbische Gelehrsamkeit -— 
gar nicht entstehen konnte. Das Wahrhafte darin war 
freilich ein Ewiges und dem Dichter Gegenwärtiges, . 
die Liebe des eigenen Volkes, die Form jedoch eine 
unangemess^ie und die geistlichen Oden sind gerade 
deshalb höher zu stellen, weil in ihnen ein solches 
Missverhältniss nicht statt findet und die Empfindung 
sich ihren natürlichen Ausdruck gibt* Wohllaut, Star* 
ke y Kühnheit, schöne Bildlichkeit und ächte Erhebung 
vereinigen sich in diesen herrlichen Gedichten. Das« 
selbe gilt von den Oden, worin er sich selbst in Yer- 
hältniss zu seinen Freunden, wie Ebert, oder zu Ge- 
liebten, wie Cidli, betrachtet. Hier erlischt alles Fremd- 
artige ; das Innere des Dichters tritt in seiner yol^ ^ 
len Liebenswürdigkeit ohne falschen Schmuck nnver- 
hüllt heraus; die lebendige Wirklichkeit ergreift ihn 
nnd mit hohem Gemüth preis't er die Seligkeit der 
Freundschaft und Liebe. An Mannigfaltigkeit im Me- 
trum, an Festigkeit und Schwung der Sprache, an 
Wechsel des Gedankenganges, an Tiefe des Gefühls 
und an Reichthum der Reflexion war Klopstock der 
erste grosse Odendichter der Deutschen.v — Er er- 
weckte viele Nachahmer, welche sich gleichsam in die 
verschiedenen Seiten, die er in sich vereinigte, theil- 


378 


ten; io der Manier, die Nordisthe Myfbolc^e anaai* 
wenden y gefielen sict besonders viek* Kretscfamanny 
unter dem Namen ftingulpk der Barde, förderte Oden 
bervor, welche weder für die in Germaniens Urw£l- 
dem hausenden Deutschen, noch für die des achtzehn^ 
ten Jh. mit ihrem von oberflächlich angeeigneter Scan- 
dinavischer Mythologie strotzenden Bombast geniessbar 
waren; nur ein kränkelnder, verzogener Gesdimack 
konnte dies gestaldose Geheul ab etwas Yorzüglidies 
anstaunen« Von J* G. Willamow*s leerem Wortschwall, 
den man für Pindarisch ausgab, gik dasselbe. Gehal« 
teuer und den feieriichen Ton sehr gut treffend waren 
die Gedichte W. v. Gerstenberg, der die Klopstock- 
sehe Energie des Ausdrucks mit Ossianiseber Schwer- 
muth zu verbinden strebte; ein Ziel^ nach welchem 
auch M. Denis rang. Chr. E. von Kl^st neigte sich 
mehr zur Darstellung unmittelbar gegebener Stoffe; 
sein „FrühUng*^ enthielt in der Kürze endlich eine Na« 
turschilderung, nach deren Fülle und Lieblichkeit ein 
Hamburgischer Dichter, dessen Bildung noch der yo« 
rigen Epoche angehörte, Brockes^ lange Jahre nicht 
ohne Sinn und Geschick gestrebt, alles ^Schöne der Na« 
tur aber durch kleinliche Anatomie immer wieder zer-» 
stört hatte. 

Durch die schnelle Entwicklung des Königreichs 
Preüssen wurde die abstracte Richtung der Poesie auf 
die Religion und auf das Deutsche Volk im Allgemei- 
nen zu einer concreteren Bestimmtheit verdichtet» 
Friedrich der Grosse erhob den jungen Staat in ei-^ 
nem kurzen Zeitraum zu einer nicht geahnten Gel-* 
tnng und gründete in der Europäischen Welt einen 
neuen Mittelpunct der Gultur. Friedrich konnte nur 
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vMi einer Poesie berakrt werden, & sicSi an dörFran» 
sösisdKen oder, da diese foiinell durch die antike be- 
dingt war, an dieser gebildet hatte; einen solchen Ge-* 
sdbmack wuaste Ramler zu befriedigen* Bei KJop* 
stock stellte juch modeTner Inhalt in antiker» 
strenggesohlosiBtter, oder in fonnlos rhythmischer 
Gestalt, wie in den Bardieten, dar; weder seine Re* 
ligiosltät,^ noch sein Patriotismus war im Sinne Frie^ 
dric^; Ramier aber, von Horaz durchdrungen, feierte 
Hl FUedrich seinen Augustus, in Berlin ein anderes 
Rom, in derSprea einen anderen Tiber.^ Er erneuer- 
te alle antiken lyrischen Yersmaasse, die Wendungen 
der alten Od^ndichter, die Anspielungen der alten Ge- 
schichte und Griechisch -«Römischen Mythologie. Die 
Sprache, in welcher bei Klopstbck mehr indiiridnelle 
Ki'aft herrscnte , wurde von ihm mit peinlicher Subti- 
Utät ausgebildet ; jed^s Epitheton wurde mit der sorg- 
sam abwägenden üeberlegung eines Philologen, jedes 
Bild mit selbstzufriedener Gelehrsamkeit angebracht« 
In der prachtvollen Ausgabe seiner sämmtlichen po- 
etischen Werke hat Raml^ selbst die Varianten seiner 
vielen bei jahrelangem Durchfeilen entstandenen Les- 
arten gesammelt und einen dicken Commentar über 
seine feinen Allusionen geschrieben, eine für ihre Wür- 
digung nothwendige Mühe, welche bei Klopstock von 
Anderen übernommen wurde. Obschon nun den Ram- 
ler'schen Oden, die von 1744 •— 17^2 erschienen, (Klop-» 
stock gab die seinigen 1771 und 1779 heraus,) Cprrect* 
heit und höfische Zierlichkeit des Ausdrucks als ein 
unbestrittenes Verdienst zukommen, so sind sie doch 
weniger durch sich als ihre Zeit merkwürdig; was 
Bamler für die höheren Stände aussprach , das wurde 
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von Oleim in-sobea Granadietfiedeni noch popdi- 
rer aiugedriicki; FrenukA &ig an mit Deutsch, die 
Brenneh fingen an mit den Germanen fiir gleich zu ed- 
len. Ein steifer Nachahmer Ramler's war J. G. Blom; 
'«in massiger P. Mnioch; tnch Ewald y. Kleist didi- 
tete ganz im Ramler'sohen Sinne zwei Oden, die za 
den ungemein berühmten der damaligen Zek ^ehörtoi, 
eine an die Freussaecfie Armee und «ine an das Land- 
leben, -r- In Sud-Deutachland zeichnete sich K. Masta'« 
Uer aus; er yeranchtß, wie Ramler, obwohl niclit mit 
gleichem Glück, den^ Hoi^z sich anzuschmiiefgen. Die 
heitere Behaglichkeit und fiohe LaUne eines schönea 
geselligen Lebens waren die hervorstechenden Seiten 
seiner Oden, wie es einem Zöglinge Wiens zukonmit 
Die Klopstock'sche Richtung war von allgemei- 
nen Ideen erfüllt und konnte ddh^r selbst die Franzö- 
sische Revolution mit stürmischem Jubel begrüssen ; die 
Ramler'sche war an die Thaten eines grossen Königs 
geknüpft, der sowohl nach Aussen seine ringsum 
drängenden Feinde mit kluger Tapferkeit^ überwand, 
als auch im Inneren seines Landes, was er zum Theil 
selbst erst gewonnen, eine feste Organisation durdi 
die genaueste Wirthschafflichkeit, klarste Umsidit und 
durch eine von einzelnen Missständen ungehinderte 
CoQsequenz erschuf. Dort herrschte, auch in den vom 
Nationalinteresse erfüllten Oden, das Sentimentale und 
Christliche, hier, in der Tbeilnahme an den Bewegun- 
gen eines frisch aufstrebenden Volkes, eines gewalti«» 
gen Königs, das Heroische und Antike vor. «— So- 
mit fehlte es, indem wohl dort das Allgemeine und 
hier das Besondere zur Sprache gelangt waren, 
noch an dem eigentlichen Liede, das in seiner In- 
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«liVid aalität zng'l^ijclK imid tibibit^Blfcar das 
'Weseai des * Besoiideven nxtA^ AU^exiMimen'i^wiadsvjckU 
Tüeak Befr«§ifai|^ mbm iB:'<der 'zwJsiUiiL ^piocba eio^ 
nicbblg^HiigeB Rainft '€Sif;Ilitti jösaachen^Diphlero^ wie 
bei^Schulmvti und £• IftJE^MgaHeii^ biod^ite^ dieiNdh*' 
gOMig. snr viietomchen' Pradtt t die ' scjbliehlia Lu^ägk^t; 
der Empfiodong. Die! m^zoSiigm World, dieiAfieeUr» 
ticn. de^:lA1]f8€lMrlnfp98^diellten. nur isisr EhtfafiissciJig« 
deü ]flaiät»& lAjdiimtli.!. Jbnctti^waiiotea Haanbundd iTeiy: 
siiohte: die JA a t&rij cbk^itf ^ich freier zti an£»^heft ^ und' 
▼cm ddiii^Ode ;^lm^.Lbde/iibbFzagellen^ W Kk>p^ 
elbck- äeit * 'Qntmer * - ir. ja. zu ! Leipzig in ' eiinev liierai- . 
iiedi^|»^etischeiiyedbindttiig gdabi haue: so Veiieinig^ 
te& siphiin-^ttiDged Hölty, diei Stollberge und L £Lc 
Voasi" Rölty vwafr eine sehn8Üdilige,fdegisch-idyl-' 
lie^hecNatav) sswar koonte er laiicb derb und sfaiAc.seini 
säÜMk idä^ i]ie]itefij6einisr);Dipliiangmi warea.Von.^iner . 
feetl TmUkften SchwäionereiLsaifit ubeKflogeu^ Die: 
besdeu fi^teJlberg^e^ iFriedraSBh. lind Gkirfsti^o^. 
iFwba^denfiajei: grösaemSrnslä.^iilep heiattitiMhiSfQji für;, 
jede/zattei^' Regung«: :Ibrie fi^aden g^deu damals: 
finsflidii/mehr, als> JbJlHg; ffMiOiiu der Odes9Ateii;>!dereBi) 
Sprlbibejsi^iiieistflibaftbehaBd«^^ . 

^ISnll'rdtelaliiieni.'gäzöihe .tBewiiiJd 
Foefieugingc^'TÖn'i •deiihiflbleotiiren.'fieiteii läes^ deutbeb*- ^ 
pro(fstaDtJii€dieii>:Lib^soai»3daa jsrib^ctiveni'iäer^. er< 
8ü% iiicht9dei^oMess[ks/^>sendmi i»^ seiner Luise; dea ^ 
beUsgliclUBB^ P&d^^lifiiiGfaSsifeirrKampf d4rMGiimiarie& ' 
mte/deliflläiiiWii, ,soii&hAi^^T^l:vfieninii'Iiob /der Kartof* 
fdn^.nncb'ini den' |llattifafatsoheä idyU^^^Hiials iriedKobe 
Hf«fia£uni\^AaS^ dei^^ 
I^MtJilt^^^l AadaskA/ sbndemi 
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die kridfkjie^ jsdiritend» und polternde Virachtiiiq; im 
KathoUcismae md die wdiaewanwiids Furchl vor m* 
nen ecUeiobendeii ' Umtriebeml :sWie KlopstocJL halle 
anch ya8$*ein. grosses Spra€hta3ent;.dag^en'felilf8 ei 
ihm, an jener asgebo^nsn. Erhdbenfaeily dtiveh -wddiB 
jener l>esattberte. Seine Gedanken waren iireder gross, 
noeh seine (Bilder neu, itndcEe Empfindung, um gaaä 
mit sieb hinznreissen^ nidit tief^micl omfaseend genug» 
Sobald er sich auf einen massigen Inhah/' bescfaiänkts^^ 
war* er ab in iSadie und. Ausdruck weit angeokeasener 
anpk anziehend^ aber jede iAnstrengnng, nin mit GnuH 
^sttat aa£icntreten, miaslang am und aiiete; stets in 
^e' gewisse Rohheit und fluibpheit au&. . Zwjor nieht 
unmittelbar dem Göftlng^schen Didblerkreise angehö- 
rig, abeii doch mit ihm mehr od^ weniger verbunden 
waren. J. G» Jacobi^ Claudius und ßürger^t diö 
sich £u einer grossen' ^ Popularität. eiAoben und denk 
Styl desi eigenillicheik> Liedes immier naher kaobnawr Be- 
sondet^ bcMte) Bürger das '• gliioklichste Tal^fae "ssa eineml 
äehien Vdksttiefater gehabt^^w^Ere erim^ Slande^gewe-^ 
seh^ ' 8«n Geniiith fvön dein Rest zahlloeeil UeiterYÄvi 
düieeeSichb^len frei ' in ims^ciien ,: wierein ihit seinle ' 6eiit 
sdhränkteiib&^irlkihe Eiüätenz und >eeHiei tnngfiicfcBohsft^ 
Bheverhälttiissci^i zeidefasns r^rwriokeit^n) *m^ :dieierlksdt£* 
Imi Froia ewbtäog dierri soMeiDuft' den» Poesie unftvsil 
wirkte fSichi'^poii dahier n^s«ines6aiiiälte^l]baboh^ gto^; 
ber,^ gemeinen 1 Faden leini^. der^sie-^entslelheJ.! In :)dir 
RaUade i wj^ iBür^er: der. i ärstsf iiifoU^ndetä HkUtBtjJäad 
Dentachfem.:v^ISili8< uncbAM^bdiftsim, .Be^de^lfail >^er^ 
sinnigte; Au£ä8sui^!de^ Natur !hig^t^is€lüia8sba.)8i(jh- 
zuriächht i fbifT !ab ;i .Geaanfef s /Dtdkttti!^^ Isäbwankten 
im Tod>. Abäs;^ usid dn; deii ^geleektdi Idyllen! zkndkAi 
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cJiarakt^rips wm^ßSt^n Miltoii'#cber Mamar xmd Franzo^ 
uscber Flüchtigkeit« 

£« zeigt «ick} weon wir Ton KlopatoolCff Mofr% 
eias an bis zu Bärger!8 BaUaden hinunter diea Ganze 
überblicken , . dass die Seele aller dieser Gompositioiien 
die zu imtner grösserer Mannigfaltigkeit und Yol^ 
thiimlicbkeit jsich anfringende Lyrik war. ; J[hr gegen- 
über bildete sich die epific^be Darstellung mk innereiTi 
Beziehung attf den. idealen JSrnatf der dort vQrwal*. 
tete;» a]#. IrOi4^ desselben. Alle jene Pifihter feierten 
die Tugend y die Seelengröase, die das Gemüith zu 
Gott €(rbebende Natoranscbanung und yerlorea eich 
darüber ni^t . selten in die bc^e Majestät eines stoisch 
declamirenden Pathos, Diß. Beobaditimg der gemei* 
nen Wirkliohbeitr des geivsiMuilicben Weltlau£i gab i^ier . 
tapseild£iK)b die Erfahrung von. dar ScbwScbe d«tr Tu* 
gend, von ihrem oft plöldioben .Umschlagen, am deit 
weisesten Betrachtungen in die albematu Tborb^ von 
der Höbe der absohrteete« praktischen Velwuift za 
gemeiner SitmUcbkeit. ,Sotebe Momente, boten den. 
ergötzlj^tjsn Lachstoff d4r, um sieb, ai^ dem Wi« 
dersprfich der abstü^fcten Tbeji^ri^ |nit der 
K^raift, i(^T Wirklicjik^it ^ weidepr; eiii SlaiMl-f 
puiict,... welchen ^Yieland, >. Tbummel- und Rlumaney ' 
einnabwenr . Wieland giofg in seinem Jngeod gtW • 
. ai|f die Klop^toek'ische J^^anier «In;, csr ¥et€e)ligte lange' 
Lehrge^cbte ifk H#xafl[iet«m und lange biUis^be Epepi 
dijB ]pit den äbnliphcff f<m Bo&nesr. ghttioJilaiigwnUg • 
war^Uc. .^t^jUin abev^ dut^bidaa ütndittto dbrAUeil* 
und der ^dIwe^s« zu andwin Darstdhmgen ahgeregf^ 
entfaltete er ama eig emh iwl Bciiet TaleiA^ diei Amimtb ' 
einei ^inlick .f^^^a^Ui^: Lebrae.^. die Liut 'iin Sintis ' 
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KoMctfit, den Vei^gfeblichen Kampf der raisonnii 
Tugend mit der unmittelbar zwingenden Begierde 
- den phantaetisdien Zauber dner mSbrcbenhaAen 
mantik beitef* u^d gescbmaokToll darzuflrt^en« Wie 
land ging dabei ziemlich harmlos zu WerkiB; auf 
nen Kitzel des Fleisches durch die Ueppigkek seil 
Gemälde ist er gewiss nicht mit Absicht ausgeganj 
denn überall gefallt er sidi eigentlidi , zu zeigen, 
die Sinnlichkeit nie ihr Ziel erreicht, weil sie nur 
nen endlich^ Genuss gewählt, der i^ht auf 
Dauer befriedigt« Kann er daher eine Tugend' m< 
anerkennen, welche die Sinnlichkeit nicht so Wolxlti] 
wunden hat, als yielnrehr nur darch die Flucht ihrer sfr 
ssen Lockung enteilt, so erklärt er sich doch auch nicht'^ 
für die Sinnlichkeit, als wenn sie ein - für allemal die 
Siegerin der Tugend sein müsster Die irotiiscbe Lust, 
eine ^lebe halbe Tugend erliegen und die Sinnlich- 
keit nach anfaahender Seligkeit vergeblich sich abmü* 
hen zu sehen, indem ihr^ EVeud^i ihr bald durch die* 
sen bald • durch jenen unberechneten , schadenfrohen 
Zufall t«rdo^b<en werden f ist in allen Häuptw^ken 
TYieland's^ in Idris und Zenide^ im Neuen Amadis, im 
Agatho^n ^tt. s« W. sichtbar; im Oberon hat er dieser 
SehaikhaAigkeit noch wallen Schmuck der höheren Ro- 
mantik hitazugefügt. In der Form verhielt ^r sich durch- 
ans moderri; eine kljire und gewahdte Proia zeichnete 
seine Romane ^ ein glatter; gefügiger Versbau und 
leichte^ ^Mscliattliche Sprache fteine romsintischen Ge- 
dichte ausL> »Was bei ihm ini Glan* alter Sdgen er- 
schien, .das iw:nrde von Thümmel in v^klidi^ Le- 
bensvevhältnibse bmeingearii>eiteli > Seine Inoculatiön der 
Liebe )! seüe iWilhehoind und» s^ioe Reitoi ittn rxAt^ 
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tSgKdie Rrankreidi eatfesselltn so viel Scherz und 
MutbwiUen, dass die steife Grandezza der Reifrocke - 
imd die grote^dce Ernsthaftigkeit der Perriicken , die 
conTentioiidle Betitelmigssucte und philiströse Vergaüg- 
Hdikeit von seiner ausgelassen heiteren, so übaans lie- 
benswürdigen Naiiretiit zürn ersten Mal im Innersten ep- 
sdnütert wurden. Blumaaer liatte weder Wieland*s 
Griffiie, noch ThnnuMl's Humor 5 *er verlachte alle 
Idealität mit oardinären Sarkasmen und setzte den 
Witz in pikante Bonmots. — ^ So repräsentirte Wie* 
land die Romantik in ^ der Hülle Griechischer und rit« 
terlidber Gesdiicbteni; Thümmel fiihrte in das' lebeof» 
dige Leben ein; Blnmauer begründete ^ten gemeinen» 
aa Zweidentigkdlfieti und Zoten klebenden Witz« Wem» 
man nun <dem BieteK tfinei überfliessende Breite , dem 
Zweiten einen frivolea '^rikuraismns^ dem Drittea ei- 
nen oft sdoiudtigsii -GynismuS' vorwerfen möchte, so 
erscheinen. doch ifare^ Werke als sehrifaedeutMudeForl« 
schritte;; die Kachahmungea z. B«r Wieland*ft von AI« 
smgery ron. Mnll€{Kr:i|^Sr W« «eigen erst, wie-viel Voxw 
^ge sie in ttöh bargen und wie sie die Poesie im 
Stoff nicht mmder als- in d^ Form bereidieiten. > 

Das dritte Moment dieser Bpoche ward ' durch 
^e Fo^ildlmg der 'dramatischen Poesie besämmt. Wir 
haben die Einseitigkeiten des früheren Dentschen Dv»- 
ma ^arin gefandi&i dass im secfaszehnlen Jh. noch za 
sehr das^Factisdi^" der Handlung^ im Mebzehnten zu 
sofar dar ^Pathos der Personen vorwaltete; im adit« 
zehnten ward das Bediirfi^s^kr Einigung dieser Ele« 
mente immer fühlbarer; B. Schlegel, Qronegky Weisse, 
Leisewitz arbeiteten daran, abet" erst Lessing kam 
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za Bnde, jedoch. mehr Tom kndsdwi; als vooii 
poetischen Sttodpiincl 9i\A Durch . seine Dramiitiirgi^ 
zentöiie er den Wahn, das FranfO^siaflie Theater als- 
die ToUendetste trestdltong des neaer^n DKama gelten 
3». lassen; er zeigte, wie unendlich. weit dasselbe Vcm 
smtiken Drama entfernt 9m.y das* die F^nzosen mcfat' 
bloss erreicht, sondern übertrofien 20 .haben glaiübAeii^^. 
er machte anf das ;Spaniscfae nnd.:bedönders ajif sdaSi 
Englische aufmerksam nnd gab eine Escegeae der/Ari*' 
stotelisohen Theorie von der Tragictie, welche daa 
Mangelhafte ihrer Französischen Auffassung wenigstens 
iHiwiderlegfoar enthüllte* Indem er .so' die äslhetischra 
Begriffe reinigte, bemuhete er sich' auch,. Beispiele e^«* 
Her yollkommneren dramiAischeni BildoAg . zu geben. 
Die volle schöpf mscbe Kraft, daaa war ihm finilidic 
nicht zu Theil gewmden, wohl aber die Einsicht-, in 
der Anordnung,, im Dialog, in dei* theatralischen iWiiv 
küng keine störenden Missgriffe zu inachen. ! 1747—* 
4d gab er nach' deni Stndnim des antiken Lustspiels - 
Den jungen Gelehrten, DanJfiseggrm^^.Dia foden. Den: 
Freigeist und >D^ Sichatis herwsi, :175& folgt» Miss 
Sara Sanqpson, «ine freie Nstohabooftuig 'Des-Kitufinanns. 
vooXoliäon, mit M^elcber er^d^A ii^ü)*geriiche Trauer- 
spiel in Deiotschläad begrimdete« . 1?69 schrieb. er in. 
antiker Haltung de^ Plulotas^ f^ kle|des 6eIagenWil8-< 
aliick; 1767 das vortreffliche?. S6hfin«^el Miom\\W9mx 
Bamhelm oder SoldatengKi^,: ip^rii^ ;N::da9.D(^ts<ihe': 
in den .Qiarakteren, in der Handlung, wii' Si|t^^ ^u Ehr; 
peSL brackfo. 1772 erhob .«^.d^rch si^e fipilia Oft- 1 
lot^ das Trauerapiel zur.tiitfeiieniBntifiGklung d$r Char-i : 
vaktere sowohl ats der.Handlung; die; Consequenz der* 
Leidenschaft^ die iaaera Zerrissenheit, des Gemüthes, 
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d«r geislmebe Sf^bimnvst de» B6aen erdchienen hier 
zum erstai Mal in einer eleu Deutoehen bis dabin frem- 
den Gestalt. 1779 b^scbiose ^ seine dramatischen Ar- 
beiten mit |!(athan 4'ßVß^ Weisen , worin er die prosa- 
ische Foran des Dialogs verliess und den Englischen 
fiio£pi^8igjen Jambns anwendete; bei diesem Schauspiel 
ifjt es wuujdfrbar, wie Lessing d^s Didaktische, das. 
ümjeigpntlich . bewegte ) dodi zu einer solchen Leben- 
digkeit zu erhölien Yerstanden)ha);'r^.ds^s das Stück ei- 
nei^ , grossen thyiatralisebeqJBIffect ^ipht verfehlt; man, 
kann die > Charaktere: auf bestio^mte Begriffe zurück- 
fähigen und dennoch haben sie nichts von tqdter AI* 
legorie aa sich. Die edle sentenzl^fiil^iph? Sprache g^ 
den Ton für die spätere Tragödie ^4. . 

- Leasing halte, wie Widand das Bpisdie^ Klop^ 
stock das Lyrische, das Dramatischeüum Hittelpunot 
seiner Poesie.vgemacht;. zugleich hatte er das S&dibm 
der EngliSQben Foewt, die: bereits« von^ den Schwei- 
zsm zur Anerkennung gebrächt war, rii«ErShakspeare 
Ilingdenkf; Wieland hatte den wahrea Geist der Fran- 
zösischen, Poesie einheimisch gemacht, nach'wdchem 
dief;Q(>ttsche,d*4ch^ 3chule sich omsoi^st: bemühete ; in 
£j^pstock aber lind ; seipem spraohbildnerischen Ta^ 
lenf. W^T iß^^ Richtung zu grösserer Bestimmtheit und 
zu wiii^licher Productivität gelangt, die ii^ d^ Sprache- 
geseUschafteuji des siebzehnten Jh. sich fixirt hatte. Ohn« 
eiuei^o l^esjtimmte fpoetische Neigung iind^ohne besfiUQK. 
dpre Yjorliebe für .c(in Volk und f i|r eine Literatur h^ 
wirktf^ Herder eine gewisse Ausgleichung dieser ver- 
scjxiedenen Elemente duircb aieine allseitige Ejm- 
pfänglichkeit* Als Pichter war er selbst auf das 
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reflecdrende Gedidit b^sehraiikt; 9mm Phantasie eiH- 
hebrte des BchÖnen Maasses und dei' plastisdi^ Ai^- 
schäulichkeit, die er bei Anderen #o sehr za schätzen 
wttsste; aber durdi« G^dankenf BHld tag er ilti\^der- 
stehlich an* Ah Kritiker relhielt er sich zu Liessing 
so, dass, wenn dieser mehr auf' Entfernung des Unge- 
hörigen und auf EiMgung des Zweifel) an bestehende 
Dogmen der Po^ik aulBging, von' ihtis mehr die FS^ 
higkeit gepflegt wurde, die vet^chiedensteh Gattungen 
der Poesie bei den vetscbiedenstehYölkem tn g^me^ 
ssen UBÜ sidi aaizii^igiüen. Wir haben ihn dahfer als 
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denjenigen z« nennen*, in welchem jene Weltliteratur, 
:te :der unsere* 2hit^Un8trebt, bei 'uns zuerst sieh regte 
oind bedauern nufi, däss er in diesem iBemühen so oft 
dnei* desultonscheii und rhetorisehen Breite erkig. -^ 
! yV^im dier^IKdhter der ersten Spocbe dieser Pe- 
riodia, >6ffintUBr;:Ha^dorn, Haller u. s. f., zunächst vom 
Gefühl aüsgiidigen, sä war in dien.eibeh genannten Didt*« 
tarn def^ zwdksn Epoche die Empfind«ing mit der Re- 
flesioQ .mttwdet; in Lessing's dramatischen Werkeii 
hob sich dieser Widerspruch schdnbai' auf, aflöin die 
wahre Auflösung desselben wai^ di^ Thätigkeic dw 
dritten Epoche. Sie musste wieder auf etwas Un^- 
teibares, auf die Anschauung derN^tur, zurückgehe 
weldhe Riditung endlich bis zur Blossen Gopie def ge< 
meinen -Wiriilichkeit ausartete , sO' dass die Idealität 
siflft^ihi* entgegetieusetzen gezwungen War'; ein Kampf, 
der auch in Deutschland zur Wiedeiiierstellnng der ro- 
mantischen JPoesie führte. Für rfle * Momente dieser 
Epoche war Shakespeare der bewunderte Heros, dem 
Alle nacheiferten; weil Natur, Idealität, die weltiun&s- 
sende Uniendlichkeit und zauberische Farbenpracht des 
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Romandachen in ifam unmittelbar yel^nigt fiind.^ Als 
17räg^ jener angedeuteten Unterschiede erscheinen Gö- 
ihey SchiUer und Tieck. •— Göthe's Poesie durch- 
[gih^ alle Stufen der BpOche; das Wesen einer jeden 
socbte gleichsam in ihm seine letzte Beruhigung« Am 
durchgreifendsten war seine Wirksamkeit-iA der söge-: 
uailnten Sturm - und Drangperiode , dem ersten Mo* 
inent der letzten Epoche. Die Poesie dieser Zeit wolU 
< te das Höchste durch die unmittelbare i^raft des Gß^ 
föhls und der Phantasie erreichen; Lenz griff die 
schneidendsten .Widersprüche des Lebens auf, maUe 
sie mit grellen Fairen und riss durch seine Kühnheit 
hin; allein er hatte nur für den Schmerz der Entzwei- 
ung des Geistes niit sich, nicht für die Versöhnung 
desselben, genügendes Talent; so wurde denn die 
Schüderung solcher zerrüttenden Zustände bei ihm 
peinlich, die erhebende Verklärung fehlle und er selbst 
erlag dem Wahnsinn* Heinse glüfaete oeinseitig für 
^ die äussere Schönheil des Lebens ; jene zarteren Ver^ 
Wicklungen des Gemüthes, die Lenz bewegten^, blie* 
ben ihm fremd, der sinnliche Genuss wurde von ihm 
.'bis iuir festlichen Raserei des bakchantischen- Taumels 
aufgesucht. . Wenn Lenz das Bedürfhiss der Religion 
hatte, um die Qual der Seele, wie er sie !i^ Den Sol- 
dliten, im Hofimeister^ im Neuen Menoza und beson- 
ders im Leidenden Weibe fiuf das Erschütterndste ejnt- . 
faltet hatte, in dem Gedanken einer eWig wachenden, 
gerechten Vorsehung aufzulösen ^ wenn er aber nach 
einem solchen Trost sich mehr sehnte , . als ihn wirk* 
lieh, ergriff, so fand Heinse in der Kuust eine Beru- 
higung, der bei ihm aber gerade die Heiligung durch 
die Religion fefaltc^^ .Im Gegensatz zu ihm bewegte 
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ttcli Klinger in einer düsteren Skepsis. Üie satüg- 
Fülle des Heinse'schen Styles, die empfimluiigsreii 
seelenvolle Sprachs von Lenz sacht' man bei ihm 
gebens; sein positiver Standpnnct war das 
bis zdr Verrücktheit stolze Selbstbewusstsein , das 
der mit den bestehenden bärgeriichen und politisches 
Verhältnissen itoch mit der in der Weltgeschichte herr-i 
sehenden Vorsehung zufrieden war. Ueberall 'weidete 
er sich an der Zerrissenheit des Daseins; bei Lenz 
finden wir anch den Hang, in die yerschiedensten Ge- 
staltungen der sittlichen Zerrüttung sich einzulassen, 
ab^r immer strebt er nach einer höheren Analyse, die 
KHnger verschmähet, indem er nur das bittere Gefühl 
erregt , so ungeheure Widersprüche als unbegreifliche 
gelten lassen zu müssen. Der Schluss seiner Dichtun^ 
gen ist immer die stumme Anerkennung eines kalten 
Schicksales, das sich unserem Verständniss. entzieht 
In der Sprache war daher bei ihnl weder das innige 
Pathos von Lenz, nodi die berauschende Ueppigkeit 
Heinse's,« sondern eine kühle, auf cKe Dialektik der 
Widersprüche berechnete Reflexion. Der Maler Mül- 
ler litt nicht an einer so krankhaften Stimmung; er 
hatte ein gesundes, tiefes Gemüth, dem eine über- 
schwangliche Freude an der Natur und eine liebens- 
werthe Wehmulh über die Verkümmerung schörf^, 
heiterer Zustände angeboren war. So dringt aus sei* 
ner Niobe der Klageton über die hingeraffie Jngend« 
bluthe, aus der Genovefa über Golo^s verzweiflungs- 
▼olle Liebe herzzerreissend hervor; auch in kleine- 
ren, volksthjamlichen Liedern sprach er diese elegi- 
sche Empfindung sehr schön aus. Im Faust gelang 
ihm Faust selbst am wenigsten ^ bei weitem mehr die 
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' Zeichnung aes tumiiharisohen Studehtenljebens und des 
Jasimers von Faust's Vater über die Wüstheit des Soh- 
nes. Das Vollendetste,' was er zu geben vermodite, 
-waren seine Idyllen, sowohl die Pfalzisqhen ,' als auch 
'Adams erstes Erwachen und erste selige Nächte, wor- 
in er sein pittoreskes Talent in voller Grösse entwi- 
ckelte« — Was in diesen Dichtem gährte, was aber 
in noch unreifer Form von ihnen dargestellt «ward, 4^ 
brachte Göthe zur Vollendung. Sein Werther mach- 
te das Geheimniss offenbar, das in so vielen Herzen 
schlummerte und das Bekenntniss scheuete, weil mit 
ihm auch die Heilung begonnen hätte, die man in 
kränklicher Verstimmtheit vermied. Man floh das wirk- 
liche Leben, man verlor sich in eine selbstgemachte 
Welt und verzehrte sich in dem Kummer, sie nirgends 
realisirt zu finden; so musste der Selbstmord eintre- 
ten, um den Schmerz, das Dasein der inneren Ein* 
bildung niemals angemessen zu finden, mit einer dür^ 
ren Abstraction aufzuheben. Diester Roman schilderte 
die Selbstzerfleischung eines edeln Gemüthes^ dem in 
seinem Lebensüberdruss endlich alle Freudigkeit des 
Handelns verschwand und das durch seine unaufhörli* 
che Reflexion jede Frische 'der Empfindung abbleichte. 
Götz von Berlichingen dagegen stellte das Gemälde 
eines kraftvoll kämpfenden Helden auf, der in einem 
verwirrten Zeitalter die Gerechtigkeit gewaltsam er« 
halten will und der nur lebt, wenn er handelt. Von 
diesem Gegensatz aus entfalteten sich Göthe's Dichtun- 
gen dieser Epoche ; Stella, Clavigo, Die Geschwister, 
Egmont u. s. w. legten immer deutlicher die verschie-, 
denen Elemente desselben dar. 

. Das zweite Moment der letzten Epoche zerfiel 


in den Kampf einw PoMe» wdche dfii gemeine 
Wirklichkeit oopirte and einer anderen, -vrdche 
die gegebene Wirklichkeit durch die Einarbeitiiiig der 
Idee in dieselbe zu ein(Mn Reich des in ihr sich ge- 
genwartigen Geistes umzubilden rang. Jene Seite war 
die y er flachung der Tendenzen, welche die Stnrm- 
und Drangperiode angegeben hatte; in Romanen und 
Schauspielen zerstörten plumpe Abenteuerlichkeit, seich- 
te Sentimentalität, philiströser Spass, ein wüstes Rit« 
Verwesen und die prosaischen Details eines engen Fa« 
milienlebens jede ächte Poesie, wenn sich auch kn Ein- 
zelnen oft schöne Anklänge derselben zeigten. Hier 
waren es abermals Göthe und mit ihm Schiller, die 
sich einer solchen Entartung der Kunst mit unsterbli- 
eben Schöpfungen entgegensetzten« Wenn Göthe in 
der Iphigenia, im Tasso, im Faust, im Wilhelm Mei- 
ster, in Den Wahlrerwandtsjchafien und in Der natür- 
lichen Tochter den Kampf und inneren Wechsel der 
zum Bewusstsein ihrer selbst strebenden Lei- 
denschaft darstellte , so l>ewegte sich Schiller in der 
Entzweiung des Verstandes mit dem Ge« 
inüth. Er selbst wurde von ihr im Innersten ver- 
2;ehrt imd diese tiefrerborgene Gluth strömte in seine 
Lyrik und in seinei dramatischen Dichtungen mit einer 
Kraft über, welche die D^tsdben bis in das innerste 
Mark durchdrang. Göthe's Poesie hat nicht die Popu«- 
larität erreicht, Welche Schiller gerade durch die ihm 
eigenthümliche Mischuhg des Gefühls und der Refle«* 
xion und durch die entschiedene Hervorhebung der 
I Idee der Freiheit in so reichem Maass erlangt^. 
Die Sehnsucht nach einem freien Leben, die würde* 
volle ÜaltttDg eines von 0u: erfüllten Charakters, die 
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0tolze Venchtimg ^eder durch Kneditsdiaft erikanftea 
Glückseligkeit, der tninkene Jubel, im Besitz der wali- 
ren Freiheit auch der Gottheit nicht mehr hachfisusler 
hen.. und jedep Schmerz der Erde ihretwegen leicht 
durchdulden und sich das Feuer ihrer Begeisterung 
dtirch ihren Gedanken in jeder Lage wieder entziinden 
zxL können , diese Idee ist es , welche Schilier's Poeirie 
bei Protestanten wie bei Katholiken, bei dem geistig 
Durcbgebildetsten imd bei dem Geringsten im Volke 
•zu gleichem Beifall erhob« 

Das letzte Moment der letzten Bpoehe ist nodi 
in seiner Bewegung begriffen. Es zerfallt in eine ne» 
gative, positive und vermittelnde Ridhtang» Die ne- 
gative trat am entschiedensten in der Schle^el'schen 
Kritik hervor, mit welcher eine reflectirende poetische 
Polemik verbunden war« Ans dieser Schule war No-* 
valis der, welcher in seiner das All um£s»senden Sehn- 
sucht den Uebergang zum Positivto barg. — Dies 
selbst erschien in zwiefacher Gestalt: 1) als Anerken- 
nung des positiven Geistes im Geschichtlichen, 
woraus die Tendenz zum Katholischen hervorging, 
die Z« Werner am crassestenirepräsentirte; zum Fata- 
listischen, wie bei Müllner und Grillparzer; zum epi- 
schen Drama und zum historischen Roman, wie bei 
den Dichtern der Tragödien aus der Dratschen Kai- 
/sergeschichte, wie bei Fouque, bei Zsdiokke u. A«; 
2) auf der anderen Seite stand die Berechtigung »der 
Subjectivität mit der Willkür der Phantasie, des Wi- 
tzes, der Ironie und des Humors. Der Mittelpunct je- 
ner objectiven Seite in allen ihren Hauptbestimmungen 
war Heinrich von Kleist; der der subjectiven Jean 
Paul , der an Wildheit , aber auch an Kühnheit , Tiefe 
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%ncl üi^fang seinen Vorgänger 'Hippel, wie seinen 
Zeitgenossen Benzel - Stemau übertraf. — — Als Yer- 
sdmiMzong • der positiven Riohtnng nnd d^ ntegatit^ii 
ist die Poesie L. Tieck*s aufzufassen« Zuerst wen- 
dete er sich mit dem lebendigsten Witz, mit derreioh- 
Bten Komik und Gedankenfülle gegen die oberflächli- 
che Sentimentalität und diinne Verständigkeit, die ib 
der Schule von Kotzebue, Iffland, Hermes, Miller u. 
A. herrschte. In diesen Parodieen und Sa^eu liess 
er den positiven Kern seiner Romantik nur andeutungs- 
weise hervortreten, der sich später in seinen Mäiuv 
chen^ in den grösseren Dramatischsn Werken, wie 
Octavianus, Genovefa und Fortunat, plastisch entwi- 
ckelte. In seinen Novellen hat er zuletzt die Interes- 
sen der Gegenwart zur Spradie gebracht und so steht 
er nach Schüler und Göthe als der Träger der drit- 
ten Epoche da. 


Als eine ganz eigenthümliche Bildung der Poe- 
sie erscheinen die Slawische und Aiherikanische 
Dichtkunst. Beide habei» in ihrer Kunstpoesie^ bis jetzt 
die Abhängigkeit von der Poesie der Germanischen 
und Romanischen Völker nicht recht überwinden kön- 
nen. Die Slavirische besitzt eine Volkspoesie, die ei- 
nen eigengearteten, wehmüthigen Ton hat. Sie ist 
gai^ nicht ohne einzelne sehr schöne Züge und für das 
IMIährcben besonders ist ihre Phantasie ausgezeichnete, 
allein etwas Grosses und in sich durch Tiefe der Idee 
Zusamraienhängendes hat sich bei keinem dieser zahl-«' 
reichen Stämme erzeugt. Bei den Russen sind Igor's 
Zug gegen die Polovzer und Wladimir*s Tafelrunde 
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sm Kiew als Denkmale äet aÜereii Poeai» cu hefaDto« 
Aber bei äen Gedicbten, die dem letzteren Kreise 90^ 
gehören, ist ein Einfiass der Normaniiiseheii Säge'kaiun 
2sa verkennen. ' Die Helden Rogdai, Dobriina, Wassi- 
ly» I^A ^ ^ haben allerdings ein Slawisches Ckdbrif, 
aber die Geschichte von dem Drachenbezwinger Tsch^ 
rSLo scheint sehr bestumnt anf die Nordische Sage von 
Signrd zurückzuweisen« Bei ded Böhmen hat man in 
neuerer Zeit in einem Kirohthurm von K.öniginhof unr 
ter einem Bündel alter Pfeile mehre Fragmente epi- 
scher und lyrischer Gedichte entdeckt, von den^n 
einige, z. B. das. vom iKampf der Brüder Zaboj 
und Slawoj mit Ludiek, vollkonunen heidnisch sind. 
Die lyrischen sind von grösster Zartheit und Innigkeit. 
Bei den Serben haben sich ebenfalls grosse Schätze 
acht nationaler Poesie entdeckt, von denen manche, 
wie das l^ied von der Schlacht bei Amselfelde, auch 
sehr alt sind. Weil die Serbischen Stämme nach Sü- 
den zu seit dem fünfzehnten Jh. mit den Türken zu- 
eammengrenzen, so hat diese Nachbarschaft auf ihre 
Lyrik ein Orientalisches Streiflicht geworfen, während 
ih^e Epik von der ganzen Macht des nationalen Selbst- 
gefühls durchdrungen ist. In Russland ist in der neue- 
ren Zeit die epische Erinnening verschwunden, ein^ 
zelne Volkslieder aber haben sich aus einzelnen Stäm« 
'meu, besonders aus den sanglustigen Kosak^horden 
des Südens, über das ganze innere Russland verbrei» 
tet. Aehnlieh verhält es sich, mit den Böhmen, Polen, 
Mähren und Ungarn, wo die Yolkspoesie immer schwä- 
cher, 'die Kunstpoesi^ dagegen immer mächtiger ge- 
worden- ist Die Ungarn, Böhmen und Polen haben 
vorzüglich viele Lateinische Dichter hervorgebradht] 


in der neaami Zeit aiiid sie, trie muh die Russee, 
Ton der Knat^poeiie der benadibarten nnd entfersl^ 
len Nationen ei^ffen* Der Französische, Efiglisdie 
«nd Deatsche Gesdunaok haben sich bei ihnen epodien- 
weise durch üebersetznngen und Nachafamimgen ein- 
cebürgert So bietet Rnssland in^ seiner jetzigen Kanst- 
poesie eine Menge von Producte^i, die in ihrer Manier' 
bald an Scott und ßyrbn, bald an Schiller und Göthe 
erinnern. In ^Petersburg ist der Sitz der unruhig vor- 
^wärtsdraugenden Lyrik, in Moskau der der beschao- 
lichcin Didaktik und ruhig schildeniden Epik. Dort 
herrscht in dem regeren Weltgewühl die Leidenschaft 



und ihr nach Lösung sehnsüchtigec Widersprach , hier 
in der alten in sich zurückgezogenen Aristokratie die 
^Empfänglichkeit für die malerische Scfaildierung d^ 
Natur, Sit idyllische nnd behagliche Zustände. Den 
aussersten Contrast zu dieser Kunstglätte der Rnsri- 
ed^en Poesie macht innerhalb der Slawischen yölkel^• 
sdiaften die Serbische mit ihrer akerthündichen Bin« 
fachheit im Epischen und mit ihrem Reichthum von 
volksmässigen Liedern für alle Momente des sittlichen 
Lebens , Geburt^ Hochzeit , Tod, Tanz u« s. w. 

Die Amerikanische Poesie ist eine doppelte: 
-eme der Romanischen Völker im Süden, eine der Ger- 
manischen im Norden. Dort hat die Spanische, hier 
die Englische das UebergewicHt Das Eigenthümliche 
der Amerikanischen Poesie ist nun^ dass sie sogleich 
mit der Kunstpoesie und zwar mit dem prosaischen 
Roitian^ mit dem sonst die Poesie ihren Lauf beschliesst, 
den Anfang gemacht hat« Indem diese im Europäischen 
Leben wurzelt, so bedurften die Dichter zur vollstän- 
digeren AusUldung einer genaueren Anschauung des- 
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ben anch für dies eine grosse Bedeatnng/ -So baten 
sidb zwei Versehiedcttie Abzvngtgupg gm den Dicblkimsl 
namentKeh' in* Nordamerika bemettiMir gcmaeto. eine 
ganz Europäieelie in Washmgtoii Irwing; eine^' wekhe* 
die partictiräre Bildang Nordamerika^ festMlt{^ n-Goo« 
{Wi' Man kann also die Amerikanisohe Poorie^ Abl 
Ae jeder indmdhielleii Basili iä «iMavVidkspBteierteat^ 
bebrt, bis jetzt nur als Fortsetzung deiTEniopfiiseUit 
beiraclitent erstldie tiefeiw^esdmbtKclie/Daitehbäidang 
des Landes^ wird auch zn einer währiiaft eigeBthnBUi-K 
oben Poesie führen« - /',»}!»:. 

'-• ' . -'. ' . ' • vi »■^ fr* 
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Schlussübersicht. / - 
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Der einfaehste 6egen8al2&y < der dni^- idJep^giaBe; 
Geschichte di^r Poesie iiingdit( ist Her der^NcAirwinad: 
Knnstpbei^; Die Naturpoeej^ diti.«be&fidls^Rtaier^ 
allein er^ der unmittelbare «nd 'nnbeWns^te'Afafang 
derselbtti, deshalb naiih im>Ai»Brbok/iJHid,> fds'in dex' 
Melodie befriedigt^ nniMBtMnttt^indei^iBetfis^eiLfidrni^- 
wfo es > ndt den Liedernodeli ^ Sikk^nsakiBe^ , : der Ne^ 
fget und MotigK^seheu Staihite noch- jetzt ctsr -EW kt; *-^. 
Wird sieh f die Poeqie äufer alrKjinBt.bewu8sty ao.ent«» 
steht die iKunetpoeste^ /Weteliei auf die YoUenduog 
der Form ansgebt; iM^ n^n* in de^ ^atni^öeirie da« 
Stdffiirtige des Inhalts eft^srnm Unklaven nnd»ilKAael^ 
haften führt : so treibt in der Kunstpoeüe: die Refle* 
idon anf die formelle Bestimmtheit häufig zur Ueber-» 
künstUchk^t , zur eiteln Spielerei mit dlet* Form, -^ 
Dieser Unterschied der Natur- und Runstpoesie kann 
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£olgmde' ^»y«iiialtiii«a0 iii. dar gvpdUdbdiehen BiU 
düBg.hi^n:. 

: 1). Et luum; am^dats. die Baufst eineft Yc^as bri 
mnBT giatmafli» mimteelbavea Katiirlic^il^eit rc^barrC, so 
dass jei^w Untersdiied si^h gar • tiiobt . eatmckelt 
DiaaidbeoiiVru' baird0R Heliriiani, wo die Poesie in 
dir PoBBc>'tuvil>ia zainAbytl^tUBdlieQ fortschreitet und 
davomliro». nler Bma aich' xrtem^ recbl klar aus* 


' » 


adi^idet.^ iiijc. 


•i 4 

r 


. d^ilEMv^' fUar- inidiIiLuB0fpöeaie'U einseitig 

B0b.enJti^'AndehatehMi,v'wie ei'der Fall itt, wo die 
letztere durch Nachahmung ausländii^er KuMt in be- 
günstigteren Sphären der Gesellschaft der ersteren plötz- 
lich vorauseilt ; hierzu gibt Russland das anschaulichste 
Beispiel. 

3) Die Natur- und Kunstpoesie können ihren Un- 
tend^edlia'der :We^h9.^lwirkuiig Bodl^aii4er au£» 
Hohen. iktl9;'d}#aem Fall wird die ent^äre «^r>yolk8^ 
piO<eftierJbi!fei)faeQaii Smie, die zweite aber Wird eben- 
^8 iVoIIsflpcmie^r' itii iböhm» \ YerUaru»^ deraelbeiu 
£K^ Nätubpo^änbiwSidiBaiiiL durch' die KtlnstpQeaiey die- 
4ft.dtfQkjeBAiiicetiritai;tafr>«K^ ;ndb. diid vbltendet« 
8te.JSMiie^tdbi.IikbdtA& ttiit Jen Form uad^die böduSe 
Kütht idiäb iKuliEstppesia! iiarmKiIfts: als die, irergeifitigley 
zltr rein^t^niCMtalt gelaiigte Yoikipeesie. ! Die sehSM* 
aie' VeMnfgting -beider ^Mopente^) jlen .Attblüdk .dm 
kubstteichfi^n^yolkspodBie faielet'die läriecliiscbiBtXHobth 
kuBslt därL (f*f- . Die Natiixpoelie h$ft..iin I^yrisch^n, die 
Volkspoeaie .im^Epiaehen, die. mit der yoll(^)oe8ie.€pn-» 
caet^ Weiße va*einigte ISLünstpoesie im Dramatischen 
ihr eig^th^mUches Elemeut* Die gewöhnh'cbste Form 
iß, wjelcheif sich die letztere ges|^^et^ ist/der sich all- 


e»i» Und Tol^^stbUmliphdr sD^litarpöc^ie« Wo wn der» 
QegeDsatz. bei(}^ 'sich/ gsüzyeriierif dar:9rze9gt)^icfaj 
weil. die l^eqh»ßl,^ix^v#g f^t» ein« B^rschl^ffung dcyp 
Kiui^t, ,wi0 ^i -dep Spa^ftrn mch Calderon,» bei^deoi 
6#dechen;ipi Sji^nti^fKCl:^ Zei^lter u. 8^f. ; ; 

Pj^ .]^atui;potQ£ie h}^t $ic^ aiich al^jVolkapoesiei; 
d. h. auch danxb ^^l^i^; 4)?r^. geg<9nüber sjich berdjt^ die, 
Kunstpoe^ie .gestaltet ..hat^ ^ ffl?F^^ ziemlich . g^ie,|i«, 
]Sic|it blos, L^der au^ y^cd^edeiie^ Zeiten eiiies* imdf 
i^id. de^sel^a y qlk^9 , s^def^; auch aya verschjiede« 
neu "^glliern, haben durch, das Yorherirscihen des StoJ^T«^^ 
artigen. in ihr !oft grosse Aehnlichkeit > Die Kunstpo*, 
esierd^gegen entfaltet sich in Perioden, weil sie zn 
einer bestimmteren Weise des Ausdrucks, zu einem 
charakteristischeil Styl fortschreitet. Sie beginnt, Voll« 
enclet sicif. un^^ geht wieder unter« Zuerst ist ihr S^jl 
Etreng, hart ..und erhabe^; «die Poesie ^iU die Ide<i. 
darstellen, ist aber i^t der äusseren Form, noch im. 
Kampf; begriffen ; hat sie sich derselben bemächtigt, so- 
entsteht der sQbpne StylTals 4er der Idee« angeznessene, 
AuSi^rnf k , bi/|, sich dersd|ye ^ps ; seiner. I^f moniM^Ji^il^ 
Idej^itätoin ,den angenebinen f>tyl yerlieft^ der durdf;^^ 
sinnlicl^en Reiz, und pikf^^en Witz zu fesseln sudb^^ 
So unterscheiden sich ^in der Italienische^ Po€^ie.4^e| 
Floren^tyaischen Dichter, P.^i^> Petrarca u^ Boccac- 
cio,, in ^ie^e Momente* ,.^ie selbst aber zusmipenge-. 
nominfi^ .erscheinen streng ;:.^egeny die Lombardische. 
Schuld, • Ariosto, Tasso, Gu^Mni und diese, von wel-. 
chen Guarini schon dem angenehmen Styl sich zuneigt,, 
sind wieder ideal gegep dip Marinische Schule, in wel- 
cher dl^s Streben nsiLch lyass^^/mj^ffect , und sinnlichem 
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Raix das bcwsgwide Bl6ni6iit mumaclile* --» Bs j^imI 
daher in den Perioden des Style die Tenchiedenea 
Bpochen 2u sondem, als in welchen jene Nfian<^ 
in der Differenz der Manjitr nnd in dem Hervortre- 
ten neuer Gattongen sich dariegen. Die individndfe 
Ansbildnng des herrschenden Stjb durch die Eigen- 
thümlichkeit der Dichterist die Manier, die in ih- 
rer ersten Erscheinung gesund und etttsprechend ist 
nnd ein nothwendiges Entwicklungsmoment des Styls 
bildet. Erst hinteriier entsteht durch die Schwache der 
Nachahmer das yerwerffich Manierirte; wie bei den 
Petrarchisten u. s. £ Die geringeren Unterschiede po- 
etischer Froductionen sind nicht so wolil in' einer tiefen 
Eigenheit begründet, ah dass sie einen XTnterscIiied 
der Grösse bezeichnen, wie z. B. wenn von 2cwei 

* ■ « 

schlechten Dichtem der ein^ noch schlechter als der 
andere ist« Solche Differenzen sind weder als Manier 
noch als Gattung Epoche machend, sondern lassen 
sich nur als Bildungsstufen einer tMamer oder 
Gattung auflassen. So sind z. B* 'Hippel, Jean Paul 
und Benzel-Sternau in <ler Manier, -die Gattung des 
Famflienronians zti behandeln; tog Verwandt, aber 
dei" Erste ist biieitei* in der Refiesdön, dei* ZWeite ver* 
schwenderischer im Witz^ und im Phantastischen, der 
Dritte reicfcier an Begebenheit^. ' 

In der Natur-, Volks- und K.unst]^oesie erzeugt 
sich in der materiellen. Anlage sowoU als hi der for* 
melleh Ausführung besläädig ' etWas F^es * tind sich 
gleich Bleibendes, das durch die verschiedenen Er- 
zeugnisse einer Gattung charaktmstisch hindurchläuft. 
Dies immer Gleiche theils der Gomposition im Allge- 
meinen, theds dier einzelnen Wendungen und dichte- 


4ai 

; jrischen AttsscbmKcJcuDgen ist das Typische, dasaa* 

s saere Systematische der Poesie. losofern dieser Me- 

} chaoismus zuerst nabewiisst entsTeht, ist er nothwen* 

ff dl g und vortrefflich ; hat er sich aber überlebt, so wird 

Ef er MridwwSrtig, denn nnn wird, was friiher ^e un- 

?! mittelfcwe Lebendigkeit Jbatte, zu einer lifhinen Bewe* 

! gnng, wie z. B. in den späteren MinneKedern der 

s Deutschen am Ende des dreizehnten Jh. die rosenlich« 

t ten Lippen, klaren Augen, weissen Kehlen u. s* £ In 

i der Volkspoesie erhält sich das Typische fiischer, wie 

^ z. B» die Masken des Italienischen Yolkstheaters solche 

\ unsterbliche Figuren sind. In der Kunstpoesie dageA 

, gen wird es bald unerträglich; die unabhaltbare Lan* 

^ geweile äussert sich in diesem Fall gewöhnlich da-* 

, dureh, dass man dasjenige, was als yortref&ich galt^ 

durch Parodie lächerlich zu machen sucht. So hat- 

, ten Iffland undKotzebue in ihren Schau-* und Trauer^ 

, spielen endlkh einen Kreislauf derselben Anlagen und 

Wendungen &drt; schon am Anfang wussjte man das 

Ende. Mafalmann persiflirte nun in seinem HerodeS 

vor Bethlehem nicht blos Kotzebue's Hussiten yot 

Naumburg, sondern den ganzen Mechanismus seiner 

weinerlichen Rührspiele. 

Die Geschichte der Poesie zerfallt in drei Ab- 
theilungen: iu die Geschichte der Orientalischen, der 
Griechisch «> Römischen und der Christlichen Poesie. 
Das Princip der ersten ist das Symbolische, wor- 
in die Form mangelhaft ist, indem auf die Idee mehr 
hingezeigt, als dieselbe in rölliger Offenbarkeit hinge- 
stellt wird. Das Princip der zweiten ist das Plasti- 
sche, die vollkommenste Durchdringung des beson« 

IVosetikranz, Allgeineiiie Geecliiekte der Poesie» UI« Th. 26 

* . . - ' 
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deren Inbahes out der eigentUiiiiKdi diarakteristisdieD 
Form.' Obwohl nun diese Poesie im Ansdmck voll- 
endet genannt werden nsuss, so entbdurt sie doch d» 
Tiefe nnd Innigkeit, welche das Prindp der dritten 
durch die absolute Wahrheit des Inhalts gewinnt« Die 
neuere Poesie ist daher in der Form diesem unmidlir 
chen Inhalt AnEangs unangemessen und gelangt erst 
dann zu einer formell befriedigenden Gestaltting des- 
selben, nadidem sie während des Mittelalters in der 
kirchlichen, an das Neue und Alte Testament sich an^ 
schliessenden Poesie das Symbolische der Orientali- 
schen Entwicklung, so wie vom fünfzehnten bis zum 
Ende des sechszehnten Jh. in der Nachahmung der 
Griechischen und Römischen Dichter- die durchsichtige 
EJarheit und plastische Abrundung des antiken Kunst- 
styles durchlebt und so beide Elemente sich angeeig- 
net hatte. Die neuere Poesie ist daher als die Ein- 
heit der symbolischen und plastischen ^u begreifen: 
wo ihr Princip, die freie Unendlichkeit des Indivi- 
duellen, fiir sich heraustritt, da ist sie romantisch; 
aber als lebendige Einheit jener Elemente ist sie die 
stete Möglichkeit, theils in das Symbolische, theils ia 
das Plastische einseitig überzugehen, 

• * 

A. Die Orientalische Poesie. 

Der allgemeine Charakter derselben, besteht in 
dem Kampf der wesentlichen Grundlagen aller Dicht- 
kunst, der schöpferischen Phantasie und des ordnen- . 
den Verstandes ; eine Entzweiung, auf welcher der sym- 
bolische Ausdruck beruhet. Im Morgenlande strebt 
die Poesie als ihre Bildung anfangend zur Einheit des 
Yerstandes mit der Phantasie, allein es bleibt bei der 
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AnDähernng dazu, die völlige Versohiiimg ist ihin reiv 
sagt. Der Verstand zeigt sich gaoBc einseitig in China; 
die Phantasie eben so einseitig in Indien« Bei den 
Yorderasiatischen Völkern ^ den Persern , PhöniciMn, 
Kleinasiatischen Stämmen, hdben ivir im Akerthnm 
BOT sdiwache Spuren der Poesie. Nor die Hebräer 
treten hier hervor; ihre Dichtkunst ist in ihrer nr« 
sprüngiidien Tiefe eine mechanische Gleichsetzung der 
genannten Elemente, allein ^s ist eben nur erst ein 
Gleichgewicht von verständiger Besonnenheit und von 
phantastischer Bilderfülle, noch nicht, wie' in Grie« 
ehenland , eine concrete Einigung derselben« 

I. Die Chinesische Poesie. 
Sie ist von allen die am meisten prosaische. Es 
fehlt in ihr gar nicht an einer äusserlichen Fülle von 
Gedichten, im Gegentheil haben die Chinesen sehr viel 
Oden, Satiren, Lehrgedichte,^ Dramen und Romane« 
Das schönste Denkmal ihrer Poesie ist vielleicht die 

• 

Sammlung lyrischer und didaktischer Gedichte im Schi- f 
king, in welcher sich noch der edle, einfache Geist 
der altchinesischen Sitte spiegelt. Das Drama, das 
noch sehr marionettenhaft erscheint, hat sich gewiss 
erst nach der Zeit des Kong - f u - tseu gebildet und 
der Roman vielleicfaf erst seit der Invasion der Mon- 
golen. Er ist nichts als eine Copie der nächsten Wirk- 
lichkeit, deren mannigfache Verwicklung er ohne all» 
ideale Auffassung wiedergibt. Auch in ihrer Metrik 
ist Alles auf die Befriedigung des Verstandesin- 
' teresse angelegt und namentlich dient der Reim nur 
zu einer künstlichen, eigensinnigen, im Durchschnitt 
barocken Spielerei« 

26 * 
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II. Die Indische Poesie. . 

Sie hebt das in China vorfaeirsdiende Element des 
Verstandes in sich auf , überwältigt es aber dnrch das 
Element der Phantasie, wodordi nun die Dichtong 
oft in das Phantastische übergeht, das in China 
mehr 5a vereinzelten grotesken Erscheinungen sich äa- 
ssart. Die Indische Poesie fand ihre vorzüglichste Pfle- 
ge bei d^ Kaste der Bramahnen und erreichte ihren 
höchsten Glanz in den Jahrhunderten zunächst vor und 
nach Christi Gebnrt. Sie entfaltete alle der Poesie 
wesehtUdie Gattungen* 

1) Ihr Epos war in seiner urspriiqglichen Bil- 
dung nichts Anderes als die poetische Darstellung ih- 
rer mit der Mythologie verflochtenen Yolkssage, eines 
Kampfes nach Aussen hin im Ramayaria, nach In-^ 
nen zu im Mahabarata* In China konnte es gar kein 
Epos wegen der familienhaften Beschränkung des Da- 
seins geben , hier aber erzeugte es sich durch die Ge- 
gensätze der Kasten. — Von der ersten einfachedeln 
Gestalt des Epos ist in Indien die zweite zu unter- 
scheiden, der es um die kunstreiche Ausbildung die- 
ser schlichten, grossartigen Basis zu thun ist. Sie ist 
als das secundäre Epos die Auflösung des ersteren in 
episodische Vereinzelungen, in denen bald diese, 
bald jene aSeite, bald die Handlung und Beschreibung, 
bald die Reflexion und Empfindung hervorgekehrt 
werden. 

2) Zugleich mit dem secundären Epos scheint 
sich daher die lyrische und didaktische Poesie entwi- 
ckelt zu haben, von denen jedoch die erstere uns noch 
sehr dunkel i^* 
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3) Wie das Epos aus d^ Mytliologi« r . so png 
das Drama aus diar Feier der religipisen Feste , . anf 
dem Cultus henror. Erst spiterUn lös'te es sicl^ yq^ 
demselben ab, so dass die im. Land umhe^rBiebend^ 
Trappen auch ohne Rücksicht auf ^ine^religiöse.Feier-r 
lichkeit spielten. Der allgemeine Charaktßr des ladi« 
sehen Drama ist dem des Epos darm • analog > dass 'ta, 
wie in diesem * das L3^sche und Dtdaktische nodh un- 
entsdiieden schlummern ^ den Untei^scfaied des T^rligii 
sehen und Komischen noch nicht istiaeng ent^tickelt/bfitt 
den Hauplnachdmck auf die DarsteHnng- der::äUss0«9l| 
Handlung als solcher legt und g^gea sie ^e Zeicl\i|i^Q3 
der Charaktere in den Hintergrund treten läss|. Pi^ 
$tiidke sind daher oft . unendlich weitläufig undl .bu$4 
stehen nicht blos aus yier und f imf , spndfrfi: .^u^ 
aus zehn bis vierzehn Acten. In der inneren Oeko- 
nomie derselben zeigt sich die Kindheit der dramati- 
schen Kunst vorzüglich in dem häufigen Gebrdnöh äu- 
sserer Mittel theils zur Knüpf ung^ theils zur Lösung 
von Verwicklungen; daher finden Ivir den Prolog; 
Verkleidungen, verloren gegangene Briefe, Erkennnngs- 
scenen durch Gemälde und Mahlzeichen, Behörchun- 
gen und mit dem Publicum corröspondirendes Beiseit- 
sprechen im Uebermaass angewendet. Die Charakte« 
ristik ist noch am mangelhaftesten und muss durch 
Aeusserlichkelteh , z. B, durch den Unterschied der 
Dialekte, unterstützt werden. Doch ist im Ganzen der 
Begriff der dramatischen Compösnibn wohl gefasst und 
der Dialog, besonders von Kalidasä,' bft meisterhaft 
behandelt. Für die Ausbildung des Lüstspiels .m^Itfe 
die Einführung Muhamedanisdier Sitten, besonders de4 
Hai:^ms', Epodhe ttnd ^ tv^ die Erhebung des Läc^erU*« 
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dien mr Bedentäng des wahrhaft Konmdieii die Aof- 
losimg der altindisohen Religion in die Zerrissenheit 
der Secten, die hier zugleich eine politische Gel« 
fang hatten. — Die Verbindung de« Drama mit Ge* 
sang lUnd Tanz, so dass redtirendes Schauspiel und 
O^jisr noch vermischt erscheinen, hat es übrigens bis 
auf unsere Tage lebmidig erhalten« 

Auch die Fabel und Novelle haben in Indien eine 
bedeutende, durch- die Yermittelung Persiens in die 
Europaische Poesie, iibergreifende Bildung erhalten, die 
Fabel in der SdUilderung des Menschen, wie er sein 
soll, die Novelle in seiner Darstellung, wie er 
ist; Dies war das innere V^erhältniss , welches das 
Fanchatantra und das Yrihat JECatha fast gleichzeit^ 
als -aich einander ergänzend hervorrief, 

ni. Die Hebräische Poesie, 

Sie ist durch den Monotheismus vor der Maasa« 
losigkeit der Indischen Phantasie, durch die Tiefe 
der religiösen Empfindung vor der Nüchternheit dea 
Chinesischen Verstandes bewahrt. ,Ihre Gigenthümlich-* 
keit liegt in der naiven Verschmelzung des Lyrischen 
und Didaktischen ; in der älteren Zeit hat jenes , in 
der jüngeren . dieses das üebergewicht. Die.episcbe 
tfnd dramatische Qbjectiyität könjpejpi, yor der subjecti-* 
V?n Concentratiqn des Geipüthes gar nicht aafkonuneiu 

B« Die antike Poesie« 

>' ■ « . , • 

Die Geschichte der Poesie bei den t^riechen und 
RSmem muss als Ein grosses 6an2ses betrachtet wer- 
den, insofern die Römische von der Grieohischen ab«» 
hangig und daher dem Prindp nai^h mit . ihr dieselbe 
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ut. Ba iiQtersdbeiden aich hier drei Perioden: erst- 
lieh die d^s rein Hallenischen Styk von dem Anfang 
der Griechischen Geschichte bis zur Herrschaft der 
IMacedonier; zweitens die des Alexandrinisc^en Styls 
bis zum _ Untergang des Angustisch^i Kaiserhauses; 
drittens die der gänzlichen Auflösung des plastischen 
Princips in der wachsenden Barbarei des späteren 
Kaiserreichs« Die erste dieser Entwicklungen stellt 
uns die vollkommenste Einheit von Form und Inhalt 
in der glücklichsten Mitte besinnungsvollen Verstandes 
und schöner Bildungskraft dar; die zweite lässt in ilb- 
ren Werken das verständige Element in reicher Ge^ 
lehrsamkeit und im Fleiss der technischen Ausarbei- 
tUDg vorherrschen und verbindet mit dieser kunstrei- 
chen, aber reflectirten Aussenseite durch die Römi- 
schen Dichter eine Zeit hindurch ein fiischeres Leben, 
bis mit der dritten Periode die Poesie in den Todes- 
Zuckungen des ungeheuren Weltstaates ganz und gar 
in einseitig gelehrten und in einseitig phantastischen 
Werken ein welkes Dasein kümmerlich hinschleppt und 
mit deznselben Gegensatz endigt, mit welchem die- 
Dichtkunst ihren Lauf in China und Indien begann. 

I. Die Periode des Hellenischen Styls. 

% Sie findet ihre natürlichen Ruhepuncte in der, 
Aufeinanderfolge der epischen^ lyrischen und drama- 
tischen Gattung* 

1) a) Das E(>os empfing seine grösste Nahrung 
in dem Trojanischen Kriege, wo ein gemeinsamer 
Kampf die Griechischen Stämme zu einer Zeit con« 
centrirte» in welcher die Barbarei früherer. Zeit schon 
überwundeui aber aijuch die Schärfe späterer politische]; 
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Einrichtangen und die Strenge poirzeilidien Zwanges 
noch nicht eingetreten war, so dass der heroische Wille 
noch tingehindert wahen konnte. So entstand aus der 
lebendige^ Volkssage unmittelbar die Homer isohe 
Epik. In derllias ward der &rmie ntid bliitige^ Kämpf 
der Helden gegeneinander, in der Odyssee das wun-» 
derbare Schicksal eines einzigen Helden im banlen 
Wechsel der Abenteuer und im steten Bezug auf seine 
Eamilieninteressen dargestellt. — b) Das Hesiodi- 
8-che Epos machte mit derTfaeogonie durch das Voif» 
herrsche^n des Genealogischen den Uebergang 2^um cy« 
kuschen Epos, mit den Werken und Tagen dunA 
die in sidh ruhende Anschauung und Beschreibuhg zur 
Didaktik. — c) Wie nun jenes allmälig in das Hi« 
storische fainüberführte , indem die Darstellang im« 
n;ier mehr von anmüthigcm Flusse verlor und die Ge-» 
wissheit und Wahrheit der Ueberlieferung zum Haupt» 
augenmerk machte: so machte das didaktische Gedicht 
den Fortgang z,nr wirklichen ^Speculation. Alte 
Orphische, salbungsreiehe Hymnen sind vieileieht sein 
ursprünglidbster' Anfi^ng. Später fand' eine Auseinan- 
dersetzung des bildlichen, symbolischen Ausdrucks und 
des einfachen darin vorgestellten Grundgedankens in 
der Aesppisch^n Fabel, dem Ainos, statt; worauf tnit 
dfer Pythagoräischeri Schule die reine Gedankenbildung 
in poetisöher 'Form hervortrat und in deii Lehrge- 
dichten von Xenophanes, Parmenides und Empedo^ 
kies über das Wesen der Ditfge iUVen Cnlminations-' 
punct erreichte! d» bt in das prosaisch^ Speculiren 
überging» , 

2) Mit dem achten Jb. r, Chr. hörte das freie 
l^eldeol^ben der Griechen ahh cHEe St|bim6 sonderten 
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sich za eigetithümlichen Staaten und das «rwaehende 
{9»olit|ftcbe und gesellige Selbstgefühl sprach sich in der 
nun aufblühenden lyrischen Poesie aus, womit noth« 
wendig ädch ein l>ed€^tenderes Hervortreten der Per- 
sönlichkeit der einzelnen Dichter verbunden war« Die 
^genieine Einheit der Stämme im Epischen ging mm 
in die Besonderheit der Ionischen, Aeolischen und Do- 
risüheu Lyrik auseinander, welche das rhythmische, 
melische und ohorisch^ Gedicht und <lie d^en verschie« 
denen Grundstimmufigen des Gemüths -entsprechenden 
metrischen Formen in einem jeden dieser Kreise' ent- 
wickelten. — a) Die lottische Schule h(s^tte ihren 
Anfang im Epischen. Sie lösHe namilich durdi den 
PeAtämelei', den sie dem Hexameter hinSEufiigte, die 
ilihig fortschreitende Bewegung desselben auf. ^ So ent** 
fllahd die Elegie, «UnSohBt durch Kallinos und Tyr-< 
taOs äls' politische; sodann durch Solon und Theognis 
als die gnoimsche, die wekefrhin zur epigrammatischen 
Atomistik sich zersplitterte und endlich durch Mimner- 
mos' afe die wehmüthig erotische. Das sitüiche Ge- 
meingieff ähl , der refleotirende Verstand und das indi-« 
viduelie Selbstgefühl sprachen sich darin positiv aus;* 
der Widerspruch der Empfindung und Reflexion trat 
niit dem Jambus durch Arehilocho's auf, ein satiri* 
scher Erguss über di^ Verkehrtheit von Zeitgenossen 
und Zeitverhältnissen in einem heftigen '4ind leiden* 
leidenschaftlichen Tonei Zuletzt widi ''di# Tiefe des 
Gdfiihls und niachfe dem Spiel der in Yich selbst, in 
iÜrem behaglichen Gtouss befriedigten Empfindung 
{^ätz; eine Richtung, die wir freilich nur aus den 
Ahakreotitischen Gedichten kennen. — b) Die Aeo- 
lisohe Sdiute erzeugte <fie stropUscbe Theilung det 
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hyrik^ die im elegisdien Disdchon ent angedeutet 
war. Das heitere Tischlied, das Skolion, und der 
höhere Gesang, die Ode, gingen daraus hervoiv Ter- 
pandros begründete diese Schule, Alkäos entwickelte 
die Melodie der männlichen, Sappho die der weibli« 
chen Stimme; jener erreichte im kraihroUen, diese im 
süssen und sehnsuchtsheissen Ausdruck des leidenschaft«- 
liehen Gefühls bei den Griechen das Höchste. — c) Die 
Dorische Schule vereinte Ruhe mit Bewegung, Tie- 
fe mit Anmuth. Der objectire Qiarakter der Elegie 
und des Jambus, die subjective Innigkeit des Aeolisch« 
Lesbischen Gesanges verschmolzen in die, d^n allge- - 
meinen Geist nicht minder als das individuelle Pathos 
in sich versammelnde -Kraft des chorischen Gesan- 
ges. Alkman begründete ihn in Sparta, Stesichoros 
vervollständigte ihn und in Pindaros Hymnen hielt das 
schöne Bbenmaass der Form dein Feuer der Begeiste- 
nmg das bewunderungswürdigste Gleichgewichte 

3) Alle epischen Elemente und lyrischen Ton* 
weisen fasste die Athenische Schule in der Com- 
Position des Drama zusammen. Der Beginn dessel- 
ben lag^ einerseits in den dithyrambischen Gesängen, 
die dem Bakchos zu Ehren an den ihm geweihetea 
Festen gesungen wurden, andererseits in dem impro* 
visirten Yolksschauspiel im Lande vereinzelt umher- 
schweifender iMimen, die verschiedene Charaktere und 
Stimmungei^^tiniiaisch darstellten, bis die Entwicklung 
einer Handlung versucht ward, womit dei^n das Dra- 
ma sich aus seiner anfängliehen, dem Indisdbefi nicht« 
unähnlichen Unbestimmtheit, zum Unterschied der Tra- 
gödie, des S^tyrspiels und der KonKidie aohn^ fort- 
bildete, a) Die Tragödie war die Darst/e|[luog der 
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sittlichen, von den Göttern geschütztm Freihat, gegen 
deren Nothwendigkeit die Willkür der Einzelnen, auch 
"weikn sie noch so stark sind, nichts vermag, weshalb 
diese tin Kampf mit der allgemeinen Freiheit unterge- 
ben und diese für die ihrige zum zwingenden Schick- 
sal wird. Aber wenn sie auch untergehen, so sind es 
doch immer Helden nnd Heldinnen, welche erliegen; 
darch ihre Kraft wie durch die Heiligkeit der siegen- 
den Gewalt wird d^r Untergang selbst iein verklärter, 
den Zuschauer durch Rührung in Furcht und Mitleid 
reinigender, ihn zum Selbstbewusstsein der wahrhaf- 
ten Freiheit erhebender* . Bei Aeschylos stellt sich die- 
ser Kampf noch in seiner ganzen bitteren Härte dar; in 
der Form überwiegl bei ihm noch die reiche chorische 
Lyrik und die Handlung ist, mit Ausnahme der Ore- 
stie, noch nicht vöUig entwickelt. Bei Sophokles stel- 
len sich did dramatischen Elemente der Handlung in 
den tragischen Personen, vHe der allgemeinen EmpjGn- 
dung und Reflexion des zuschauenden 'Chors in voll- 
kommenster: Einheit dar. Schritt für Schritt bewegt 
eich die That zu ihrem Ziele ; das Pathos der Han- 
delnden ist tief und doch in seinem Ausdruck nicht 
wie bei Aeschylos in das Ungeheure ausschweifend; 
der Chor ist in seiner Theilnahme an der Entfaltung 
der Handlung völlig angemessen und die Sprache ist 
so rein und musikalisch als nur irgend denkbar ist» 
Bei Euripides erblicken wir die Auflösung der tragi- 
schen Motive ; sowohl das Pathos der handelnden Per- 
' sonen als das des Chors verliert sich, aus der wahren 
Sprache der Empfindung in leere Declamation und 
prunkende Rhetorik, deren Gemeinplätze auf die ei- 
genUiobe Handlung oft gar keine Beziehung mehr ha-p 
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ben« Doch in der Darstellung des Individuellen , na- 
menllick phantastischer, an den Wahnsinn grenzender 
Leidenschaften, forderte er die Kunst wirklich weiter, 
b) Zwischen Tragödie und Komödie war das Satyr- 
Spiel die Mitte beider Extreme; der Chor desselben 
bestand nur aus Satire , die Handlang war nie ganz 
tragisch; die Helden gehorten nicht dem verbängniss- 
vollen Kreise des Thebanischen oder Atridischen 6e- ' 
schlechtes, sondern der Odyssee und dem Cyklus der 
Herakleischen und Dionysischen Mythen an. c) Der 
Standpunct der alten Komö'die war mit dem Staats- 
leben der Athenienser auf das Innigste verflochten ; sie 
vertrat die Stelle eines Oppositionsjonrnales und übte 
eine freimüthige Kritik über alle politisch wichtige 
Personen und Angelegenheiten. Ohne noch einige von 
den Komödien des Aristophanes zu besitzen , würden 
wir uns von einer so grossartigen Ausgelassenheit gar 
kdine Vorstellung machen können« Alle Interessen des 
Lebens wurden hier zur Sprache gebracht und der 
höchste Ernst der Wahrheit in Scherz und Lachen 
entiHckelt. Nicht das IfHeresse der Handlung an sich, 
aber die meisterhafte Ausführung dieser allegorischen 
Gemälde und die Kühnheit in der Darstellung der von 
allem Adel' und jeder Tiefe entblössten Gemeinheit 
und Nullität sind der Ruhm dieser Werke. 

. II« Die Periode des Alexandrini^chexi Styls. 

Alle diese Eötwicklungen des Ej^os, der Lyrik 
und des Drama waren mit dem Hellenischen Leben- 
nacheinander und auseinand^ von selbst hervorgetre* 
ten. Durch die Züge Alexanders nach Morgen zu, 
cluvcfa die Erhebung Roms von Abend h^ wurden 
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die geistigeq Interessen in das Flache auseinanderge* 
zeiri; die frische, schöpferische Begeisterung yerstob 
und der Verstand bemächtigte sich der Kunst ^ deren 
H^uptsitz das Aegyptiscbe Alexandria war. Als die 
weitere Fortbildung der Poesie muss jetzt die zierli- 
che Behandlung /les Kleinlichen, Zufälligen! persön- 
lich Beenden anerkannt werden, dem man durch den 
Schmuck glänzender Darstelking höhere Bedeutung zu 
gebei^ lernte« Es unterscheidet sich hier die Griechi- 
sche Poesie mit ifa^em glatten, phantasieärmeren Styl 
und die RöoEiis^he, die von ihrer Nachahmung aus- 
ging, aber eine grössere Fülle des Inhaltes mit sich 
brachte« 

1) Die Griechische Poesie wandte sich zur 
Darstellung des Subjectiven, zunächst im Drama- 
tischen. Die alte Komödie wurde durch Gensurgese- 
tze in ihrer Freiheit und Grösse beschränkt; der Chor 
und die Parabase, worin der Dichter selbst mit dem 
Publicum über die allgemeinen Interessen sich unter- 
halten hatte, wurden zurückgedrängt und so entstand 
die mittlere Komödie. Doch b/ei der anwachsenden 
Erschlaffung des politischen Lebens ging sie bald in 
die neue über, in welcher Chor und Parabase ganz 
wegfielen und die Charaktere und Verwicklungen des 
.Privatlebens der Hauptgegenstand wurden« Menandros 

m 

und Philemon waren die Meister dieser Gattung, aus- 
gezeichnet durch psychologische Feinheit wie durch 
Eleganz des Dialogs und Vielseitigkeit ihrer morali- 
schen Reflexion. Da uns nur spärliche Fragmente von 
ihnen übrig geblieben sind , so müssen wir uns die 
Composition dieses Lustspiels hauptsächlich aus den 
Rönrischeii Nachbildungen vergegenwärtigen, woraus 
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y^r seben, dass das Intrignenstucki wie der Flau* 
tinische Amphitroo oder das Charakterstück, wie 
der Heautontimoramenofl des Terenz, am meisten ge- 
langen-, die Yerschmelzang aber von Intrigne und Cha- 
rakteristik, wie im Rudens, in der Andria u. s. f., noch 
sehr unvollkommen war. -^ Die stibjective Richtung 
der Poesie äusserte sich femer in der Elegie, wie 
Hermenesianax, Phanokles, Kallimachos sie behandel- 

• ■ * 

ten. Es war hier nicht der Ernst der Wehmuth wie 
bei Mimermos, sondern die Feier des Liebe^gliickes 
und sinnlichen Genusses; die mythologische Gelehr- 
samkeit dieser Elegiker diente nur zur äusseren Aus- 
schmückung ihrer Gesänge. — Noch einseitiger trat 
die Wissenschaft im Lehrgedicht hervor; es war 
den Poeten nur um einen Stoff zu thun, dem sie 
eine metrische Form mit allerhand dichterischen Bei- 

4 

Wörtern und hergebrachten Bildern zu geben suchten; 
ob sie Thiere, Pflanzen, Gestirne, Städte u. s. w. be- 
schrieben, war ihnen gleichgültig, wenn nur die po- 
etisch todten Hexameter recht wohl lauteten. — Am 
reichlichsten zeigte sich die Poesie noch im Epischen. 
Die bildnerische Kraft der Yolkssaga hatte freilich auf- 
gehört; es entstanden hier zum Theil nur dürre Nach- 
ahmungen des schon Vorhandenen ^ allein die Neigung 
zum Erotischen und zijr Schwelgerei in den Reizen 
der Natur brachten ein nochmaliges Aufglühen der 
Epik in der Idylle hervor; eine Gattung, welche mit 
ihren niedlichen, sauber ausgepinselten Bildern von 
dem harmlosen und einfachen Leben der Hirten, Schnit- 
ter, Fischer u« s» w. einem sittlich geschwächten , con- 
venüonellen Zeitalter ganz gemäss war. Die roh skiz- 
zirenden Mimen des Sophron gingen den eigentlichen 
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Idyllen des Theokritos, Biö3 und Moschos voran ; das 
schöne Sicilien mit seinen romantischen Ufern, Thä- 
lern und Bergtriften musste für die Pflege dieser Gat- 
tung vollkommen geeignet sein, 

2) Die Römer besessen zwar in den ältesten 
Zeiten historische , religiöse und weltliche Volkslieder, 
allein ihre eigentliche poetische Thatigkeit begann erst 
im zweiten Jh. v» Chr., als sie «nach Ueberwindung 
der Nachbarvölker sowohl zu Lande wie zur See ein 
entschiedenes politisches Uebergewicht bekonm^en hat- 
ten und mit der Literatur der Griechen bekannt ^^r- 
den. Die ersten Versuche zur Aneignung der Grie- 
chischen Poesie bestanden N in reinen Uebersetzun- 
gen und die Kunstgattung, mit deren Bildung die ^ 
Griechische Poesie ihre Blüthe beschloss, die drama* 
tische, wurde von den Römern gleich von vom her« 
ein am eifrigsten behandelt, weil sie ihrer Tendenz, 
das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden, am 
meisten zusagte. Die Tragödie konnte jedoch nie 
' recht emporkommen und scheint beständig an leerem 
Schwulst gekränkelt zu haben« Das, Lustspiel dagegen 
fand in den Fescenninischen Improvisationen, in ^den 
Atellanischen Farcen und in dem aus Grossgriechen- 
land heraufgedrun^enen Mimus ein heimathliches Ele- 
ment zur Anknüpfung vor, bis es in den Kaiserzeiten 
dem Pantomimus weichen musste, dessen zauberische, 
oft ausschweifend üppige Ballettkünste von dem über- 
reizten, in Wollust vergrabenen Geschlecht noch auf- 
gefasst werden konnten. Statt der Komödie herrschte 
/ die Satire, welche durch ihren reflectirenden Gha-' 
rakter in der Vergleichung des Vernunftbegriffs mit 
der empirischen Wirklichkeit dem auf das Praktische 
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geridhteten Gast der Römer mehr als anderen Völ« 
kern eignete. Auch das Lehrgedicht war ihnen wegen 
dieser Tendenz wiykonraen, so wie sie das Epische 
immer nur historisch an£fassten. Mit grossem Talent 
ergriff Virgilius das Römische Landleben und die Rö« 
mische Geschichte; zu seiner malerischen Anschauung 
der liTatur und grauen Vergangenheit war Horatius das 
ergänzende Gegenbild der Reflexion. Die Doppelrioh- 
tang seiner Poesie, einerseits auf den Genuss des eU 
genen Lebens, andererseits auf die Betrachtung des 
geselligen Treibens und dies Weltlebens in Roitn , ent* 
faltete sich noch bestimmter in dem Gegensatz der spä* 
teren Elegiker und Satiriker« Jene, wie Tibullus, 
Propertius, Ovidius, ergaben sich mit Leidenschaft 
iedem Genuss der Sinne und der Geselligkeit; nament- 
lich war dem Ovidius Alles bekannt, was das reiche 
Rom damals von schönen und gebildeten Damen, von 
verführerischen Bufalerinne^ in sich ' schloss. Diesen 
schlüpfrigen Stoff verstand er mit der grössten An- 
muth und, bei aller Offenheit, mit der einschmeichelnd- 
sten Zartheit zu behandeln, so dass er als der Gipfel 
dieser kunstvollen Vertiefung der Subjecti- 
vität in ihre Lust betrachtet werden muss. Sol- 
cher raflinirten Sentimentalität standen die Satiriker ge- 
genüber^ kalttadelnd, wie Persius, zornig, von sittli^ 
eher Wuth entbrannt, wie Juvenalis. Petronius Arbi-^ 
ter, von dem Ekel der Uebersättigung an der Wüst- 
heit der durchlebten Schwelgereien ergriffen, stellte in 
seinem fragmentarisch, tagebuchartig geschriebenen Sa-' 
tyrikon eine lebendige Schilderung dieses Abgrundes 
der sittlichen Entartung dar, die in ihren colossalea 
Carrica^uren die Verzerrung des Mensdüichen so hin- 
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länglich zeigt, class sie der eigencb aasgesprodieneii 
Moral nicht bedarf. 

III, Die Periode des barbarischen Stylt. 

Wenn die Poesie bereits alle ihre wesentlichen 
Oattungen erschöpft und der Geschmack den Sinn für 
die Reinheit der Form schon yerJoren hat, so entüdt 
der Roman y der jeden Inhalt in sich einzulassen fä- 
hig ist und durch die prosaische Form dem gewöhn- 
lidhen Leben sich yertraulidi ansebliesst Bei den 
Griechen Tereinigte er zunächst die künstliche Naire- 
tat der Idylle mit der sinnlichen Gluth der erotischen 
:Elegie« Seine äussere Gmndbige wären die Milesischen 
Mährchen y die aber bald eine sentimentale Auaddi- 
jiung empfingen; die Haltuttg dieser Erzählungen war 
•im Ganzen rhetorisch weitschweifig und überladen; 
fiur wenige näherten sich dem edeln Ton des Heliodo- 
i?os oder der süssen Geschwätzigkeit des Longos. Die 
Nothwendigkeit des Romans für diese Epoche macht 
l>egreiflich, warum alle» epischen Versuche von Silios 
ItaUcus, Yalerius Flacbus, Statius u. A« misaglückten« 
Einzelheiten waren wohl schön in ihren Werken, aber 
das Ganzd ermangelte eine^ lebendigen Principes« Mehr 
al« diese gelehrten Dichter wusste daher Apulejus mit 
seinem Roman vom Goldenen Esel das Bedürfiiiss der 
damaligen) Römiachen Lesewelt zu treffen. Ein An* 
fing von Tiefsinn, ein pikanter Aufdruck , wollüstige 
Schilderungen, komische und abenteuerliche Situatio- 
nen sprachen mehr an, als die feierliche Sprache und 
der regelmässige Plan eine.s ernsten, trockenen Epos. 
Hi^mit erstarb die antike Poesie. Die in Rom durch 

Rotcnkcftiii> Allgemeine Getduchte der foesie» m« Th. 27 
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Jahiimnderte anfgeliaiiften Schatze dtr B3dn]% 
den zu todten Massen, das Interesse einzelner Kaiser 
für Wissenschaft und Kunst konnte in dem nngeheu* 
ren Reich kein allgemeines werden; Alles wurde t<hi 
•goistiscnen Leidenschaftai zernssen. Die Provinzen 
waren es, welche jetzt thätiger als Rom auf. die Lite- 
ratur einwirkten. Aber Alles , was geschah, war nur 
ein Tereinzelles lYsibea ohne Neuheit, ohne Selbst- 
ständigkeit, ohne verjiii^ende Kraft. Die Phustasie 
erlahmte; die Sprache wie das Metram atMen ans; 
alle Anstrengungen verriethen einen Mai^dl «i poeti- 
ischem Gebalt« Die prosaischen Stoffe wurden tait er- 
^•müdender Langwettigkek zu Lehi^ediohten aosgeddint; 
die alttäglichsten Gedanken und timalsten Einfalle m 
Epigrammenibrm TYirgetragen und die geringsten . oft 
ganz zweifelhaften Verdienste durch unverschräite pan- 
egyrische Gedichte mit gehewAeltem KitzödEen 
erhoben. So war die Analyse der Phantasie imd des 
Verstandes in dieser allgemeinen KahBieit der An« 
schauung and Nüchternheit des erstorbenen Gefühls 
^rollendet. 

C* Die romantische Poesie« 

Die Geschichte der heueren Poesie scheint auf 
den ersten Anblick ein ungeheures Chaos zu sein ; die 
mannigfachsten Stofie und Formen durchkreuzen sidi 
darin, die grössten Wechselwirkungen der Volks- und 
Kunstpoesie, dj^r einheimischen und fremden Didit- 
kunist finden darin statt; rasches Aufblühen und eben 
so sasches Verwelken wird darin sichtbar. Wenn die 
«Ute Poesie des Orients durch Jahrhunderte hindurch 
eine zähe Gleichmässigkeit und langsame Entwicklung, 
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die andke aber ein A^ufsteigen 2su eioem höchsten Gip- 
£d^der Kunst uad dann ^ allmäl%es Verfallen in 
Barbarei zeigt, so scheint in der n^eren jeder Ver&U 
.»ur die Grandlage eines TQrh«' ^geahnten i^uen Ajaf- 
.«cbijirunges zu sein. Das Frincip derselbe .jst die 
, Wahrheit selbst, der Begriff der Id^e, wie ihn die 
Re%ipn jedem Gemüth offenb^Jrt; m Abend^axide we^ 
^d^nr^ie verschiedensten Yölkif^ ivoia der. Binen Qhrist- 
.liefae^, im Morgenlande Ton -derM^bswwedanisdiiBn zu 
ei»er ideellen Einheit verbmt^e?^ 5b iinter«?h#ideii 
^jHch hier drei Perioden: die erste enthält Äe Wech- 
-MlwirkuRg der m^mitteJibd»;en besonderen Nationalität 
4er Völker mit der. Universalität der iB.eligiiH3b$ die 
«zweite die AuseinahdersetzuÄg der Poesie in einewolbar 
Jlbümliche und gelebrtkiiMstliche; 4ie* dritte eine Ver- 
ichmelzung der v^^fisthümiicben fodivicjualität- w>d an- 
geeigneten gelehrten ;Bildung durch ein allg^nf ines 
.Princip; es entsteht eine Kun^tpoesie, die in d^ Be- 
sopderung des ^«Oia^alcia Colorits zugleicli 4a^ WelU 
intetes^ zum Ausgangs^M^ict hat« 

I. Die romantische Poesie des Mittelalters. 

Das PrincifjL.der mpdernen AVeit, die Christliche 
. Religion, hatte sich zunächst materiell zu |b;;iren. Bei 

d^n Romanischen, Germanischen und Slawischen Völ^ 
Jkern.war mit djer ursprünglich heidnischen Religion 

auch eine heidnische Poesie verknüpft, die, 4iei den 
.Cehen durch die Druiden und Barden, bei den Scan- 

dinaviem durch die Skalden, an einen eigenen Staiid 
.gebunden war und sich deshalb nur sehr allmälig aul- 

lös'te. In der Chr. Kirche lag ein ganz ideales PriQ- 

. -27 * •• 
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rip, das zwar die Individualität der Volker, ohne sie 
zn vernichten, in sidi «nfiEanefamen und umzubilden 
im Stande war, aber unmittelbar seiner Universalitat 
wegen gar keine Poesie als solche überlieferte. Diis 
höchste Wahrheit, dass Gott Mensch geworden, iiins»- 
te hier als das Wunder erscheinen, aus welchem die 
iPoesie entsprang,' die lange Zeit hindurch ebenfalls an 
einen Stand, an deü 'geistlichen; geknüpft war und w- 
ner besondereii Spräche,' der Lateinischen, sidi 
bediente. ' Doch- wair die kirchliche Dichtkunst lange 
Zeit hindurch in ihrer Einfachheit fast prosaisch. Der 
Gegenstand,. die höchsten offenbar gewordenen Myst&- 
'rien -der Welt, wurde ganz allgemein ohne indivichtel-* 
le* \Besonderung hingestellt. Die Völker hatten sich 
erst den Inhalt Tolikommen anzueignen, bevor ihre 
- Dichter zu seiner schönen Gestaltung fortgeben konn- 
ten; aus dieser Noth wendigkeit erklären sich die vie- 
len gereimten Bearbeitungen einzelner 'Stü(^e der hei* 
'Ugän Schrift, die Evangelienharmonieen , die an den 
Cyklus des Kirchenjiäires sich anreihenden, episch ge- 
haltenen Hymnen, die zahllosen Legenden u. s. £ 
Dem Kreise dieser heiligen Poesie gegenüber staind 
'^ie weltliche mit ihrem angeerbte« heidnischen Sin- 
ne, mit ihrer weitschichtigen Sägenwelt, ihrem Hange 
zur Natur und sinnlichen Lebendigkeit. Als eine Vea^- 
mittelung beider Seiten, als ihre Versöhnung entwir 
ekelte sich im Leben das Ritterthum; mit den Kreuz- 
'ZÜgen- am Ende des eilften Jh. be^nnes, schlicht m 
MerForm, tiefsinnig in seinem Zweck) allmälig wurde 
seine Erscheinung reicher, prächtiger und verlor sich 
Biach dem Erlöschen jener Andacht is^m Bargundischen 
Hof tmd, dfi man diesem nachahmte, auch sp, anderen 


421 

\ • ■ ■ ■ — 

Höfen in das leere Spiel äusserer Etikette und Galan- 
terie« -— Hier eröffnete sich nun ein doppeltes Reich, 
das des Orientalischen und das des Abendlän- 
dischen Ritterthums^ jenes auf weltlichen Ge« 
nuss gerichtet, dies zu ihm den Ernst der Heili- 
gung und gedänkenvoll^en Beschaulichkeit 
hinzufügend. — Das Orientalische ging von den Ara- 
bern aus, die mit ihren Eroberungen dem Europäi- 
schen Leben sich am meisten annäherten. Ihre Poesie 
war ursprünglich durch das Element der kriegerischen, 
abenteuernden Wüstenbewohner bedingt, woifaus die 
schönen, vor Muhamed's Auftreten schon gedichteten 
Volkslieder voll Kühnheit und Zärtlichkeit hervorgin- 
gen. Als sich die glänzende Pracht des Hoflebens 
der Kaliphen entwickelte, wurde das Lob der Herr- 
scher in prunkenden Kassiden besungen, wie von 
Motenebbi, oder, wie von Hariri im Anfang des zwölf- 
ten Jh., die Beweglichkeit des städtischen Lebens, die 
mannigfachen ]yiotive und Wechsel seiner Geselligkeit 
geschildert; so entstanden die Makämen, kleine dia- 
logisch ausgeführte Scenen aus dem vergnüglichen Zu- 
sammensein bei Wein, Gesang und heiterem Gespräch, 
aus dem. Gewühl der Märkte, Feste und Wirthshäu- 
ser, aus dem Streit der Prozesse und Wüstenräube- 
reien. Der spätere weichliche Luxus des bequemli- 
chen, reichen Kaufmannslebens in den grossen Städten 
schuf und nährte endlich mit der verschwenderisch- 
sten Ausstattung jene unabsehbare Menge reizender 
Erzählungen, die vorzüglich unter dem Namen Tau- 
send und Eine Nacht, Tausend und Ein Tag bekannt 
geworden sind. — Die Persische Poesie wurde 
durch die Arabische angeregt. Ihr erstes Moment war 
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die dichterische BearbeituDg der Persischen Geschichte 
im Königsbache von Firdussi; dieser einfachen Epik, 
worin wahrhaft epischer Ton, romantische Gluth und 
chronikmässige Treue sich vereinigten, folgte das ro* 
mantische Epos voll ritterlicher Zärtlichkeit und Tap- 
ferkeit in den Geschichten von Chösru und Schirin, 
von Alexander, von Jussuf und Suleicha, Leila und 
Medschnun. Wetteifernd mi,t dieser sentimentalen Rieh« 
tung bluhete die panegyrische, die Verherrlichung der 
Vollendung irdischer Grösse und irdischen Glückes« 
; Als diese heitere Gegenwart in wüsten Kriegen erlosch, 
^rhob sich die mystische Poesie mit unendlicher Tiefe 
der Empfindung und hoher Gewalt des Ausdrucks; in 
Dschelaleddin's Mesnewi vereinte sich die reinste Gluth 
der Andacht, unermessliche Fülle bildlicher Anschau* 
ung, Kra£t und Vielseitigkeit des Gedankens, Klarheit 
der Diction. Auf diese Begeisterung folgte eine Pe- 
riode der kühleren Reflexion, die in Fabeln, morali- 
schen Erzählungen und klugen Lehren sich aussprach* 
Nachdem die Poesie auf solche Weise die grossartig- 
ste Anschauung der Vergangenheit, die phantastische 
Fülle romantischer Geschichten, den Preis weltlicher 
Herrlichkeit, die seelenvollste Andacht und die lebeiis- 
weise, vielerfabrene Besonnenheit ausgesprochen hatte, 
blieb nichts zurück, als die Lyrik, welche den eige^ 
neu, weltlichen Genuss durdi geistreichen Scherz und 
sinnige Beziehung veredelt, Hafis, ein strenger Mönch 
in dem schönen Schiras, war es, in dessen Gaselen 
die üppigste Erotik und keckste Weinlaune, als die 
letzten Regungen der Persischen Poesie hervorbra- 
chen. -^ Die Abendländische Poesie des Mittelalters 
ging yom Epos aus, fand ihren Mittelpunct in der Ly« 
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xik iradt Yerdef^ sich in das Allegorische, 1) Das streng 
nationale Epos, wie das Scandinavische, Deutsche 
-und Galische, gelangte wegen seiner Feme vom Chri- 
stentham zu keiner universellen Anerkennung; die 
Sdda, die Nibelungen und Ossian haben erst zu un- 
serer Zeit durch die Vermittelung der Reflexion allge- 
mein Epoche gemacht* Dagegen ward der epische 
Stoff, der, wenn auch dem volksthümlichen Leben 
entspringend, mit den kirchlichen Interessen sich ver- 
schmolz, oder der der Weltgeschichte angehörte, öder 
endlich die portraitartige Schilderung der Gegenwart 
darbot, allgemeines Moment der Europäischen Po- 
esie. Es unterscheidet sich also a) ein Epos, worin 
nationale Sagen mit religiösen sich mischen; sei- 
ner volksthümlichen Begründung nach ist dies theils* 
das Fränkische, theils das Bretofiische. Jedes hat fi- 
nen Zug zum Religiösen und zum Weltlichen; dieser 
erscheint dort in dem Kampf Karls des Grossen mit 
seinen Vasallen , jener in der Bekämpfung der Sarace-* 
nen; die Epen der letzteren Richtung verlieren sich 
von der Roncevalschlacht an bis auf Wilhelm von 
Oranse in das Legendenhafte. In der Br^tonischen 
Säge bildet Artus mit seiner Tafelrunde den Kreis, 
worin das weltliche Ritterthum mit seiner Galanterie^ 
Courtoisie und abenteuerlichen Tapferkeit am heilsten 
sich abspiegelt; Iwain, Lancelot und Tristan sind die 
Haaptpuncte desselben. Der schwermüthige und my- 
stische Charakter des geistlichen Ritterthums stellte sich 
am entschiedensten in den Gedichten vom heiligen Gral 
und seinen Hütern dar. Die Spanische Epik schied 
das verständig geschichtliche Element und das phan-* 
tastische, die im Karolingischen und Arturisdhen Sa-^ 
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genkrtite rereioigt waren, scharf voneioander. in den 
Romanzen und Amadisromanen, b) Ein zweiter Kreia 
epischer Dichtung entstand darch romantische Ao£Eeu« 
sang und Behandlung weltgeschichtlich berühm- 
ter epischer Stoffe, wie des Trojanischen Krieges, der. 
Geschichte Alexanders und der Gründung Roms durch 
Aeneas. c) Einen dritten Kreis machten die kleinen. 
Erzählungen aus, deren Hauptelement die komische 
Auffassung des Ehebruchs so wie die. Persiflage des 
habsüchtigen und wollüstigen Klerus war und die sich 
durch die Spanische Disciplina dericalis, die Franzö- 
sischen Gesta Romanomm, die Italienischen Cento No« 
Teile antiche überall hinverbreiteteten. Diese witzi« 
gen, anmuthigen und lehrreichen Geschichtchen brach- 
ten durch die Mannigfaltigkeit ihres Inhaltes einen gro- 
ssen Wechsel des Tones und durch die Nothwendig- 
keit, in einem so kleinen umfang der Handlung ,za 
fesseln, eine grosse Eleganz des Styls hervor. Sie 
waren der Anfang der prosaischen Darstellung des 
Romantischen« — 2) Die Epik des Mittelalters leidet 
an einer fast durchgängigen Gestaltlosigkeit in den Fi- 
guren, an einer klaren Anschaulichkeit des äusseren 
Lebens. Wo acht nationale Elemente wie im Deut-- 
sehen die Grundlage bilden, ist dies weniger der Fall; 
auch da nicht, wo das allgemein Menschliche, wie in 
den Contes und Fabliaux, eine novellenartige Behand- 
lung fordert; aber die Epen aus dem Fränkischen wie 
aus dem Bretonischen Sagenkreise sind mit wenigen 
Ausnahmen einer solchen Flachheit und Verworrenheit 
zu beschuldigen. Die Heymonskinderi. Tristan, Lan- 
celot und Parcival sind die Dichtungen, worin die 
meiste Poesie durch Bestimmtfaeiit der Charaktere und 
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innere Abgeschlossenheit der Handlang herrscht; 
Lyrik ist der Epik darin verwandt, dass es ihr eben«« 
£bi1]s an individueller Besonderung fehlt. Man . 
fühlt wohl wie beim Epos den poetischen Hintei^^rond 
faeraüs, aber immer verschwimmt die concrete Sab-, 
jactivität in die Beziehung auf das Allgemeine; die^ 
Dichter geben uns die Begriffe der Liebe, der Ehre,, 
des Glaubens; sie erwähnen ihre Verhältnisse, klagend 
äiren Schmerz, theüeu uns ihre Freude mit, alleia 
ohne particuläre Individualisirung. So ist es auch mit 
der Verflechtung der Natur in die Lieder; . es ist vom 
Frühling und Winter^ von Blumen und Klee, Wald 
«nd Wiese eben so dllgemein die Rede, als von der 
Schönheit und Tugend, der Damen. AUerdings erho-» 
ben sich manche Dichter zu tieferer Anschauung, wie. 
namentlich Walther von der Vogelweide heiklen Deut« 
sehen, Guiraiit de Bomeil bei den Provencalen, im 
Durchschnitt jedoch sind sie ihrer Empfindung noch 
nicht Meister und sprechen daher nur oberflächlich aus, 
dass sie lieben, ihrem Fürsten treu, mit der Zeit un- 
aufrieden, Gott gehorsam sind u. s, f. Diese Lyrik 
hatte einen Mittelpunct in der Provence, von wo sie 
nacli Norditalien und nach Catalohien hin übergriff; 
ein anderer war das südliche Deutschland, wo. im Thur-r 
gau, Breisgau, in der Rbeinpfalz und in Oesterreich die 
meisten Sänger lebten; in Thüringen scheinen sie mehr 
nur besuchsweise gewesen zu sein. Nordfrankreich^ 
Norddeutschland, England und Scandinavien blieb dier 
se Lyrik fremd. — 3) Die Auflösung der epischen 
wie der lyrischen Poesie war die allegorische; schon 
in dem Epos sind allegorische Wendungen sichtbar; 
eben so. werden in den Liedern einzelne Tugenden 
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wmä Laster penonificirt und «postrophirt Der Idrdi-i 
Eohe Glaube nährte die' Kraft, mit soldien abatmcten 
TonteHungen sia yerk^hreo und als nach dem drei- 
sehnten Jh. der Verstand in der Analyse wie in der 
Synthese mächtiger zu werden anfing, ward die Alle- 
gorie die allgemeine Fonn des aufkeimenden Denkens» 
Die Fabel und das ein&che Spmchgedicht wurd^i von 
ihr absorbirt; für das religiöse Interesse gab die 
Barche selbst in den Visionen der Propheten, in den 
Parabehi Christi, in der Johanneisdien Apokalypse den 
Gmndton solcher Compositionen an; fiir das Eroti- 
sche ward der Roman von der Rose; fiir die Be- 
trachtung des Weltlaufs endlich der Reinicke Fuchs 
die durch alle Völker Europa's sich verbreitende AI* 
legorie. Auch poetisch geringhakigere aUegorisdie 
Auflassungen der einen oder anderen Se^ des Lehens 
wurden unzählige Mal mit unbedeutenden Variationen 
wiederholt, wie die Todtentänze, das Narrenschi£^ <]ie 
Pilgerschaft des menschlichen Lebens n« s, £ 

II« Die Entzweiung der romantischen Poesie 
mit demPrincip der Nachahmung der 

antiken Poesie. 

In der ersten Periode war die Kirche die Ver- 
mittlerin der geistigen Gemeinschaft der Völker; üb 
erzog sie zur lebendigen Freiheit ^ dieser Prozess d&t 
Aneignung des Christlichen Glaubens, der Kampf des* 
selben mit der individuellen Besonderheit der Völker, 
der Sieg der Kirche über dieselbe, wie er in den 
Kreuzzügen welthistorisch hervortrat, waren der Inhi^ 
des sogenannten Mittelalters. Im fiuifzebnten Jh* war 
dieser Prozess vollendet, die Volker waren christiani«- 
sirt und nur momentan erstand noch der Aigwofan 
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heidnischer Gesiummg, ^wie in den Hekenpitu^esMn^ 

Die allgemein gewordene Freiheit trat besonders dorck 

die Aufhebung der schroffen Standesanterschiede her* 

vor; die Bürger wurden die Seele der Entwicklungen. 

Da nun die Elemente des Mittelalters aufgelös't wa-i 

ren , so bedurfte es einer äusseren Anregung, die d^m 

inneren Bedürfniss der Fortbildung entgegenkam. Die^ 

8e Anregung ward durch die Kenntniss der antiken 

Literatur gegeben, die im ftinfzehnten und sechsz^n-^ 

ten Jh. durch die Vermittelung d^s Bucbdmcks zu ei«^ 

nem stätigen Moment der Europäischen Bildung erho«« 

ben ward. So entstand nun in dieser Zeit ein Gegea^ 

satz der gelehrten Poesie, die durch das Studium der 

antiken bedingt war und der volksthümlichen Poesiei 

die unabhängig von demselben blühete. 

1) Die Yolkspoesie hielt eigentlich die ro* 
xnantische Richtung fest Weil ab^* die Yornehmereii 
sich ihr entfremdeten, so büsste sie die zierliche Durdi^ 
bildung der Form ein , erfreuete dagegen durch 6e« 
diegenheit des Inhaltes. Zunächst verarbeitete sie die 
alte Epik in den Volksbüchern, bei welcher Um* 
Wandlung manches Schöne verloren ging, allein durch 
den anspriichlosen^ auf die Sache gerichteten Ton auch 
Vieles gewonnen ward. In der Lyrik gelangte sie zum 
wirklichen Liede, das sich im Süden und Norden 
als Spanische Romanze und Schottisch - Englische Bal- 
lade mehr episch, in Frankreich als Chanson rein ly« 
risch, in Deutschland eben so wohl als Ballade wie als 
Lied gestaltete. Den Üebergang der Yolkspoesie zur 
Kunstpoesie machte das Volkstheater. Ueberall, in 
Frankreich, England, Italien und Spanien, selbst, wie 
es scheint, in Deutschland, ging e3 von scenischer Dar« 
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steHnng.dor.Jiefligeii Geschidita des Alten and Neuen 
TestMnentes und der Legenden aus. Dem naiven Stande 
pnnct eines solchen Ursprungs gemäss finden wir eine 
sehr kühne Behandlung der heiligen Geschichte ; in der 
Gattung ist das Tragische noch nicht vom Komischen, 
in der Form der recitirende Yortrag noch nicht yöm 
musikalischen geschieden. 

2) Die Volkspoesie eignete sich von der gelehr- 
ten weitei" nichts als das Mythologische an; schon 
das Mittelalter hatte damit den Anfang gemacht, allein 
das Allegorische hatte das Bedürfniss der Mythologie 
znruckgeschob^i, die jetzt an die Stelle der Al- 
legorie trat. Je mehr das Studium der antiken Po- 
esie und Kunst , überhaupt wuchs, um so mehr verlo^ 
ren die Dichter den Zusammenhang mit der Geschich- 
te und Kunst ihrer Nation» Die alte Mythologie, Sitte, 
Geschichte [und Gefühlsweise wurden mit Enthusias- 
mus reproducirt und die überlieferten Erzeugnisse der 
romantischen Poesie als barbarisch zurückgeviriesen. 
Das Extrem dieser Richtung war die Ronsard'sche 
Schule in Frankreich; am entschiedensten und dauernd- 
sten offenbarte sie sich jedoch in «den Lateinischen 
Dichtern; auch das Mittelalter hatte viele Lateinische 
Dichter gehabt, die aber, wie Boethius, moralische Re^ 
flexionen, wie Prudentius^ heilige Hymnen^ wie Wal- 
ther YOnChatillon, romantische Epen, wie Günther Li- 
gurinus, historische Epen, wie Gualter Mapes, heitere 
Lieder sangen. -Die Kenntniss der Alten füjirte ab^^r 
besonders zur Satire, zur Elegie und Idylle, zum Lehr- 
gedicht und zur Ode. Aus allen Nationen standen nun 
Dichter auf, die, wie, Nayagero, Muretus, Sarbiewski, 
Pontanus, Barläus, Johannes Secundus, Lotichius, Bälde 
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u. s. f., als Fortsetzer des Horafnfs, Virgilius, Ovidiiis'u. 
8. w. angesehen werden konnten. Selbst die dramatisdhe 
Poesie liess es nicht an Plautinischen Lustspielen fehlen^ 

UI. Die moderne Poesie* 

i » \ . 

Dieser Gegensatz der unmittelbaren Yolkspoesis 
und gelehrten itunstpöesie war Anfangs ohne Hefle- 
tsion; so' war denn auch ^ seine Auf lösimg zunächst eine 
ttemitt^lbare. ' Die Pgesie gewann durch: das Leben 
an TJmfanng und Tiefe, durch die antike Kunst an 
Schärfe and Bestimmtheit ; die endlich ermüdende Ein- 
fachheit der Empfindung und Phantasie, das Regellose 
und unförmliche der Composition verschwanden vor 
der AnsöhaülUig der plastischen Verstandesklarheit und 
^coirrecteiA sinnlich schönen Gestaltung. Wir finden iiun 

1) eine'unmittelbare Verschmelzung der an» 
tiken Formbestimmtheit mit dem Princip de^ Roman-* 
fischen bei den ItaUenem ,' Spaniern und Engländcniu 
a) Die Italienische Poesie war die erste, weldie 
diese Einheit als das Wesen der moderne^ Poesie dar« 

« 

«teilte. Das Princip der Poesie an sich war von dem 
des Mittdalters nicht verscSiiedenv wohl aber die Aus* 
iuhrüng'^ ^lurch deii Geg^atz der antiken Poesie ge* 
laugte die romantische zum Bewusstsein ihre^ $elh^t, 
und hob die sinnliche Klarheit ihres, Styles in sich auf» 
Die Italienische Poesie hatte 2U der des Mit^lalters 
zunächst- dasYerhältniss, dass sie alle Tendensen. des» 
selben vollendete: Dante daa . allegorische Ringen der 
Didaktik j Petrarca den Mtunegesang , Boccaccio den 
heiteren und witzigen Styl der Cbntes , Arioslo das 
phantastische, in buntem Dämmerlicht spielende lUtter* 
epos, Tasso. das '«mste Epos> den Kampf ganzer. Völr. 
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kor um heilige Gfiter und Gnaxini. die SchaferdiditiiDg. 
b) Die »Spaniaclie Poesie wurde za einer schärferen 
Formbildnng nicht , wie die Italienische durch die an- 
tike, sondern hauptsächlich durch die Italienische hin-' 
gefuhrt« Immer blieben die Geschichte und Sinnesart 
des Volkes der Dichtkiioßl ,za Grunde liegen; Orien« 
talische Pracht » Italiei^sf^he Schönheit i^id Abendlän- 
disehmr Tiefsina #otWJck^en sich im Leben^ wie in 
der Kunst zu einens . dieiektisch^ SyjBtem von Ehre, 
Liebe und Glaube* Cervanles, . Lope d^ Y eg^ «nd Cal- 
deren priigten dasselbe in ihren NoreUen und drama- 
4is€beB Gedichten a«f d^$ Vollkoramenste aua. Die 
Portugisiadie Poesie, die weichere Nebenform der Spa- 
nischeo , tbeilte uiit ihr das nämliche Yerhältniss zur 
itadienischen; in Camoens Lusiade eri^icbte ai^ ihren 
6ip£el. c) Die Englische Poesie ww^e in der Form 
ebenfalls durch die It^emi^cbe gebildet ; Ghaucer be- 
jEeiobfiet den entschiedenen Anfang d^ . Kui|stpoesiew 
Yon der antiken Poesiie selbst nahm B}^ J^eiw nnr die 
Jdythötogie mit sto&rt^gem Interesse in sich auf, Nack- 
nhmungen wie von SackviUe und J011S9111 misslang«ii 
ihr* Indem ihr Idiom aal das Nordische eben: Jo sehr 
als auf das Römische hinwies, hatte sie dadurch eine^ 
unmittelbaren Gegenbalt gegen unbedingte Hingebung 
an Süssere «Form, woidn die Italiener . und Spanier, 
jene in der Mariniechen , diese in der GongQra'edien 
Schule der Qukuristen sidi so ganz Verlanen, Wenn 
die Italienisdie Poesie alle wesentlichen Töike der jno« 
demen Poesie anschlug, aber nnr im Epischen und Ly- 
rischen sich Ycdlendelte, wenn die Spanische ;durch den 
Roman und durdi ein unbesdireiblich reich«{s Di^ama 
zu äir die ergjinzende Seite ausmachte and wenn beide 
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darin Sbcreinsttiimiten , dasa «ie v<m dem Wesen ana, 
von dessen Voraussetzung her zur - Erscheinung 
übergingen, ao war bei den Englwdem der. umge- 
kehrte Fall,^ erstens dass sie in allen Gattungen pro* 
chtoirten und zw^lens Von der ErsdbeHumg.in die Tiefe 
des Wesens sich versenkten. Diese Biditung kündigte 
eich bei ihnen firiifajBei% als Ironie an, die dnrdi Sha- 
kespeare zum höiclwten Humor sidi entfaltete* m 

2) Diese Yälker en^eichlen' in dSdier Boriode eme 
VoUendong, die änie Wei4ce denen des Alterkhums vom 
Seiten der Fonn gleiofaetellte mid dieselben von Sei^ 
ten des Inhaltes nodi ttbertra£ Eine b« w n ff s t e Nacb^ 
bildung der antäen Kunst zn schaffen, 'war das Werk 
der Franzosen. Bis zum " fünfzehnten Jh. hin war 
ihre Poesie romantisdi gewesen;' von da an aber ar« 
bsifetesie auf die Ausschliessung des Romantisdxem 
bin. Die aotike Poesie ward von Sinen bauptsäc^Üoh 
We^en ihrer formellen BestimmAeit und Deutlichkeit 
eur Norm aller DicMcunst gemacht; für jode Gattung 
wurden «hBtratife &egri& fixirt; eine antipo^tische 
Richtung durdbdrang die ganze NälSon. 'Verstän- 
fligkeit in der Gompositkm , so dass «ie leicht über^ 
sehbar wurde, rhetorische Kraft und Eleganz in 
der Ausführung, Beschränfkung der Riantasie auf wi- 
tzige Bilder, eine cöhVeniionelle Glätte und 
leichtsinnige BewegHchkeit desGemöths, das wur- 
den die Orundelemente-'d^'' Poesie um sogenannten 
goldenen Zeitalter ' der . Franzosen« Das Italienische 
wurde wegen seiner unmittelbaren Verwandtschaft mit 
dem Antiken von der Ronsard'schen Schule noch nach- 
geahmt, vorzüglich im Sonett; späterhin aucSi, wie 
von Corneille und Lesage, das Spanische in Dramen 
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nnd Romanen; aber das Englische imd Dentscbe per* 
hoirescirte die Französische Poesie damals eben so 
stark, als sie es fetzt sacht Pieire mid Thomas G<»- 
neille, Jean Racine, Moli^re, Lesage, Yobaire und 
Crebillon der Aeltere waren die Meister lener corre- 
-cten , prosaischen Poesie« t— Da nun die übrigen Völ« 
•ker gerade in der Zeit, wo die Franzosen diese liie* 
torische Poesie ausbildeten, durch Bürgerkriege mid 
andere Zerwürfnisse in barbarische Zustande rer- 
sanken, die nothwendig auch in der Poesie sich wie- 
-der abspiegelten, so war die Folge, dass sie alle sich 
«u den Frtinzosen wendeten , um von ihnen diese Ver- 
standeshelligkeit nnd änsserliche Gefügigkeit zu erier- 
nen und ihre Dichtkunst von rohen Verzerrungen zu 
reinigen. - Die Englische Revolution, der dreissigjäh- 
rige Krieg , der Abfall der Niederlande u. s* w. hat- 
ten zur Prosa reif gemacht. In Italien wurde 
der Französische Geschmack nur ssur Hälfte eingebüiv 
gert; in. Spanien, wo er als wohlthätiger Gegensatz 
gegen die JJ^b^rspainiiung des Culteranisums wirkte^ 
fylielf er (ebenfalls in dem Kreise der höher Gebilde- 
ten, ohne das' Volk lebendig zu ergreifen; in England 
breitete er sich durch Davenant, Dryden, Addison 
u; s, w« sehr weit aus; in den Niederlanden nicht min- 
der; jn Deutschland war er in der letzten Hälfte des 
siebzehnten und in der ersten d^s achtzehnten Jh« 
ebenfalls von Opitz bis auf Gottsched hin das Princip 
der Bewegung, die von dem Einfluss der Marini'schen 
Schule nur momentan unterbrochen Wurde. 

3) Eine solche rein formelle Durchbildung der 
Poesie war das Extrem der materiellen Innigkeit, mit 
welcher 4^e. Poesie in dfr heidnischen Yolksdichtung 
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einerseits, in der kircblicbten Poesie andererseits an-^ 
gefangen hatte. In der Mitte zwischen beiden Endpün-» 
cten lag die romantische Poesie des Mittelalters, die 
in Frankreich und Deutschland ihre Hauptträger fand 
und die gebildete Nationalpoesie der Italiener, Spa-« 
nier und Engländer. In der Periode, die nun der 
Französischen Rhetorik und Vei ständigkeit gefolgt i$t, 
kam es darauf auj das Wahrhafte dieser Bildung, Prä- 
cision des Ausdrucks, Klarheit der Form, beizubehal- 
ten, die Poesie aber der Idee wieder zuzuführen, von 
der sie mehr oder weniger abgefallen war. Dies durch 
ICritik negativer und durch unsterbliche Dichtungen 
positiver Weise gethan zu haben, ist die welthisto- 
rische That der Deutschen Poesie. Wegen ihres 
reflectirten Charakters hat diese Poesie der neu- 
eren Zeit den Kreis der nationalen Beschränkung durch«* 
hrochen ; die Dichter dichten jetzt im Angesicht der 
W^elt; obschon individuell empfunden und ausgeführt» 
haben ihre Werke unmittelbar eine solche All- 
gemeinheit des geistigen Interesse wie der Dar- 
stellung, daBs sie blitzschnell von Volk zu Volk 
"ivandern. Als die Deutschen mit Klopstock, Wieland, 
Lessing, Göthe, Herder und Schiller diese universelle 
Richtung einschlugen, erschien die Welt in einem neuen 
Lichte; eine freundlicher^ Sonne schien nun derMeiisch- 
heit zu leuchten, eine gütigere Erde zu ihren Füssen 
sich zu breiten. Die Französische Humanität Rous-^ 
seau's und Diderot's, der Englische sentimentale Hu- 
mor Sterne's vereinigten sich mit dem philosophischen 
Streben der Deutschen. Jtas der Vertiefung in die 
Idee selbst ward die romantische Poesie wiederge« 

Rosenkranz, Allgemeine GeschicUte der Poesie« Ol« Th« 28 
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boren, aber rerklart divch alle die Schmerzen, wd- 
che Europa seit dem Mittelalter durchzuckt haben, be- 
reichert um das Bewusstseia aller der VeriiYamgen, 
die im Leben und durch das Leben in der Kunst sich 
erzeugten. Die Deutschen sind durch Göthe, Schiller 
und Tieck, die Engländer durch Scott und Byron, 
die Franzosen durch Victor Hugo zu dem Princip zu- 
riickgebracht , von welchem ursprünglich die neuere 
Poesie ausging; weil dasselbe die Tendenz zur Um- 
fassung der Welt hat, so musste auch die Poesie diese 
Universalität zu einem besitmmten Element ihres Le- 
bens, zu einer bestimmten Stufe ihrer Bildung, der 
gegenwärtigen, machen« 
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Ramlffr ci. 

S. 379 

leßage 

2. 191 

Kascl^d Watwat 

i.i^i20 

Sahit}ra Derpana 

1. 42 

RebpHedo 

8k 108 

SSkiuttala 

1. 56 

Redeiyker 

:8. 267 

Sammonicus , 

1. 333 

Regenbogen > 

8.82t 

Sabctoez von Bada|oz . 

8. 41 

Regnar 

2. 191 

Sankara Acharya 

1. 40 

Rej^nfir Lodbrokisaga 

2.;J252 

SamuEcaro 

2.256 
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Bd. S. 

Santillana S. 59 

Santo, Rabbi 9. 28 

Sappho 1. 215 
Saraswati Kanthabharana 1. 41 

Sarazin 2r 160 

Sareda Tilaka 1, 70 

Satyrisches Drama 1. 255 

Savitri • 1. 34 

Scandinayische Poesie 9. 242 

Scarron 2, 169 

Schade 9, 949 

Schäferroniane 9, 57 

Schahname 1. 97 

Schauspiele, geistliche 9. 102 

Schauspiele, symbol. 9. 102 

Scheffler 9, 949 

Schelmenromane 9. 58 

Schernberg 9. 993 

Schi -hing 1, 6 

Schiller 9, 992 

Schirin 1. 119 

Schlegel, J. E. 9. 971 

I. Schlesische Schule 9. 951 

n. Schlesische Schule 9, 860 
Schottisches Bardenwesen 9. 147 

Schwanenorden 9. 948 

Schwedische Poesie 9. 256 

Scot, Alexander 9. 164 

Scott, W. 9. 242 

Scudery 9. 166 

Scudery, Maddaine 2. 16^ 

Segrais 2. 162 

Segara 9. 21 

Senaji 1. 112 

Seneca 1. 929 

Shakespeare 9. 139 

Sicilische Poesie 2. 217 

Sidney 9, 169 

Sigenot 9, 290 

Sigfridssage 9, 281 

Sjl»a» 1. 330 

Simonides 1. 221 

Simplicissimus 9. 964 

Serrente 2. 118 


Bd. s. 

Sisupalabadha 1. 97 

Skalden 9. 249 

Skelton 9. 158 

Skogan 9. 158 

Slawische Poesie 9. 394 

SmoUet 9. 241 

Snorre Sturleson 9. 249 

Solon 1. 209 

Sophokles 1. 298 

Sorlin , 2. 166 

Spanische Poesie 9. 16 

Spee 9. 949 

Spenser 9. 170 

Sprüche Salomo*s 1. 82 

Squenz, Peter 9. 957 

Sriharsha 1. 91 

Sringaratilaka 1. 97 

Statins 1. 991 

Steele 9. 298 

Stesichorus 1. 220 

Stollberge 9. 987 

Slona 9. 148 

Suchenwirth 9. 91^ 

Sudraka 1. 61 

Südfranzösische Poesie 2. 103 

Sundas 1. 99 

Swift 9. 238 

Synesius 2. 19 

T. 

Tanhauser 9. 317 

Tasso 2. 269 

Tassoni 2. 279 

Tatius 1. 295 
Tausend und Eine Nacht 1. 147 

Teichner 9, 928 

Tenzone 2, 119 

Terentius i. 306 

Terpandros 1, 214 

Testi . 2. 275 
Theatre d* Clercs d. 1, Ba- 

zoche 2. 131 
Theatre d. confrairie d. I. 

Passion 2, 129 




Theatre d. enfan3 S&ns 

sooci 
Theognis 
Theokritos 
Thespis 
Theardank 
Thomson 
Thümmel 
TibnUus 
Tieck 
Timon 
Timoneda 

Tyq! und Vridebrant 
Todtentanz 
T9nen5 
de la Torre 
Trjmberg 
Trhrikraniabhattas 
Troubadours 
Tu,- Fa 

Türküche Poesie 
TuUin 

Ton Turheim 
Ttfrpinus 
Trrtaeus 

17. . 

de Ubeda 

Ulrich, Herzog 

Upasundas 

d'ürfe 

Uttara Rama Cheritra 

Uz 

r. 

Valdez, Melendez 
' Valmikis 
Varro 

Vaux de Vire 
Ton Veldecke 
Vergier 
Viane 
Tiaud 
Vicente 

Vikramas u« Urvasi 
ViUabos 


Bd. S. 

2. 194 

1. 205 
1. 284 
1. 252 
S. 8»i 
8. 2Sd 
8. 384 
1. SIT 
8. S94 
1. 282 
B. 68 
8. 804 
8. 28 
8. 274 
8. 41 
8. 804 

1. 31 

2. 109 
1. 9 

1. 151 
8. 268 
8. 808 

2. 54 
1. 202 

8. 20 
8. 866 

1. 88 

2. 162 
1. 65 
8. 871 

8. 119 

1. 25 

1. 808 

2. 135 
8. 806 
2. 178 
2. 61 
2. 160 
8. 128 
1. 58 
8. 48 


Villancicos 

de Villegas 

Villena 

Villbn 

VinÄero 

Virgilius 

Visvanath Kariraga 

Volsungasaga • 

Voltaire 

ran der Vondel 

Voss 

Vrihatkatha 

Vyasas 

w. 

Wace 

Waller 

Walter und Hildegund 

Walthari 

Walther V. d. Vogelweide 

Weciihrlin 

Weisse, Felix 

Welsche Bast 

Werinher 

Werner 

Wieland 

Wilhelm v. Orange 

Willamow 

Willeram 

Winsbeke u. Winsbekin 

van Winter 

Wirnt T. Gravensber^ 

W^olfdietrich 

▼. Wiirzburg, Konrad 

X. 

Xenophanes 
Xenophon 

Y. 

Yriartö 
Toung 


Z. 


Zeno 

y. Zetzighofen 

▼. Ziegler 

Zschokke 


(Druck Ton W. Flötz in Halle.) 


V 


Bd. S. 
3. 41 

•3. 109 
8* 37 

2. 137 

3. 135 
1. 311 
1. 74 
3. 251 
9. 203 
8. 270 
8. 881 
1. 74 

1. 29 

2. 72 

3. 219 
8. 284 
3. 286 
3. 316 
8. 350 
8. 372 
8. 304 
8. 295 
8. 393 
8. 383 
2. 70 
8; 378 
8. 294 
8. 304 
8. 273 
8. 303 
8. 285 
8. 819 

1. 206 

1. 295 

8. 117 
8.285 

2. 279 
8. 303 
8. 366 
8.393 
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